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    LUCA


    


    Prolog


    


    


    Noch nie war ihm in den Sinn gekommen, dass er sterben könnte. Es hatte keinen Grund gegeben, sich mit dem Tod auseinanderzusetzen. Gut, ab und zu hatte er sich in seinen jugendlich-heroischen Tagträumen vorgestellt, wie es wohl wäre, sich wegen einer schönen Frau zu duellieren. Doch in seinen Träumen war nicht er es gewesen, den der Tod ereilt hatte. Wie auch? – Es waren schließlich seine Fantasien, deren Ausgang nur er allein bestimmte.


    Jetzt aber waren es die Träume eines Fremden, eines Menschen, dem das Leben anderer weder heilig noch in irgendeiner Art wertvoll war. Vor allem sein eigenes Leben! Wie abgrundtief musste der Hass dieses Mannes sein, um ihn so sehr zu quälen? Wann immer Schauergeschichten über Folter oder die Verbrennung von Ketzern in sein behütetes Leben eingedrungen waren, hatte er sie mit einem bedauernden Kopfschütteln kommentiert, doch damit war seine Anteilnahme auch schon erschöpft gewesen.


    


    Seit letzter Nacht wusste er, was es bedeutete, gefoltert zu werden. Wusste, was es hieß, diese unbeschreiblichen Schmerzen zu ertragen, die glühende Speerspitzen, Peitschen mit Widerhaken, in Salz getauchte scharfe Dolche und langsam trocknende Lederriemen hervorrufen konnten.


    Als der Don ihn vor einer Weile, die ihm wie eine Ewigkeit erschienen war, hier an seine letzte Marterstätte bringen ließ, hatte der Gepeinigte den Tod angefleht, endlich Erbarmen mit ihm zu haben. Dieser aber schien sich gern bitten zu lassen und war taub geblieben gegenüber seinem verzweifelten Flehen.


    Seit sie ihn an dieses Kreuz gebunden hatten, fühlte er, wie er zunehmend schwächer wurde. Weshalb nur konnte er nicht einfach aufgeben, warum kämpfte er mit aller Kraft um dieses verfluchte Leben? Die Antwort war ebenso einfach wie grausam: Sein junger, einst kräftiger Körper, sein starkes Herz, ja selbst sein Verstand, den er kaum mehr zu kontrollieren vermochte – einfach alles in ihm wehrte sich dagegen zu sterben.


    Albtraumhafte Visionen huschten durch seinen wunden Geist. Seine Eltern Hand in Hand, blutüberströmt und doch lächelnd, schritten langsam auf ihn zu. Seine Mutter trug die schlafende Asma auf den Armen, deren lockiges langes Haar verkrustet von geronnenem Blut in ihrem Engelsgesicht klebte.


    „Hör auf! Hör auf zu denken, hör auf zu kämpfen! So lass mich doch endlich sterben, so wie die, deren Tod ich zu verantworten habe, ich allein!“ Doch niemand erhörte ihn.


    Trotz der Seile, die ihn hielten, knickten seine Beine weg, und die eisernen Nägel, die man ihm unter bitterem Hohngelächter durch die Handflächen getrieben hatte, rissen ihm das Fleisch ein. Sein ganzer Körper war eine einzige, lichterloh brennende Wunde.


    


    Endlich, kurz bevor die Schmerzen ihn in den Wahnsinn treiben konnten, begann sich in seinem Kopf eine dunkelblaue Samtdecke auszubreiten und schemenhaft erkannte er das helle Licht, das über sie hinwegleuchtete.


    Die Stimmen der beiden Folterknechte zu seinen Füßen, die ihn bewachen sollten, wurden stetig leiser und verschmolzen zu einem fast nicht mehr wahrnehmbaren Murmeln. All sein Sehnen richtete sich auf das helle Schimmern und wäre es ihm noch möglich gewesen, so hätte er jetzt gelächelt. Dieses Licht – dorthin musste er gelangen, dann würde endlich alles vorbei sein!


    Plötzlich drang aus der leisen Geräuschkulisse etwas heraus, das selbst seinen gequälten Geist noch zu erreichen vermochte. Der Todesschrei eines Menschen, ein wildes Gurgeln und dann noch etwas: ein lautes Knacken und Reißen, und über all dem lag ein tiefes dunkles Knurren. Er wollte aber nichts mehr hören, wollte, dass keine Schreie mehr an seine Ohren drangen und weg von allem Leid, also wandte er sich erneut dem Licht zu, das ihm jetzt heller erschien als zuvor.


    Ein kühler Lufthauch strich über seinen gequälten Körper und er fühlte den Druck sanfter Hände. Seine Schmerzen wurden leichter, sein Körper löste sich von der Erde und flog dem Licht entgegen.


    


    „Halte durch, mein Junge, halte durch! Du hast so lange gekämpft, gib jetzt nicht auf! Lebe, mein Junge, lebe!“


    


    

  


  
    



    1.


    Granada, 1496


    


    


    Es war mit Sicherheit einer der atemberaubendsten Sonnenuntergänge, die er in seinem ganzen Leben gesehen hatte. Mohammed al Hassarin lehnte sich noch ein wenig weiter über die marmorne Brüstung des geschwungenen Balkons, um auch wirklich jede Sekunde dieses herrlichen Naturschauspieles in sich aufsaugen zu können. In der Ferne tauchte die rotgoldene Sonne die Spitzen der eindrucksvollen Mauern der Alhambra in warmes, gelbes Licht. Mohammed genoss die Wärme des Sommerabends und den Duft der zahllosen Blüten, den der laue Wind des Südens zu ihm hinauftrug.


    Der große Park war ein einziges Meer blühender Blumen, gehegt und liebevoll gepflegt von seiner Mutter Fathwa. Er neigte den Kopf, schloss die Augen und lauschte in den Abend hinaus. Das Plätschern der Springbrunnen vereinte sich mit dem Gesang der Vögel in den Bäumen zu einer geheimnisvollen, die Fantasie anregenden Melodie. Mohammed liebte sein Zuhause. Umso mehr beunruhigten ihn die Pläne, die sein Vater derzeit ganz offensichtlich verfolgte.


    Hatte Yussuf al Hassarin bis vor Kurzem auf Nachfragen hin noch abwiegelnd erklärt, es sei nichts, er habe nur viele Dinge, die ihm auf der Seele lägen und die der Erledigung bedurften, so waren seine Absichten seit einiger Zeit offenkundig. Yussuf plante, Andalusien zu verlassen. Jedoch wollte er das nicht alleine tun. Seine ganze Familie, alle engen Freunde sollten ihn begleiten – zu ihrem eigenen Besten, so sagte er.


    Mohammed konnte die Pläne des ansonsten von ihm geliebten und höchst geschätzten Vaters nicht verstehen. Sicherlich, wieder einmal war offener Streit ausgebrochen zwischen Mauren und Christen – wie in all den Jahren zuvor, war es auch dieses Mal wieder um Ländereien gegangen, die von den Christen als ihre eingefordert wurden. Mohammed schmunzelte. Kein Wunder, dass sie die von den Mauren zu einem blühenden Garten Eden verwandelte einstige Ödnis nun nur allzu gern selbst besitzen wollten. Aus Staub und Sand hatten sie ein arabisches Märchen geschaffen, ein Märchen, das auch die Spanier träumen ließ. Es ließ sie träumen von einem Land, das sie viel zu wenig geschätzt hatten – ein Land, das sie für wenige Goldstücke an die Mauren verkauft und sich dann damit gebrüstet hatten, dass sie Staub zu Gold verwandelt hätten. In Wirklichkeit waren es die arabischen Einwanderer gewesen, die mit ihrem umfangreichen Wissen, ihrer Baukunst und ihrem Händchen, aus jeder Erde grüne Ebenen zu zaubern, den Staub vergoldet hatten.


    Erneut glitt Mohammeds Blick hinüber zu der einzigartigen Alhambra, einem beeindruckenden Beispiel dafür, was man mit dem nötigen Wissen aus dem Nichts erschaffen konnte. Wenn er daran dachte, dass er diese ganze Pracht zurücklassen, seine Habseligkeiten – derer er ziemlich viele hatte – zusammenpacken und dann seine Heimat verlassen sollte, um einer ungewissen Zukunft in Marokko entgegenzusegeln, wurde ihm übel. Andalusien war seine Heimat, hier war er geboren und aufgewachsen, hier hatte er – und dies war ein Punkt, der schwer ins Gewicht fiel – die Liebe seines Lebens gefunden. Ana! Seit er die schöne Herzogin zum ersten Mal gesehen hatte, konnte er sie nicht mehr vergessen. Mohammed schwang sich auf die Brüstung und lehnte den Kopf an die glatte, kühle Marmorsäule hinter sich. Ana war eine Schönheit, sie war groß, von sehr anmutiger Gestalt, hatte langes dunkelblondes Haar, das ihr wie eine goldene Flutwelle über den Rücken fiel. Sie kam aus besten Familienverhältnissen, benahm sich aber bei Weitem nicht so hochnäsig und herrisch wie viele der anderen jungen Damen der Gesellschaft. Ana war freundlich, gebildet, großherzig und pflegte sehr liebevoll mit anderen Menschen umzugehen. Dies alles waren Attribute, die sie für ihn nur noch begehrenswerter machten. Zwar musste er sich eingestehen, dass ihm – wie sicherlich allen anderen auch – ihre Schönheit zuerst ins Auge gefallen war, doch als er sie näher kennengelernt hatte, war er endgültig verloren gewesen. Ana war nicht einfach irgendeine Frau, nein, sie war ein Engel! Ein tiefes Seufzen stieg aus seiner Kehle empor und wurde von einem leisen Lachen beantwortet.


    „Ja, dein Leben ist sicherlich hart und beschwerlich. Wenn ich dir in irgendeiner Weise Erleichterung verschaffen kann, dann bitte sprich mit mir, mein Sohn.“


    Der Unterton in der Stimme seines Vaters zeigte Mohammed allzu deutlich, dass dieser sehr wohl wusste, dass das Leben seines Sohnes nicht von wie auch immer gearteten Problemen beeinträchtigt war. Wie immer war sein Vater so leise hinter ihn getreten, dass der in Gedanken Versunkene ihn nicht gehört hatte.


    „Vater, wir haben uns schon Sorgen um dich gemacht! Du warst volle zwei Tage weg! Mutter wollte niemandem sagen, wohin du so unangekündigt verschwunden bist. Wo warst du denn?“


    Mohammed stand auf und schloss seinen Vater fest in die Arme. Die kostbare Kleidung Yussuf al Hassarins war völlig staubig, und auch in den feinen Linien seines ausdrucksstarken Gesichtes hatte sich der Schmutz abgesetzt. Es schien, als ob er lange im Sattel gesessen und eine etwas weitere Reise unternommen hätte. Der Vater küsste seinen Sohn auf die Wangen und schob ihn dann liebevoll von sich.


    „Setz dich wieder hin, Mohammed, ich muss mit dir sprechen! Dazu würde ich gern auch sitzen, ich bin etwas müde.“ Er zog sich einen der geflochtenen Sessel heran, die seine Frau liebevoll mit weichen Seidenkissen ausgepolstert hatte, während Mohammed sich wieder auf der Brüstung niederließ. Yussuf zog leicht tadelnd eine Augenbraue hoch.


    „Ach Junge, du wärest wohl besser in einer Nomadenfamilie aufgehoben. Kannst du dir nicht endlich einmal angewöhnen, so zu sitzen wie andere zivilisierte Menschen auch? Muss es immer der Boden, das Gras, eine Brüstung oder gar ein Baum sein?“


    Mohammed grinste ihn herausfordernd an. „Noch habe ich ja Zeit, erwachsen zu werden, Vater, viel Zeit. Ich kann noch mein ganzes Leben lang erwachsen sein.“


    Nur sehr kurz huschte die Andeutung eines Lächelns über Yussufs Gesicht. Rasch kehrte die besorgte, müde Miene zurück, die Mohammed zu vertreiben gehofft hatte. Sonst gelang es ihm fast immer, seinen Vater aufzuheitern, doch an diesem Tag versagte sein Charme wohl vollkommen. Heute schien etwas geschehen zu sein, was das Familienoberhaupt zutiefst beunruhigte, und es war fast so, als könne er die unangenehmen Nachrichten heute nicht abwenden. Also stieß er sich etwas widerwillig von der Brüstung ab und erfüllte den Wunsch seines Vaters, indem er sich ebenfalls einen der Sessel herbeiholte und sich Yussuf gegenüber niederließ. „Gut. Also, was ist so schlimm, dass es dir dein Lächeln geraubt hat und dich ganz offensichtlich so sehr belastet?“


    Das Lächeln, das Yussuf versuchte, misslang kläglich. Als er sprach, war seine Stimme traurig aber fest. „Mohammed, ich komme zurück von der Küste, wo ich einige Dinge endgültig geregelt habe, die ich aus Bequemlichkeit, so glaube ich, viel zu lange vor mir hergeschoben habe. Ab heute wird gepackt. Ich habe die Dienerschaft schon bei meiner Ankunft benachrichtigt. Sie haben bereits damit begonnen, Dinge, die wir nicht für das tägliche Leben benötigen, für unsere Reise zu verstauen.“


    Mohammed verstand nicht. Vielleicht wollte er auch ganz einfach nicht verstehen. „Reise? Welche Reise, Vater?“


    Auf Yussufs Stirn erschien eine tiefe Falte, die nichts Gutes verhieß. „Mohammed, ich bitte dich! Ich weiß sehr wohl, dass ich keinen Dummkopf großgezogen habe, also bitte – und ich bitte dich inständig –, stell dich nicht unwissender, als du bist! Du musst mitbekommen haben, was sich hier zusammenbraut. Die diversen Besuche des Bischofs können dir nicht entgangen sein, und glaube mir, er kam nicht wegen unseres köstlichen Mokkas oder aus Freundschaft. Wenn er es früher einmal jährlich erwähnte, dass wir zum Christentum konvertieren sollten, so ist es jetzt jede Woche. Und es sind keine wohlgemeinten Ratschläge mehr, sondern vielmehr klare Aufforderungen mit der versteckten Drohung, dass wir andernfalls mit Konsequenzen rechnen müssten.“


    „Vater, ernsthaft, das war doch schon immer so – schon immer haben die Kirchenoberhäupter uns gedroht, und doch sind wir alle noch hier! Allein du hast eine kleine Armee. Du hast über hundert Mann, die in deinen Diensten stehen. Wenn ich bedenke, dass das auf fast alle anderen Familien auch zutrifft – wovor habt ihr dann solche Angst?“


    Mit einer ruckartigen Bewegung stand Yussuf aus dem Sessel auf und begann, unruhig wie ein gefangenes Tier im Käfig, auf- und abzugehen. Mohammeds Blick folgte seinem Vater und plötzlich wurde er sich gewahr, dass er ihn schon lange nicht mehr wirklich bewusst angesehen hatte. Hätte er es getan, so wäre ihm, egal wie oberflächlich er auch manchmal sein mochte, aufgefallen, wie sehr sich der stolze Maure verändert hatte.


    Noch immer war Yussuf al Hassarin ein großer, würdevoller Mann, doch es schien, als würden Sorgen seine Schultern nach unten drücken. Sein Haar war noch immer voll und reichte ihm bis auf die Schultern, doch in den letzten Monaten war es fast ganz ergraut. Kleine Furchen, die von eben jenen Sorgen hineingegraben worden waren, die man nicht so einfach beiseiteschieben konnte, durchzogen sein schönes dunkles Gesicht. Wenn er den Vater so ansah, schämte sich Mohammed fast, denn so sehr er auch glaubte, dass sein Vater übertrieb, so sehr liebte er ihn und es tat weh, ihn so zu sehen. Er überlegte verzweifelt, was er denn in einer solchen Situation Sinnvolles sagen könnte, um seinem Vater zu zeigen, dass er sich sehr wohl Gedanken machte. Nur leider fiel ihm überhaupt nichts ein, was gut daran liegen konnte, dass er sich tatsächlich noch nie im Leben über etwas wirklich Sorgen gemacht hatte. Also zog Mohammed es vor, zu schweigen, denn Yussuf al Hassarin noch mehr zu verärgern, darauf konnte er getrost verzichten.


    „Du verkennst den Ernst der Lage“, fuhr dieser fort. „Wir alle sind hier nicht mehr sicher. Meine Freunde und ich beobachten die Entwicklung seit mehreren Jahren mit wachsender Sorge. Du sprichst von ,unseren Leuten‘ und ,meiner Armee‘ – Junge, wach auf! Die Hälfte ,unserer Leute‘ sind Christen. Sie würden uns ohne mit der Wimper zu zucken die Haut abziehen, wenn ihr Bischof sie dazu aufruft. Hast du denn gar nichts mitbekommen? Hast du denn nicht bemerkt, dass immer wieder jemand plötzlich verschwindet? Dass Menschen willkürlich der Ketzerei angeklagt werden? Wir haben ihrem Gott nichts getan und haben das auch nicht vor, nur leider interessiert sie das nicht. Mohammed, irgendwann erreicht die große Hasswelle ihren Höhepunkt. Der Hass der Armen, der Hass derer, die es zu nichts gebracht haben. Welch Wunder! Sie sollen ja beten und arbeiten und ihre Kirche erhalten, auf dass es ihnen im Jenseits besser ergehe. Glaub mir, mein Sohn, der Tag ist nicht fern, an dem sie uns hier mit Feuer und Schwert vertreiben werden!“


    Mohammed hatte dieser zornigen Ansprache seines Vaters ungläubig gelauscht und wollte ihm gerade antworten, als die beiden Männer auf die charmanteste Weise unterbrochen wurden, die man sich nur vorstellen kann.


    Durch die offenen Türen des Balkons wirbelte ein laut lachendes kleines Mädchen. Das Kind warf sich mit einem Aufschrei in Yussufs Arme. „Papa, endlich bist du wieder da! Du hast mir so gefehlt. Du hast versprochen, mich nicht zu lange allein zu lassen!“


    Dank seiner schnellen Reaktionsfähigkeit fing Yussuf seinen Wirbelwind im Fluge auf. Kleine Staubwolken stiegen von seiner Kleidung auf, so heftig hatte das Kind sich in seine Arme geworfen. „Asma! Vorsicht, du wirfst mich alten Mann ja um! Das darfst du doch nicht tun!“ Yussufs strahlende Augen angesichts seiner Jüngsten, straften seine Worte Lügen. Asma war sein Sonnenschein, seine Prinzessin, sein Augenstern. Die Kleine war mit ihren schwarzen langen Locken, dem dunklen Gesichtchen und den dunkelbraunen Mandelaugen aber auch eine Augenweide! Ihre Arme umschlangen den Hals des Vaters so fest, dass dieser sie lächelnd etwas löste. „Ein klein wenig atmen muss sogar ich, meine Prinzessin.“


    Das Kind warf schmollend die Locken zurück, um dann doch sogleich wieder das Gesichtchen am Hals des Vaters zu vergraben. Gerade noch rechtzeitig fiel ihr ein, dass sie ja eine Aufgabe hatte. Sie wandte sich an Vater und Bruder und verkündete mit ernster Miene: „Mama lässt euch sagen, wenn ihr nicht gleich zu uns hinunter zum Essen kommt, dann serviert sie den Braten den Hunden, oh ja, das tut sie!“


    Endlich gelang Yussuf das erste laute und unbeschwerte Lachen an diesem Tag. „Das wollen wir unter keinen Umständen riskieren. Wir kommen sofort. Los, lauf schon vor!“


    Er setzte seine Tochter auf dem Boden ab, und diese wirbelte in gewohnter Manier zurück ins Haus. An Mohammed gewandt, meinte Yussuf nur: „Willst du das Leben dieses unschuldigen Kindes gefährden, nur weil du an alten Gewohnheiten und an einem Leben in Luxus festzuhalten gedenkst? Darüber solltest du einmal nachdenken, mein Sohn.“


    Er schien keine Antwort zu erwarten, sondern legte seinem Sohn einen Arm um die Schultern und die beiden Männer beeilten sich, dem Ruf der Hausherrin Folge zu leisten.


    


    

  


  
    



    2.


    


    


    Das Abendessen verlief nicht so unbeschwert und fröhlich, wie man es sonst in der Familie gewohnt war. Fathwa schien gewusst zu haben, was Yussuf an der Küste vorhatte, denn als er erzählte, dass er ein Schiff gefunden habe, das die ganze Familie samt der Dienerschaft nach Marokko bringen würde, nickte sie nur. „Das ist gut. Du weißt, wie schwer es mir fällt, alles hier zurückzulassen, doch das Leben meiner Familie ist durch nichts aufzuwiegen.“ Sie legte ihre Hand liebevoll auf den Arm ihres Mannes und lächelte ihn traurig, aber zu allem entschlossen an. Ridha, Mohammeds jüngerer Bruder, warf seinem Vater einen fragenden Blick zu.


    Yussuf nickte nur ernst. „Ja Ridha, es ist so wie du denkst. Wir werden dieses Land verlassen. Hab keine Angst, unser Vermögen ist groß genug, um in Marokko ein neues gutes Leben zu beginnen.“


    Ridha schüttelte den Kopf. „Es ist nicht wegen des Geldes oder dieses Hauses. Ich bedauere nur, dass ich all meine Freunde zurücklassen muss. Ich werde sie vermissen.“


    Yussuf betrachtete liebevoll die besorgte Miene seines jüngeren Sohnes. „Du bist jung. Fünfzehn Jahre sind kein Alter, du wirst nicht nur eine neue Heimat bekommen, sondern ganz sicher auch neue Freunde finden.“


    Ridha nickte nachdenklich, dann huschte ein Lächeln über sein Gesicht, als er sich an seinen Bruder wandte. „Und du, alter Mann, wirst du deine ganzen Bewunderinnen vermissen? Ab einem gewissen Alter ist es ja nicht mehr so leicht, die Damen zu betören?“ Er duckte sich, in Erwartung des Klapses, und er tat gut daran. Mohammed erwischte gerade noch Ridhas Scheitel, so geschickt war dieser unter seiner Hand weggetaucht. Ridha grinste. „Nun, du bist im reifen Alter von achtundzwanzig, viel Zeit bleibt dir nicht mehr.“


    „Ein wenig mehr Respekt vor deinem großen Bruder, wenn ich dich bitten darf!“ Mohammed zerzauste zärtlich die Lockenmähne seines Bruders. „Es ist noch nicht sicher, dass auch ich das Land verlasse. Noch habe ich mich nicht entschieden.“


    Schweigen folgte auf diese Ankündigung, Schweigen und ein erstickter Laut seiner Mutter. Fathwa schlug erschrocken die Hand vor den Mund. „Das kann nicht dein Ernst sein, Mohammed! Erkennst du denn nicht, wie ernst die Lage ist? Siehst du denn die Zeichen nicht? Sie drohen uns mittlerweile ganz offen! Sie wollen unser Land, sie wollen unseren Besitz und sie wollen unser Leben. Ich flehe dich an, mein Sohn, sei vernünftig! Bitte, ich möchte dich nicht verlieren.“


    „Du wirst mich nicht verlieren, Mutter. Du wirst sehen, dass alles gut wird. Ich werde meinen Plan zu Ende führen und dann folge ich euch. Hab keine Angst. Ich kann auf mich aufpassen.“ Sein Blick in die Runde brachte nicht ganz das, was zu sehen Mohammed gehofft hatte. Offenbar war es ihm nicht gelungen, die eigene Zuversicht auch seiner Familie zu vermitteln. Sein Vater hatte den Blick abgewandt und aß schweigend weiter, ohne auch nur noch einmal aufzusehen. In den Augen der Mutter glitzerte es verdächtig und Asma sah ihn an, als hätte er soeben verkündet, er würde in den Krieg ziehen.


    Asma war es auch, die als Einzige antwortete. „Nein Mohammed, du kannst nicht bleiben! Du bist mein großer Bruder, du hast versprochen, immer bei mir zu sein und mich zu beschützen, also musst du mit, ob du willst oder nicht!“


    Angesichts dieser klaren Ansprache seines Schwesterchens wurde Mohammed dann doch etwas seltsam zumute. Er erinnerte sich gut an den Augenblick, als er – kaum dass Asma richtig laufen konnte – ihr versichert hatte, immer auf sie zu achten. Das war sein Versprechen gewesen, nachdem er sie von einem Baum gepflückt hatte, auf den sie wohl hinauf-, nicht aber wieder heruntergekommen war und bitterlich weinend in den Ästen gehangen hatte.


    „Ach, Augensternchen, für die kurze Zeit, die wir getrennt sind, passt Ridha auf dich auf. Er wird das ganz wunderbar machen, sicherlich.“


    Verärgert und enttäuscht warf Asma ihre schwarze Lockenpracht zurück. „Wenn uns etwas passiert, dann bist du schuld!“


    „Es wird nichts passieren. Bitte, Kleines, vertrau mir doch.“


    „Pah!“ Asma war nachhaltig verärgert.


    Langsam drohte ihn die Atmosphäre bei Tisch zu erdrücken. So schwer hatte er es sich nicht vorgestellt, seine Pläne in die Tat umzusetzen! Der Rest des Abendessens verlief in Stillschweigen und Mohammed war froh, als alle ihr Mahl beendet hatten und er aufstehen konnte. „Seid mir nicht böse, doch ich habe eine Einladung von Donna Sonja. Ich möchte mich dort zumindest für eine Weile sehen lassen, um nicht unhöflich zu erscheinen.“


    Es war Yussuf anzumerken, dass er gern widersprochen und seinen Sohn genötigt hätte, zu bleiben, doch er wusste offenbar, dass dieser Versuch nicht von Erfolg gekrönt sein würde. Daher bat er Mohammed nur um eines. „Ich möchte nicht, dass du auch nur im Entferntesten etwas über unsere Pläne verrätst. Wir möchten unbehelligt und so schnell wie möglich unsere Abreise bewerkstelligen. Also, bitte keine Andeutungen – zu niemandem! Auch nicht zu Donna Sonja und – dies bitte ich dich besonders zu beherzigen – nicht zu Herzogin Ana.“


    Mohammed zuckte zusammen. Woher konnte sein Vater wissen, dass auch Ana anwesend sein würde? Allerdings hatte er sich schon vor geraumer Zeit abgewöhnt, zu hinterfragen, woher sein Vater Dinge wusste, die er eigentlich nicht wissen konnte. „Ich werde schweigen wie ein Grab, Vater. Das verspreche ich dir.“


    Gerade, als die Familie sich von ihren Plätzen erhoben hatte und jeder seiner Wege gehen wollte, klopfte es leise, und ein leichtes Räuspern kündigte Fathi, Yussufs Leibdiener, an. Fathi galt als Schatten seines Herrn – wo immer Yussuf war, befand auch er sich in der Nähe. Seit über dreißig Jahren schon war er an seiner Seite.


    Yussuf betrachtete Fathi mehr als Freund denn als Diener, daher reagierte er zuerst auch erfreut, als er den großen, dunklen Mann in dem gewohnt schwarzen Gewand erblickte. „Fathi, komm doch herein! Was führt dich her? Ich sagte doch, du sollst dich von der Reise erholen.“


    „Das habe ich schon, Herr. Ich habe keine guten Nachrichten. Als ich sofort nach unserer Rückkehr die Anweisung zum Packen gab, tat ich dies auch in den Stallungen. Als ich soeben nachsah, wie weit sie seien, entdeckte ich, dass Juan und Pedro samt all ihrer wenigen Habseligkeiten verschwunden sind. Soll ich sie suchen, Herr?“


    Yussuf schüttelte traurig den Kopf. „Nein, Fathi, die Ratten verlassen das sinkende Schiff. Damit musste man rechnen.“


    Fathi wiegte bedächtig den Kopf hin und her. „Wenn die Ratten das Schiff nur verlassen, dann wäre das nicht so schlimm. Ich traue den beiden aber nicht. Sie haben immer gut verdient und hatten hier ein gutes Leben. Ihren Familien ging es prächtig. Erst, seit die Unruhen immer heftiger, die Rufe nach einem christlichen Andalusien immer lauter werden, haben sie sich verändert. Ich bin misstrauisch. Hier stimmt etwas nicht.“


    Yussuf winkte ab. „Lass es gut sein, Fathi. Sammle die Getreuen und dann werden wir noch etwas rascher handeln. Je schneller, desto besser. Lieber warten wir einen Tag am Hafen.“


    Fathi nickte. „Sehr wohl, Herr. Ich werde für heute Nacht Wachen aufstellen. Sonst habe ich keine ruhige Minute und ich werde nur unsere Männer nehmen. Den Christen traue ich nicht mehr.“


    „Als ob du das jemals getan hättest!“


    Fathi überhörte den letzten Satz seines Herrn geflissentlich und war verschwunden, ehe jemand noch etwas sagen konnte.


    Mohammed kam diese Stimmung so gar nicht entgegen und daher beeilte er sich, nun auch das Weite zu suchen. Die Ereignisse der letzten Stunden waren nicht nach seinem Sinne und standen seinen Plänen enorm im Weg. Er entschuldigte sich bei seiner Familie und eilte in seine Räume, um sich umzukleiden. Wenn er ehrlich war, dachte er keine Sekunde daran, sich den Abend bei Donna Sonja entgehen zu lassen. Er wusste, dass die Damen der Gesellschaft ihn gern bei sich hatten. Schönheit öffnete viele Tore – auch solche, die ansonsten verschlossen geblieben wären.


    Er bürstete das lange, dichte Haar und band es mit einem Seidenband zu einem Zopf. Sein leichtes Hemd tauschte er gegen eine dunkelblaue, mit Silberfäden durchwirkte Tunika und legte dann die breiten silbernen Armreifen an, die den Damen immer Verzückungsschreie entlockten. Er war durchaus zufrieden mit seinem Äußeren. Warum sollte er sein Aussehen nicht für seine Zwecke nutzen? Was Allah ihm gegeben hatte, durfte er ja wohl nicht sinnlos vergeuden. Eine Freundin seiner Mutter hatte einmal zu ihm gesagt, sein Gesicht sei das Schönste, was sie jemals gesehen hätte. Abgesehen davon, dass er – damals noch ein halbes Kind – dunkelrot angelaufen war vor Scham, war ihm dieser Satz aber auch nie wieder aus dem Kopf gegangen. Mit der Zeit hatte er gelernt, dass Schönheit in dieser oberflächlichen Gesellschaft unglaublich wichtig war. Lediglich Ana hatte einmal sehr heftig erklärt, dass einzig Schönheit ohne Verstand und ohne Herz eine vergeudete Gabe Gottes sei. Für diese Äußerung liebte und bewunderte er sie nur umso mehr.


    Als er das Haus verließ, kam ihm seine Mutter mit einem Arm voller Blumen entgegen. Sie versuchte, es zu verbergen, doch er sah sofort, dass sie geweint hatte. Das war etwas, das er überhaupt nicht ertragen konnte. Seine geliebte Mutter durfte nicht weinen, alles, nur das nicht! Vorsichtig, um die Blumen nicht zu zerdrücken, schloss er sie in die Arme. „Mama, es wird alles gut! Bitte glaube mir, ich verspreche es dir. Habe ich dich jemals angelogen? Jemals?“


    Fathwa schüttelte nur schweigend den Kopf.


    „Siehst du, und auch jetzt lüge ich nicht. Hab Vertrauen, ich werde alles so einrichten, dass auch du wieder glücklich bist.“


    Seine Mutter nickte zwar, aber er konnte erkennen, dass sie zweifelte. Doch er musste los. Lächelnd zog er einen Zweig mit duftenden Jasminblüten aus dem Strauß, küsste seine Mutter auf die Wange und sprang kurz danach auf seinen weißen Hengst, den Fathi ihm zuvor wortlos bereitgestellt hatte.


    Fathwa sah ihrem Sohn nach, bis er mit der Dunkelheit verschmolzen war, erst dann ließ sie ihren Tränen freien Lauf.


    


    Auf der kleinen Plaza vor der uralten Kirche war es um diese Zeit sonst voll gewesen. Fröhliche Kinder hatten hier gespielt und die Menschen angeregt über den vergangenen Tag geplaudert. Seit einiger Zeit aber war dieses unbeschwerte Treiben verschwunden und die große Fläche lag wie ausgestorben da. Nun hasteten die Menschen mit eingezogenem Kopf durch die Nacht. In der Mitte des Platzes zeugte ein großer, fast kreisrunder schwarzer Fleck von einem Feuer, das dort erst kürzlich gebrannt haben musste. Die Stelle wies einen Durchmesser von über drei Metern auf. Vereinzelt waren noch verkohlte Papier- und Pergamentschnipsel zu entdecken, doch sonst ließ nichts mehr darauf schließen, was hier geschehen war.


    Juan aber wusste es nur zu gut. Er war selbst dabei gewesen. Er selbst hatte einige der alten Bücher ins Feuer geworfen, und es hatte sich gut angefühlt. Heidnisches Gedankengut, sinnloser Ballast für die Köpfe der Menschen, die doch lieber arbeiten sollten und dafür Sorge tragen, dass dieses Land wieder frei, dass es wieder ein christliches Land sei! Den Inhalt der Bibliothek zu verbrennen, war eine gute und gottgefällige Tat gewesen. Juan hatte die Hände tief in den Taschen seiner Jacke vergraben und starrte suchend über die Plaza.


    „Hoffentlich kommt er auch“, seufzte Pedro unruhig. Er hatte ein mieses Gefühl, was möglicherweise daran liegen konnte, dass er gerade dabei war, heftig in die Hand zu beißen, die ihn so lange und so gut gefüttert hatte.


    „Natürlich kommt er. Er ist ein Ehrenmann.“


    „Hm, ein Ehrenmann, der andere dafür bezahlt, dass sie zum Verräter werden.“


    „Halt dein dummes Maul, du Schwachkopf, willst du auf der falschen Seite stehen, wenn es so weit ist? Hast du Lust, zu krepieren?“


    Pedro schüttelte kleinlaut den Kopf.


    „Dann reiß dich zusammen!“ Juan wütend zu machen, war nicht gut. So dämlich, wie er war, so brutal konnte er auch werden. Das wusste Pedro und so senkte er sicherheitshalber wieder den Kopf und hing still seinen Gedanken nach. Lange Zeit dazu blieb ihm nicht. Aus dem Dunkel einer Gasse erklang der Hufschlag von Pferden und wenige Augenblicke später rollte eine prächtige Kutsche auf den Platz. Der Kutscher brachte die Pferde vor den beiden Männern zum Stehen und stieg ab, um seinem Herrn beim Aussteigen behilflich zu sein.


    Don Ricardo war ebenso eingebildet wie reich. Seine Kleidung zeugte von einem exquisiten Geschmack und seine Haltung von einer schier unglaublichen Arroganz. Doch leider konnten auch die edelste Kleidung und der stolzeste Ausdruck nicht dafür sorgen, dass die brutalen Züge in seinem Gesicht abgemildert worden wären. Das aber war ihm denkbar egal, er hatte alles, was er brauchte und mehr noch. Nun würde er noch dafür sorgen, dass er auch das bekam, was er mehr als alles andere begehrte – Herzogin Ana. Sie würde die absolute Krönung seines Lebens sein und er würde ihr ein Geschenk machen, das sie überraschen würde. Nicht umsonst schwärmte sie immer wieder von einem ganz bestimmten Blumengarten! Im Moment aber galt es, die Hindernisse zu beseitigen, die auf dem Weg zu seinem erklärten Ziel standen. Aus diesem Grund war er jetzt hier und aus diesem Grund standen auch diese beiden jämmerlichen Gestalten vor ihm.


    „Nun, Juan, was hast du herausgefunden? Sag mir, dass ich mein sauer verdientes Gold gut angelegt habe.“ Don Ricardo legte seine Hand schon fast zärtlich an den Knauf seines Schwertes.


    Es war eine unbewusste Bewegung, doch für Juan und Pedro sehr beunruhigend. Folglich beeilte sich Juan, ihm zu versichern, dass alles den Plänen entsprechend laufen würde. „Herr, es ist so, wie ich schon bei unserem letzten Treffen vermutete. Yussuf al Hassarin wird das Land verlassen, und mit ihm seine komplette Familie.“


    Don Ricardo zog erstaunt die Augenbrauen hoch. „Die ganze Familie? Wirklich alle? Das überrascht mich jetzt etwas.“


    Juan zuckte mit den Schultern. „Naja, so ist das bei denen. Was das Familienoberhaupt sagt, das muss gemacht werden. Sie suchen ja schon ihre Sachen zusammen. Wir sind abgehauen, nachdem dieser schwarze Riese uns befohlen hat, das Zeug vom Stall zu packen.“


    Don Ricardo starrte nachdenklich auf die silbernen Spitzen seiner schwarzen Lederstiefel. „Was denkst du, wann werden sie aufbrechen?“


    Juan sah etwas ratlos aus. „Ich denke, frühestens übermorgen. Sie werden sowieso viel zurücklassen müssen, aber es dauert trotzdem, bis sie alles in Kisten und Taschen verstaut haben. Wenn ich richtig gehört habe, dann hat alHassarin auch für seine Pferde Sorge getragen, die teuren Viecher sollen wohl mit.“


    Der Don nickte gedankenverloren. „Gut, ihr haltet Kontakt zu eurem Informanten. Ich will sofort Bescheid erhalten, wenn ihr wisst, wann sie alles fertig haben und aufbrechen, habt ihr verstanden?“


    „Natürlich Herr, Sie werden es sofort erfahren.“ Juan verbeugte sich tief vor dem Don, dem das sichtlich gefiel. „Schon gut, schon gut. Du musst es nicht übertreiben. Tu deine Pflicht, das genügt mir schon.“


    Er stieg wieder in seine Kutsche und wies den Kutscher an, loszufahren. „Los, ab zu Donna Sonja, ich bin sowieso schon spät! Ich möchte noch einmal die Anwesenheit des unwiderstehlichen Mohammed al Hassarin genießen.“ Das Lachen des Don klang alles andere als gut gelaunt, und Pedro schüttelte sich, als dieser endlich samt der Kutsche im Dunkel der Nacht verschwunden war.


    „Compadre, der Kerl ist mir unheimlich. Der will doch nicht nur wissen, wann die Bahn für ihn frei ist! Der ist doch schon seit Jahren scharf auf die Güter der al Hassarins. Don Ricardo ist eine hasserfüllte Kröte und ich traue ihm zu, dass er der Familie noch ein Leid antut.“


    Juan drehte sich mit einem bösen Lachen zu seinem Begleiter um. „Wie blöd bist du eigentlich? Natürlich will er die al Hassarins ausschalten, Mann, was erwartest du? Die Heiden haben das schönste Land, die schönsten Häuser und Geld im Überfluss, seit unzähligen Jahren. Woher glaubst du wohl, dass das kommt?“


    Pedro sah Juan herausfordernd an. „Lass mich mal nachdenken. Möglicherweise daher, dass sie aus einer Wüste schöne Gärten gemacht haben. Oder vielleicht auch daher, weil sie fleißig und geschickt sind? Könnte das sein?“


    Juans Gesicht war jetzt ganz nahe an dem Pedros. „Mann, ich sag es dir noch einmal. Wenn du die al Hassarins so liebst, dann geh doch zu ihnen zurück! Aber sei gewarnt, wenn du dein dummes Maul nicht im Zaum halten kannst, dann könnte es ein Problem geben.“


    „Ach, und das wäre?“


    Juan setzte sein typisch zynisches Lächeln auf. Ein Lächeln, das so falsch war wie der ganze Mann. „Ich weiß ja nicht, wie viel dir deine Frau und deine kleine Tochter bedeuten. Ich würde sehr auf sie achten, wenn ich du wäre. Es passiert so viel dieser Tage. Weißt du, täglich sterben Menschen, einfach so …“ Juan schnippte mit den Fingern und Pedro wurde plötzlich kalt, sehr kalt.


    Juan kicherte. „Ach, ich sehe, jetzt ist die Botschaft angekommen. Jetzt hau ab, verschwinde zu deiner schönen Frau und deiner süßen Tochter! Sieh sie dir gut an, damit du weißt, was auf dem Spiel steht.“


    Als Juan sich noch immer lachend abwandte und sich selbst zu seiner Familie trollte, stand Pedro noch lange allein auf der Plaza. Nur langsam wurde ihm bewusst, was er getan hatte, und dass er leider rein gar nichts mehr daran ändern konnte. Er kannte Juan lange genug, um zu wissen, dass er ohne mit der Wimper zu zucken auch Kinder ermorden würde, wenn sie seinen Plänen und denen seiner Auftraggeber im Wege standen. Vermaledeite Söldnerseele!
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    „Mohammed, wie schön, Euch zu sehen!“ Donna Sonja kam strahlend und mit weit ausgebreiteten Armen auf ihn zu. Mohammed wusste, dass er die zu erwartende überschwängliche Umarmung rechtzeitig abwenden musste, wollte er nicht wieder den Unwillen aller männlichen Anwesenden auf sich ziehen. Also griff er mit einer eleganten, fließenden Bewegung nach der rechten Hand der edlen Dame und deutete einen Handkuss an.


    „Donna Sonja, schön wie immer. Ihr seid der strahlendste Stern dieser Nacht!“ Die Gastgeberin schmolz vor seinen Augen dahin.


    „Mohammed, Ihr seid solch ein Schmeichler! Aber ich bitte Euch, macht weiter, ich sauge Eure Komplimente auf und verschließe sie in meinem Herzen, für die trockenere Zeit in meinem Heim.“ Ein Seitenhieb auf ihren sicherlich langweiligen, doch gutmütigen Gatten, der solche verbalen Fehlgriffe seiner Frau meist mit einem Lächeln überspielte.


    Fröhlich plaudernd führte ihn seine Gastgeberin durch die Räumlichkeiten auf die große Terrasse hinaus, wobei er ununterbrochen Bekannte und Freunde begrüßte; das Gesicht jedoch, das er am meisten zu sehen wünschte, konnte er zu einer großen Enttäuschung nicht entdecken. Nur widerwillig ließ seine Gastgeberin ihn schließlich aus ihren Fängen und wandte sich auch ihren anderen Gästen zu, um sich nicht allzu offensichtlich nur Mohammed zu widmen.


    Endlich hatte er die Muße, sich ein Glas Wein zu holen und sich unter die anderen Gäste zu mischen. Ihm fiel auf, dass es außer ihm und Salman, dem Besitzer der großen Pferdezucht, offenbar nur Christen waren, die Donna Sonja eingeladen hatte. Das überraschte ihn sehr, denn bis zum heutigen Tage waren die Festgäste von Donna Sonja stets eine gute Mischung aus Christen und hochrangigen Moslems der Gesellschaft Granadas gewesen. So gern er es getan hätte, das konnte nicht einmal er ignorieren – trotz seines ansonsten so unbeschwerten Gemütes. Während er grübelnd an einer Wand lehnte, ließ er den Blick über die Gäste schweifen. Zwar hatten ihn alle herzlich und freundlich begrüßt, doch so sehr er auch versuchte, es zu verdrängen, so wie heute war noch keine der Einladungen gewesen. Nur ab und zu kam jemand auf ihn zu und sprach ihn an. Die Unterhaltungen waren kurz und oberflächlich, fast so, als fürchtete man, ein Thema anzusprechen, das unangenehm werden könnte. Er war tief in Gedanken versunken, als hinter ihm die Stimme erklang, auf die er so sehr gehofft hatte.


    „Guten Abend! Schön, Euch zu sehen, Mohammed. Seid Ihr ganz allein hier?“


    Mohammed wandte sich der Sprecherin zu. Ana lächelte ihn so erfreut und herzlich an, dass er alle negativen Gedanken sofort beiseiteschob.


    „Jetzt nicht mehr, Ana. Ich hatte gehofft, dass Ihr auch hier seid. Ich musste Euch sehen.“


    Fast unmerklich hob Ana den Finger an die Lippen, so als bedeute sie ihm, zu schweigen. Sofort schwieg er und blickte Ana fragend an. Die sprach an seiner statt nun fröhlich weiter. „Begleitet ihr mich? Ich habe heute Abend noch nichts gegessen. Ich möchte mir etwas von den Köstlichkeiten holen, die Donna Sonja vorbereitet hat.“


    „Natürlich komme ich mit Euch; wenn Ihr mir sagt, wonach Euch der Sinn steht, so bringe ich es Euch gern.“


    „Nein, vielen Dank, ich muss sehen, was es gibt. Lasst uns gehen und dann nach einem ruhigen Plätzchen suchen, um zu essen.“


    Ohne weiter auf Ana einzugehen, folgte Mohammed ihr, half ihr dabei, einige Speisen auf ihren Teller zu legen und trug ihr diesen dann zu einer Bank, etwas abseits vom Trubel. Hier schien es Ana zu gefallen, denn sie nickte zustimmend und ließ sich auf dem Bänkchen nieder. Dort rutschte sie etwas beiseite und bot ihm den Platz neben sich an. Mohammed saß nun so, dass er den Anwesenden, die etwas weiter entfernt seitlich von ihnen standen, den Rücken kehrte. Das schien Ana auch so geplant zu haben. Ihr Blick war seltsam unruhig, doch nachdem sie ihn eine Weile suchend über die Gäste hatte schweifen lassen, wandte sie sich ihrem Gegenüber etwas weniger angespannt zu.


    „Mohammed, du musst vorsichtiger sein, bitte, das ist wichtig. Sieh dich einmal unauffällig um, was siehst du?“


    Mohammed tat, wie ihm geheißen, bevor er leise antwortete. „Christen? Abgesehen davon sehe ich die schönste Frau der Welt.“


    Ana seufzte nur. „Bleib ernst, bitte, lenk nicht ab. Mir ist nicht nach Scherzen.“ Dennoch lachte sie laut, als habe Mohammed ihr etwas sehr Lustiges erzählt, doch ihre Augen blieben ernst. Als sie gleich darauf weitersprach, war ihm sofort klar, warum. „Meine Eltern haben mir gestern Abend eröffnet, dass sich ihre Pläne in Sachen meiner Vermählung gefestigt hätten. Mohammed, ich soll Don Ricardo heiraten. Mein Vater hat ihm bereits seine Zustimmung erteilt.“


    „Nein, das kann er nicht tun!“ Alle Vorsicht vergessend, hatte Mohammed so laut gesprochen, dass sich einige der Gäste zu ihnen umdrehten.


    Ana reagierte sofort. „Doch, wenn ich es Euch sage, er wird das Pferd verkaufen! Ich hatte nicht einmal die Chance, ein Gebot abzugeben“, rief sie laut. Wie sehr Mohammed Ana in diesem Augenblick für ihre kluge Reaktion bewunderte, vermochte er nicht auszudrücken. Er ging auf ihr Spiel ein und wenig später wandten die Neugierigen sich einer nach dem anderen wieder ab. „Aber Ana, Ihr müsst doch zumindest Eure Meinung zu dem Verkauf äußern dürfen. Dies ist doch auch Eure Entscheidung!“


    Ana winkte lächelnd ab und schlug ihm spielerisch mit dem Fächer auf den Arm. „Ach Mohammed, mein Lieber, was redet Ihr da? Wenn Männer sich über ein Geschäft einig sind, ist es schwer für eine Frau, sich auch nur Gehör zu verschaffen. Folglich konnte ich in diesen Handel nicht mehr eingreifen.“


    Mohammed verstand sehr wohl. Anas Eltern hatten ihre Entscheidung getroffen. Der wohlhabende Adlige mit seinen ausgedehnten Besitztümern und seinem großen Vermögen war für Anas Vater sicherlich ein erstrebenswerter Schwiegersohn. Leise fuhr Mohammed fort: „Ana, du musst mit uns kommen! Wir werden Andalusien verlassen. Ana, ich liebe dich! Wir werden alle Vorkehrungen treffen und dann folgen wir meinen Eltern nach Marokko. Solange du hier bist, bleibe ich auch.“


    Ana schüttelte den Kopf. Wieder etwas lauter erklärte sie: „Ach nein, lieber Freund, der Handel kann nicht rückgängig gemacht werden. Ich kann mir auch so rasch kein neues Tier auswählen. Solch eine Entscheidung will wohl überlegt sein.“


    Mohammed konnte sich gerade noch zurückhalten, fast hätte er nach Anas Hand gegriffen. „Herzogin, bitte lasst mich wissen, wenn Ihr Eure Wahl getroffen habt. Ich werde Euch unterstützen, wo ich kann – glaubt mir, das nächste Mal wird das Geschäft gut für Euch ausgehen und Euren Wünschen wird entsprochen werden.“


    „Wer hat den Wünschen der schönsten Dame Andalusiens nicht entsprochen? Nennt mir Namen, Herzogin, und ich werde ihn auf der Stelle herausfordern!“ Don Ricardos Stimme war so, wie der ganze Mann stets auf Mohammed wirkte: klebrig, süß und auch noch doppelzüngig.


    Es gab wenige Menschen, die Mohammed wirklich verabscheute. Don Ricardo war mit Sicherheit einer davon – und das nicht nur, weil er gerade – offensichtlich war er da bei ihren Eltern bereits erfolgreich gewesen – um die Frau warb, die Mohammed selbst von ganzem Herzen liebte. Ihm war bewusst, Ana würde sich niemals gegen ihre Eltern stellen. Sie würde das tun, was man von einer Tochter aus gutem Hause erwartete, auch wenn das bedeutete, dass sie auf ihre eigentliche Liebe verzichten musste. Mohammed gab sich redlich Mühe, seine Gefühle zu verbergen, als er sich zu Don Ricardo umdrehte.


    „Don Ricardo, man hat Herzogin Ana einen Wunsch versagt. Sie hatte ein Auge auf ein wundervolles Reitpferd geworfen, doch als sie sich darum bemühte, musste sie feststellen, dass der Handel mit einem anderen bereits perfekt war.“


    Don Ricardo befand es nicht für nötig, Mohammed direkt zu antworten, stattdessen wandte er sich sofort an Ana. „Aber liebe Ana, Ihr könnt doch nun wahrlich jedes Tier aus meinem Stall haben! Seht Euch um, sobald es Euch beliebt, und Ihr habt die freie Wahl!“ Don Ricardo tätschelte tröstend Anas Schulter, was bei Mohammed fast schon Brechreiz auslöste. Der Spanier zwirbelte nachlässig seinen wohlgestutzten Schnurrbart. „Wisst Ihr, Ana, Gedanken über unerfüllte Wünsche werden bald der Vergangenheit angehören, dies darf ich euch versichern.“


    Mohammed sah, wie schwer es Ana fiel, möglichst ungerührt zu antworten. „Danke, Don Ricardo, Eure Großzügigkeit ist wahrlich überwältigend. Ich weiß Euer Angebot wirklich zu schätzen.“


    Der Don entschuldigte sich kurz, um für sich und Ana etwas Wein zu holen, nachdem sie ihn darum gebeten hatte. Kaum war er außer Hörweite, bat Ana Mohammed zu gehen. „Mohammed, ich fürchte, du bist hier auf feindlichem Terrain. Don Ricardo ist skrupellos und sicherlich nicht dumm. Er ahnt meine Gefühle für dich. Auch wenn es mir fast das Herz bricht – ich möchte, dass du gehst.“


    Mohammed rückte ein wenig näher an Ana heran. „Ich gehe, jedoch nur, wenn du mir versprichst, dass du mir morgen eine Nachricht zukommen lässt, wie du dich entschieden hast. Wähle eine Zofe, der du absolut vertraust. Mir scheint, dass wir besser äußerst vorsichtig sein sollten.“


    Ana nickte ungeduldig. „Ja, ich verspreche es, aber nun geh, bitte!“


    Mohammed erhob sich und verabschiedete sich laut und deutlich von Ana. „Herzogin Ana, mit Euch vergeht sie Zeit immer wie im Fluge. Ich darf mich verabschieden, morgen warten wichtige Geschäfte auf mich, wichtige Entscheidungen sind zu treffen, dazu bedarf es eines wachen Verstandes.“ Er verbeugte sich vor Ana, hauchte einen Kuss auf ihre Hand und machte sich dann auf die Suche nach Donna Sonja, um ihr für die Einladung zu danken und sich auch von ihr zu verabschieden.


    Als Mohammed den großen Saal betrat und auf die Donna zusteuerte, löste sich hinter ihm Don Ricardo aus dem Schatten eines Mauervorsprungs, sein Lächeln entbehrte jeder Herzlichkeit.


    


    Mohammed jagte seinen geliebten Schimmel durch die Nacht, als wären ihm Höllenhunde auf den Fersen. Die Posten, die Fathi aufgestellt hatte, erkannten den Sohn ihres Herrn und ließen ihn ungehindert passieren. Anas offenbare Furcht hatte sich auf ihn übertragen. Noch nie hatte sie Angst gezeigt, noch nie hatte sie so verunsichert gewirkt – und nun das! Die Ankündigung der bevorstehenden Verlobung mit dem Don, ihre Warnung, dass er nicht sicher sei, und die Tatsache, dass sie ihn weggeschickt hatte, auch wenn es zu seinem eigenen Wohl war. Ohne Ana aber war ihm sein Wohl egal, vollkommen egal. Aufgewühlt und verstört versorgte er noch sein Pferd und ging dann sofort auf sein Zimmer. Wie so oft, wenn er nachdenken musste, setzte er sich auf die Brüstung seines Balkons und blickte zum nachtschwarzen Himmel empor. Leider wartete er vergeblich auf eine Eingebung von oben. Also musste er selbst eine Lösung finden – und zwar eine, die weder Ana noch seine Familie in Gefahr bringen würde. Die Frage war nur: welche?


    


    Als der dunkle Schatten sich in das herrschaftliche Anwesen schlich, hatten die Hähne schon gekräht. Der Eindringling öffnete lautlos die schwere Pforte und schritt, ohne irgendein Geräusch zu verursachen, durch die große Halle. Unterhalb der geschwungenen Freitreppe zu den oberen Räumen stand ein herrlicher kunstvoll geschnitzter Tisch aus Zedernholz, auf dem mehrere Flaschen mit edlen Weinen und anderen köstlichen Tropfen standen. Er öffnete eine der Flaschen, goss sich ein Glas voll goldbrauner Flüssigkeit ein und schnupperte genießerisch daran. „Köstlich, ein gar edler Tropfen! Ich denke, den habe ich mir redlich verdient.“ Ein leises Geräusch ließ ihn herumschnellen.


    „Ihr könnt von Glück sagen, dass Ihr noch einen Kopf habt, mit dem Ihr genießen könnt!“


    Er blickte in den Lauf eines Gewehres, schien allerdings in keinster Weise irgendwie beeindruckt von der riesigen Waffe. „Ich bitte Euch, Don Ricardo. Ihr solltet den Überbringer guter Nachrichten etwas freundlicher empfangen.“


    Don Ricardo ließ die Waffe mit einem leisen Lachen sinken. „Es kommt ein wenig auf die Tageszeit an, zu der mir diese Botschaften überbracht werden. Ihr wisst, dass ich Überraschungen nicht besonders zu schätzen weiß.“


    Der Fremde zog sich mit einer langsamen Bewegung die Kapuze vom Kopf und streifte seinen Umhang ab. „Für das, was ich Euch heute bringe, werdet ihr – sollte ich das fordern – bereit sein, meine Füße zu küssen.“


    Don Ricardo zog bei dieser Ankündigung nur spöttisch die Augenbrauen hoch. „Ihr kennt mich wohl noch nicht recht, Don Alonso ... oder wäre Euch die Bezeichnung ,Eminenz‘ lieber?“


    Der so Angesprochene zuckte merklich zusammen. „Wie Ihr wohl wisst, Don Ricardo, heiligt der Zweck die Mittel, doch sollten wir ein wenig an Vorsicht walten lassen. Daher darf ich auch weiterhin darum bitten, der einfache Don sein zu dürfen, der Euch zu Diensten war.“ Er griff hinter sich zwischen die Falten seines Umhanges und förderte eine Schriftrolle zutage, an der ein deutlich sichtbares rotes Siegel prangte.


    Die Augen Don Ricardos wurden nun doch ein wenig größer und seine Gesichtszüge büßten etwas von der gewohnten Contenance ein. „Ihr wollt sagen, Ihr hättet es tatsächlich bewerkstelligen können? Es ist Euch gelungen, das Dokument zu bekommen?“


    Don Alonso lachte bitter auf. „Es war so leicht! Noch vor wenigen Jahren hätten mich die Majestäten wohl ausgelacht. Heute – in Zeiten, in denen sie so dringend ihre Schatzkammern wieder füllen müssen und in denen dank des blühenden Landes enormer Reichtum winkt – sehen sie nur noch das Gold und die neuen Güter am Horizont. Alte Freundschaften, alte Verbindungen, all das gehört der Vergangenheit an. Das Blatt hat sich gewendet. Meine Schilderung, dass alles verlassen sei, hat das Ihrige dazu getan. Nun lasst Eurerseits Taten folgen! Wollt Ihr Eure Hand auf den Besitz legen, so müsst Ihr nunmehr handeln, und zwar rasch.“


    Don Ricardo schritt unruhig durch die Halle. Seine Augen wanderten immer wieder zu der Schriftrolle, die ihm wie die Verheißung der ewigen Glückseligkeit erschien. Er hatte so lange darauf hingearbeitet! Er war geduldig gewesen; hätte er den falschen Zeitpunkt gewählt, wäre möglicherweise alles verloren gewesen. Doch jetzt hatte sich alles auf das Wunderbarste ergeben. Seine Wünsche standen vor ihrer Erfüllung, all seine Wünsche! Aber Don Alonso hatte recht. Er würde zügig reagieren müssen, niemand durfte Verdacht schöpfen, je schneller er handelte, desto besser.


    Er trat an den Tisch und griff nach der Schriftrolle. Andächtig strich er über das wächserne Siegel der Königlichen Hoheiten Ferdinand und Isabella. Es war dieses Siegel, das seine langen Bemühungen nun mit Erfolg krönen würde. Jetzt stand ihm nichts mehr im Wege – bis auf den einen.


    


    

  


  
    



    4.


    


    


    Es war ein unruhiger Schlaf gewesen, in den Mohammed erst gefallen war, als schon der Morgen dämmerte. Er mochte etwa zwei oder drei Stunden geschlafen haben, als ihn der Lärm im Haus weckte. Schlaftrunken wand er sich aus seinem bequemen Bett und ging mit noch immer unsicherem Schritt auf den Balkon. Tatsächlich! Sein Vater hatte seine Pläne bereits in die Tat umgesetzt und so standen im Hof zahllose Reisekisten, die von einigen Dienern sorgsam auf die großen Transportkutschen verpackt wurden.


    Fathi überwachte das Beladen der Wagen und gab fortwährend auf die ihm eigene, besonnene Art Anweisungen, wie die Leute am schnellsten und besten vorgehen sollten. Die Endgültigkeit von dem, was er da sah, machte Mohammed traurig. Vor allem aber machte sie ihn wach.


    Rasch ging er zurück ins Haus, wusch sich, so gut er das in der Eile konnte, und kleidete sich an. Als er seine Räume verließ, überfiel ihn die hektische Betriebsamkeit wie eine Flutwelle. Asma rannte zwischen den eifrig Arbeitenden herum und brachte ihre Spielsachen in Sicherheit.


    „Das muss alles mit, ohne die ganzen schönen Sachen gehe ich hier nicht weg!“


    Mohammed hörte seine Mutter in einem Nebenzimmer seufzen, aber wie nicht anders zu erwarten, wurden die Wünsche der Jüngsten offenbar erfüllt und diverse Schätze wie ihre von befreundeten Künstlern extra angefertigten Märchenbücher verschwanden sicherlich irgendwo in großen Reisekisten.


    Schweigend und sichtlich nachdenklich stellte Ridha seine Kisten in den Hof, Mohammed konnte die tiefe Traurigkeit in den Augen seines Bruders sehen. Ridha hing an seinem Zuhause, vielleicht mehr noch als alle anderen. Der Schöngeist der Familie hatte gemeinsam mit seiner Mutter große Teile der herrlichen Gärten entworfen, Brunnen gezeichnet und dann mit den Baumeistern gekonnt umgesetzt. Kein Wunder, dass ihm der Abschied schwerfiel.


    Mohammed atmete tief durch und ging dann zu seiner Mutter, die gerade sorgfältig einige der wertvollsten Kunstwerke verpackte.


    „Guten Morgen, Mama. Ich wusste nicht, dass es so schnell gehen muss. Ihr seid ja fast fertig für den Aufbruch.“ Er zog seine Mutter in die Arme und küsste sie liebevoll auf die Wangen. Die sonst so glänzende karamellfarbene Haut seiner Mutter wirkte heute blass, sie sah schrecklich müde aus. Immerhin gelang ihr ein Lächeln beim Anblick ihres Erstgeborenen.


    „Ja, dein Vater hat beunruhigende Nachrichten aus Toledo erhalten. Achmad und seine Familie sind auf ihrer Reise nach Cordoba spurlos verschwunden. Sie wollten gemeinsam mit ihren Kindern al Andalus verlassen, doch kamen sie nie in Cordoba an. Nur zwei Tage, nachdem sie verschwunden waren, ging ihr Hab und Gut an die Kirche über. Du weißt, was das bedeutet, mein Sohn? Selbst du kannst nicht die Augen davor verschließen, wie skrupellos die Christen vorgehen, sobald es um ihren ganz persönlichen Vorteil geht!“


    Mohammed schüttelte tief erschüttert den Kopf. Er hatte die Familie von Kindesbeinen an gekannt, mit deren Sprösslingen gespielt, als sie klein waren, und nun sollten sie … nein, er wollte sich nicht vorstellen, was mit ihnen geschehen sein musste! Doch mehr und mehr wurde ihm bewusst, wie bedrohlich ihrer aller Lage tatsächlich war. „Ummi, Mutter, hab keine Angst! Wir werden dieses Land verlassen, und zwar schnell. Ich werde alles daransetzen, dass ich bei euch sein kann.“


    Das Gesicht seiner Mutter entspannte sich ein wenig bei dieser Ankündigung. Sollte ihr Großer tatsächlich zur Vernunft gekommen sein? „Das ist eine weise Entscheidung, mein Sohn. Unsere Zukunft liegt nicht mehr hier. Ich bin so froh, dass du dich anders entschieden hast.“


    Angesichts der sichtlichen Erleichterung seiner Mutter brachte Mohammed es nicht übers Herz, ihr zu sagen, dass er erst dann mitkommen würde, wenn er Ana überzeugt hatte, ihm zu folgen. Auch wenn sie ihm mehrmals schon gesagt hatte, dass sie ihn liebte, so war er sich keineswegs sicher, ob ihre Liebe groß genug sein würde, dass sie ihre Familie, ihr Heim und ihre Freunde für ihn auf immer verlassen würde.


    Er nahm seine Mutter noch einmal in den Arm und erklärte, er würde jetzt auch packen wollen. Auf dem Weg in sein Schlafzimmer zermarterte er sich den Kopf, wie er am schnellsten zu Ana Kontakt aufnehmen könnte. Er fühlte, dass die Zeit knapp wurde.


    


    Ana zog sich so unbemerkt aus dem Wohnraum ihrer Eltern zurück, wie sie ihn betreten hatte. Zuerst wollte sie die Unterhaltung ihrer Eltern aus Höflichkeit nicht unterbrechen. Doch dann raubte ihr das Gehörte fast die Luft zum Atmen. Ihr Vater war am frühen Morgen zu Don Ricardo gerufen worden, mit der Bitte, einige seiner Männer samt ihrer Waffen mitzubringen. Anas Vater war dem Ruf seines zukünftigen Schwiegersohnes selbstverständlich gefolgt und hatte auf dem Gut des Adligen über hundert bis an die Zähne bewaffnete Männer vorgefunden. Die Erklärung lieferte Don Ricardo umgehend und mit gut vorbereiteten Argumenten. Über Mittelsmänner habe er erfahren, dass die al Hassarins gemeinsam mit anderen Mauren planten, sich für Übergriffe auf zahlreiche Moslems zu revanchieren, dass sie vorhätten, blutige Rache für die durch die Reconquista zu verantwortende Ermordung von mittlerweile sehr vielen Glaubensbrüdern zu nehmen. Ricardo berichtete, dass der Bischof von Cordoba aufgerufen habe, christliches Leben zu schützen und zu verteidigen. Es war offensichtlich, dass die Dons dies gern gehört hatten und dazu bereit waren, Unschuldige zu überrennen. Sie wollten Macht, Ländereien und die wertvollen Schätze der Mauren, von denen man sich erzählte, dass sie jenseits jeder Vorstellungskraft lägen.


    Als Anas Vater zurückkam, zog er sich sofort mit seiner Frau zurück und erst, als Ana ihre Neugierde nicht mehr hatte bezwingen können, war sie in das Zimmer gegangen. Was sie dann zu hören bekommen hatte, entsetzte sie zutiefst. Also hatte sie recht behalten und Mohammed sowie seine ganze Familie waren in noch viel größerer Gefahr, als sie zuerst geglaubt hatte! Ana wurde übel, fürchterlich übel. Was sollte sie jetzt nur tun? Sollte sie alles hinter sich lassen und dem Mann folgen, den sie wirklich liebte? Denn dass es Mohammed war, dem ihr Herz gehörte, darüber bestand kein Zweifel. Würde sie tatsächlich die Kraft haben, alles Vertraute aufzugeben?


    Wie eine Tigerin in ihrem Käfig lief Ana durch ihr Zimmer. Ihr Herz war zerrissen wie nie zuvor. Sie würde nicht nur ihr Zuhause, sondern auch ihre Eltern hinter sich lassen müssen. Andererseits – wie sollte sie ihre Zukunft mit dem Mann verbringen, der gerade die Ermordung einer unschuldigen Familie plante? Nein, sie konnte nicht tatenlos dabei zusehen, wie der Mann, den sie wirklich inniglich liebte, von ihrem Verlobten und den Männern ihres Vaters feige ermordet wurde! Sie lief zu ihrem Sekretär, holte mit zitternden Händen einen Bogen Papier hervor und schrieb mit fliegender Hast ihre Nachricht an Mohammed. Noch während sie die Zeilen verfasste, überlegte sie, welche ihrer Zofen am vertrauenswürdigsten war.


    Ihre Wahl fiel auf die junge Teresa. Bei ihr konnte sie sicher sein, dass sie die Nachricht zuverlässig und ohne Aufsehen zu erregen überbringen würde. Eilig faltete und versiegelte sie den kurzen Brief. Er enthielt ihre Warnung an Mohammed, eine kurze Schilderung von Don Ricardos Plänen und ihren Vorschlag, sich nach Sonnenuntergang zu treffen. Ihre Entscheidung war gefallen! Sie würde Mohammed begleiten, doch er durfte unter keinen Umständen auch nur in die Nähe ihres Hauses oder das von Ricardo kommen. Es würde leichter für sie sein, sich mit den al Hassarins zu treffen und mit ihnen gemeinsam in Richtung Hafen zu flüchten. Weg von diesem Wahnsinn, in eine gemeinsame Zukunft mit Mohammed.


    Ana wagte nicht einmal, nach Teresa zu rufen. Sie machte sich auf die Suche nach der jungen Frau und fand sie in der Küche. Sie bat Teresa in den Garten. Im Schatten eines Olivenbaumes weihte sie diese dann in ihre Pläne ein.


    Teresa verstand sofort, wie wichtig ihre Mission war, und versprach, sich umgehend auf den Weg zu machen. Aufregung und Angst standen ihr ins Gesicht geschrieben, doch als sie sich zum Gehen wandte, drehte sie sich noch einmal um. „Ana? Darf ich Euch um etwas bitten?“


    Ana nickte ungeduldig. „Was auch immer, wenn ich es erfüllen kann.“


    „Nehmt mich mit! Bitte, lasst mich nicht allein in diesem Wahnsinn zurück.“


    Ana strahlte, sie hatte kaum zu hoffen gewagt, dass eine solch lieb gewonnene Person aus ihrem Zuhause sie begleiten würde. Nur zu gern sagte sie Teresa zu, dass sie sich sehr darüber freue, sie zur Begleiterin zu haben. „Aber jetzt beeil dich, alles hängt davon ab, dass die al Hassarins bis zum Nachmittag ihr Haus verlassen haben. Sie dürfen unter keinen Umständen bis zum Einbruch der Dunkelheit bleiben, hörst du? Mach ihnen das eindringlich klar, auch wenn es schon in meinem Schreiben steht. Sag ihnen, wie wichtig es ist!“


    Teresa nickte eifrig, schlang sich ein Tuch um Kopf und Schultern und verließ eilig das Anwesen ihrer Herrin. Ana sah ihr nach, das Herz voller Hoffnung, dass nun doch alles noch ein gutes Ende finden würde.


    


    „Sieh einer an. Wen haben wir denn da? Wohin so eilig, meine Schöne?“ Juans Hand schloss sich wie ein Schraubstock um Teresas Arm. Teresa versuchte, sich loszureißen, doch Juan war stärker und es gelang ihr nicht, ihn abzuschütteln.


    „Lass mich los, du Esel! Ich kenne dich, du bist oft bei den Märkten, wenn Pferde verkauft werden. Dies ist kein Markt und ich bin kein Pferd, also lass mich in Ruhe, ich muss Besorgungen machen. Ich bekomme sonst Ärger mit meiner Herrin!“


    Juans Griff wurde nur noch fester und sein Lächeln noch etwas fieser. „Bedauerlich, doch auch ich habe Besorgungen für meinen Herrn zu machen. Eilige, von höchster Wichtigkeit. Ich soll ihm etwas bringen. Etwas, von dem ich schwören könnte, dass du es in deiner Tasche hast verschwinden lassen. Na komm, mein Täubchen, lass mich doch einmal sehen.“


    Teresa starrte Juan wutentbrannt an. „Bist du wahnsinnig geworden? Du kannst mich doch hier nicht einfach überfallen. Nimm deine dreckigen Finger von mir!“ Langsam bekam Teresa es mit der Angst zu tun. Sie hatte eine kleine Gasse gewählt, um niemandem zu begegnen und rascher an ihr Ziel zu kommen. Mit diesem Strauchdieb hatte sie nicht gerechnet und er schien zu allem entschlossen. „Lass mich gehen, ich habe nichts von Wert bei mir, ich habe es eilig, versteh doch!“


    „Nein, du musst verstehen. Ich entscheide, was von Wert ist, und jetzt gib mir den Brief, wenn dir dein Leben lieb ist!“


    Teresa begann zu zittern. „Der Brief geht dich nichts an, lass mich jetzt los oder ich schreie!“


    Sie kam nicht einmal dazu, ihre Ankündigung in die Tat umzusetzen. Ehe sie auch nur einen Laut von sich geben konnte, hielt ihr Juan grob den Mund zu. Seine Hand glitt in ihre Tasche und so sehr sie sich auch wehrte, er war weitaus kräftiger. Es gelang ihm, an den Brief ihrer Herrin zu gelangen.


    Tränen der Wut und der Angst rannen über Teresas Wangen, wild versuchte sie, ihm die Nachricht wieder zu entreißen und fast hatte sie es geschafft. „Gib ihn mir zurück, es geht um Leben und Tod!“


    „Gib auf, du dummes Weib, du hast ja keine Ahnung, wie recht du hast. Jetzt lass mich lesen und verschwinde.“


    Teresa schluchzte haltlos. „Ich habe meiner Herrin versprochen, dass ich diese Nachricht überbringe. Ich könnte ihr nie wieder unter die Augen treten, wenn ich versage!“ Noch einmal zerrte sie an dem Schriftstück, als Juan offenbar seine Entscheidung traf.


    „Dann lass uns dafür sorgen, dass du ihr nicht mehr unter die Augen treten musst.“


    Kurz darauf wischte er seinen blutigen Dolch am Saum ihres Rockes ab, steckte Dolch und Brief in die Falten seines Ärmels und schritt pfeifend davon. Die stöhnende, verblutende Frau in der staubigen Straße würdigte er keines weiteren Blickes.


    


    „Habe ich es doch geahnt! Dummes kleines Ding, verblendetes Kind! Aber das werde ich schon in den Griff bekommen.“ Während Don Ricardo den Brief las, den Ana in aller Eile gekritzelt hatte, verfärbte sich sein Gesicht langsam dunkelrot. „Der Heide wollte sie doch tatsächlich entführen. Dieser Mistkerl! Wie kann er es wagen, auch nur daran zu denken, eine Dame der Gesellschaft, eine gute Christin aus der Zivilisation zu reißen und sie dort in die Ödnis seines unheiligen Landes zu verpflanzen? Jetzt ist es an uns, zu handeln!“ Er griff nach einer kleinen Glocke, die einen feinen und doch lauten Ton erzeugte.


    Und er wurde gehört. Nur wenige Augenblicke später öffnete einer seiner Diener die Tür und lugte zögerlich hinein. „Geh, hol mir Netta! Lauf, sie soll sich beeilen!“, befahl Don Ricardo. Das Gesicht des Dieners verschwand.


    Kurz darauf öffnete sich die Tür erneut und ein junges Mädchen trat zaghaft, ja sichtlich nervös in den Raum. Sie war ein hübsches kleines Ding und wenn man nicht genau hinsah, hätte man meinen können, sie sei Teresas Schwester. Juan verstand sofort.


    Netta verschränkte die Hände hinter dem Rücken. „Herr, Ihr habt mich rufen lassen. Womit kann ich Euch zu Diensten sein?“


    Juan hätte hierauf, angesichts ihrer jugendlichen Anmut, sofort eine passende Antwort gewusst. Doch er kannte den Jähzorn Don Ricardos und so hielt er sich doch lieber mit unangebrachten Äußerungen zurück.


    „Komm her, Kind!“ Der Don winkte die Kleine zu sich heran. „Ich habe einen Auftrag für dich. Einen Auftrag, von dem Leben abhängen. Du musst jetzt sehr genau zuhören, was ich dir sage. Du musst dir alles gut merken, denn wenn du an deinem Ziel angekommen bist, musst du alles genau so wiedergeben, wie ich es dir gesagt habe, verstanden?“


    Netta nickte eifrig, offensichtlich froh darüber, dass sie nur etwas für ihren Herrn erledigen sollte.


    „Dann pass jetzt gut auf.“ Don Ricardo zog das Mädchen etwas näher zu sich und begann, ihr in eindringlichem Ton ins Ohr zu flüstern. Nicht einmal Juan konnte verstehen, was er ihr sagte. Als Don Ricardo fertig war, schob er die Kleine ein wenig von sich. „Hast du alles verstanden? Es ist wirklich wichtig, dass du alles genau wiedergibst. Und du sagst es nur dem jungen Herrn. Vor allem aber, sei gewarnt, meine Kleine. Ein falsches Wort und alles ist verloren, vor allem aber du. Wenn dir das hier nicht gelingt, dann steckt ihr in großen Schwierigkeiten, du und deine ganze Familie. Hast du das verstanden?“


    Netta war so eingeschüchtert, dass sie kaum zu atmen wagte. Sie fürchtete sich vor ihrem Herrn und sie wusste, würde sie versagen, dann könnte es durchaus vorkommen, dass er sie auspeitschte oder sich an ihrer Familie schadlos hielt. Folglich nickte sie vorsichtig.


    „Ja, Herr, ich habe Euch gut verstanden. Ich werde die Nachricht dem jungen Herrn al Hassarin so überbringen, wie Ihr es mir befohlen habt.“ Netta knickste und wollte schon gehen, als Juan noch etwas einfiel.


    „Herr, sollte sie nicht eine geschriebene Nachricht überbringen, wie es abgemacht war?“


    Der Don schüttelte nur den Kopf. „Nein, sie wird ihm sagen, dass es zu seiner und der Herzogin Sicherheit so sein muss. Briefe können in falsche Hände gelangen.“ Don Ricardo schüttete sich über seine eigene Bemerkung vor Lachen schier aus. „Das kann tödliche Folgen haben, weißt du, Juan?“


    Langsam drang der zweideutige Sinn seiner Worte auch in Juans tumbes Hirn vor. „Sehr gut, Don Ricardo, Ihr seid ein hervorragender Stratege. Exzellent!“


    Der Don genoss die Bewunderung seines Handlangers noch ein wenig, dann endlich schickte er Netta los. „Geh jetzt, Netta, ich hoffe für dich, dass deine Mission von Erfolg gekrönt ist. Wenn du alles zu meiner Zufriedenheit erledigst, dann sichere ich dir zu, dass du Anas persönliche Zofe wirst, sie hat nämlich seit heute keine mehr!“


    Netta eilte sich, so rasch zu verschwinden, wie sie nur konnte. Sie war verzweifelt über das, was sie gleich würde tun müssen, und doch konnte sie es nicht ändern. Sie wusste, es würde sie ihr Leben kosten, wenn sie versagte.


    


    Fathi stutzte zuerst, dann eilte er auf das große Tor des Anwesens zu. „Wer bist du und was willst du hier?“, herrschte er das zarte, kleine Mädchen an. Sie mochte vielleicht fünfzehn Jahre alt sein, ein hübsches kleines Ding und sie sah verängstigt aus.


    „Verzeiht mir, Herr, doch ich darf nur mit dem jungen Herrn al Hassarin sprechen. Es ist mir verboten, meine Nachricht jemandem anderen zu überbringen.“


    Fathi sah das Mädchen misstrauisch an. Sein Vertrauen in die Christen war mit all seinen Landsleuten gestorben, die in den letzten Jahren von ihnen niedergemetzelt worden waren. Daher war es nicht verwunderlich, dass sein Argwohn auch vor diesem halben Kind nicht haltmachte. „Ich frage dich noch einmal: Wer bist du und in wessen Auftrag kommst du?“


    „Mein Name ist Teresa. Ich bin die Zofe von Herzogin Ana, sie schickt mich. Bitte, Herr, es geht um Leben und Tod.“


    Fathi zögerte kurz, doch da er von der Verbindung des ältesten Sohnes seines Herrn zu der schönen Herzogin Ana wusste, überwand er sich und ließ das Mädchen durch. Was konnte so ein kleines Ding schon an Schaden anrichten? Er wies Netta den Weg zum Zimmer Mohammeds.


    Während die Kleine durch die Flure lief und dann die Treppe hinaufeilte, kam sie an zahlreichen Menschen vorbei, von denen jeder ein Lächeln für sie übrig hatte. Eine kalte Faust begann, Nettas Herz zusammenzudrücken und diese hatte mehr Kraft, als Netta sich jemals hätte vorstellen können. Als sie vor Mohammed al Hassarins Tür stand, fiel es ihr unsagbar schwer, die Hand zu heben und zu klopfen. Als sie es endlich getan hatte, erklang von drinnen die tiefe, warme Stimme eines Mannes.


    „Ja, wer ist da?“


    Netta drückte zaghaft die Türe auf. „Ich bin es, Herr, Teresa, darf ich eintreten?“


    „Ja, komm doch herein. Kenne ich dich?“


    Endlich hob Netta den Kopf und sah Mohammed al Hassarin zum ersten Mal aus der Nähe. Sie hatte ihn oft schon in der Stadt gesehen, doch immer nur von Weitem oder im raschen Galopp an ihr vorbeireitend. Die anderen Frauen bei ihr im Haus und ebenso die Dienerinnen der ganzen anderen befreundeten Familien, sie alle schwärmten für ihn. Seine Schönheit war bei allen immer das beliebteste Gesprächsthema. Nun stand er direkt vor ihr und Netta konnte kaum mehr atmen. Die langen, fast schwarzen Locken fielen ihm bis weit über die Schultern, sein Gesicht war von genau diesem warmen Braunton, wie die anderen gesagt hatten, und die großen mandelförmigen Augen waren fast schwarz – aber dennoch so warm und freundlich! Als er sie jetzt auch noch anlächelte und näher kam, hätte sie sich ihm am liebsten zu Füßen geworfen, doch es ging nun einmal nicht nur um ihr Leben. Der Don würde keine Gnade zeigen, wenn sie einen Fehler beging.


    Das Sprechen fiel ihr schwer. „Herr, DonnaAna, meine Herrin, schickt mich. Ich habe Euch eine Nachricht zu überbringen, die von größter Wichtigkeit ist. Donna Ana hat ihre Entscheidung getroffen. Sie wird mit Euch kommen, doch Ihr sollt größte Vorsicht walten lassen. Es ist unbedingt notwendig, dass Ihr das tut, worum meine Herrin Euch bittet. Sie belauschte am heutigen Morgen ein Gespräch zwischen Don Ricardo und ihrem Vater, wobei sie hörte, dass der Don Euch und Eure Familie in einen Hinterhalt zu locken gedenkt. Später am Nachmittag wird Don Ricardo einen Boten zu Euch senden, einen Eurer eigenen Männer, der Euch warnen und auffordern wird, umgehend abzureisen. Er wird Euch raten, die Straße zur Küste zu nehmen und im Schutz der Dunkelheit zu reisen, doch anstatt in Sicherheit wird der Weg in Euer Verderben führen. Don Ricardos Männer und die des Herzogs werden Euch auflauern. Meine Herrin bittet Euch, im Haus zu bleiben und dort die Nacht über auszuharren. Sie denkt, dass Ihr Euch dort verteidigen könnt, falls sie bemerken, dass Ihr nicht auf den Hinterhalt hereingefallen seid. Sie wird in den frühen Morgenstunden fertig sein und auf Euch warten. Sie wird das Haus über den Ausgang am hinteren Garten verlassen, wartet dort auf sie. Es muss noch dunkel und sehr früh sein, wenn Ihr sie holt, sodass auch noch keine Diener wach sind. Eure Familie soll in dieser Zeit das Haus über den Weg durch die Berge verlassen, der Weg ist länger, aber niemand wird Euch dort vermuten. Habt Ihr das alles verstanden, Herr?“


    Mohammed hatte nach Nettas Schultern gegriffen und der feste Druck seiner starken Hände brachte sie fast ins Wanken. „Teresa, du bringst mir eine bessere Nachricht, als du glaubst. Selbst wenn der größte Teil mehr als traurig ist, so ist die Hauptsache doch wunderbar. Ich habe dich sehr gut verstanden. Ich werde mit meiner Familie sprechen und den Rat von Donna Ana befolgen. Geh zu ihr und sag ihr, wie sehr ich mich freue, wie glücklich sie mich macht! Liebe, kleine Teresa, sobald wir all die Sorgen hinter uns gelassen haben, werde ich dafür sorgen, dass es auch dir an nichts fehlen wird. Du wirst Donna Ana doch begleiten, nicht wahr?“


    Mohammeds strahlende Augen so nahe vor ihrem Gesicht zu sehen, war mehr, als Netta ertragen konnte. Sie nickte und stammelte leise, dass sie Donna Ana nie allein würde gehen lassen. Dann verabschiedete sie sich, so rasch sie konnte; sie bewahrte nur mühsam die Fassung, als Mohammed in seiner Freude ihr Gesicht mit beiden Händen sanft anhob und sie aufs Haar küsste.


    Netta lief aus dem Haus, sorgsam darauf achtend, dass sie nicht zu schnell rannte und zu viel Aufmerksamkeit auf sich zog. Als das Anwesen der al Hassarin hinter ihr lag, gelang es ihr nicht mehr, ihre Gefühle zu unterdrücken. Blind vor Tränen stolperte sie zurück zur Villa Don Ricardos.


    


    Pedro fühlte sich miserabel, doch ihm war durchaus bewusst, dass seine Frau und sein Kind es nicht überleben würden, wenn er hier seinen Auftrag nicht wunschgemäß erfüllte. Auf dem Weg zu seinem ehemaligen Zuhause, denn das war das Anwesen Yussuf al Hassarins für ihn durchaus gewesen, fragte er sich immer wieder, wie er nur in diese hinterhältige Intrige hatte hineinrutschen können. Dieser verfluchte Juan und sein Hass auf die Moslems, sein ewiger Neid auf deren Besitztümer! Wäre Juan nicht so stinkfaul, so hätte er es bei den al Hassarins bestimmt selbst zu einem ansehnlichen Vermögen bringen können. Sie hatten immer gut bezahlt und auch die Familien ihrer Leute nie vergessen. Trotzdem war es so weit gekommen, dass er jetzt wie ein Tagedieb dorthin schlich und kurz davor war, die Familie zu verraten, doch einen Weg zurück sah er derzeit leider nicht. Also straffte er zumindest die Schultern und ging tapfer auf den verblüfften Fathi zu, der ihm mit zornigem Blick entgegensah.


    „Kommt da eine Ratte zurück auf das sinkende Schiff oder wie darf ich das auffassen?“


    „Nein, Fathi, bitte, das ist alles ein großes Missverständnis; ich wäre schon früher gekommen, aber ich konnte nicht! Juan ist in die Dienste von Don Ricardo getreten. Ich habe geahnt, dass das böse Folgen haben wird, und mich ihm vorsichtshalber angeschlossen.“


    „Ah, vorsichtshalber? Für wie dumm hältst du mich eigentlich?“


    „Fathi, bitte, ich habe immer gut gearbeitet und mir nie etwas zuschulden kommen lassen! Bitte glaub mir, es hat sich gelohnt, dass ich dort war: Ich habe mitbekommen, dass Don Ricardo mit der Unterstützung von Juan einen Angriff auf die Familie plant. Sie wollen im Laufe der Nacht das Haus überfallen. Sie haben sich für drei Stunden nach Mitternacht verabredet, dann wollen sie hierherkommen und die ganze Familie gefangen nehmen, mit der Begründung, dass sie von einer Verschwörung aller Mauren Granadas Kenntnis erhalten hätten. Ich flehe dich an, glaub mir! Die al Hassarins müssen noch heute Abend fliehen! Die Dunkelheit wird ihnen Schutz bieten, der Weg zur Küste ist mit Pferden und Wagen gut zu bereisen. Sie können ihnen entkommen. Bitte sag es den Herren, ich will nicht, dass ich umsonst von hier fortgegangen bin wie ein Dieb in der Nacht.“


    Fathi war unsicher geworden. Er kannte Pedro als ehrlichen und guten Arbeiter. Als dieser jetzt vor ihm stand und ihn anflehte, ihm zu vertrauen, war er durchaus versucht, seinen Worten Glauben zu schenken.


    „Wenn du lügst, reiße ich dir eigenhändig die Hoden ab und verfüttere sie an die Hunde, hast du mich verstanden?“


    Pedro schluckte. Wohin er derzeit auch blickte, seine Zukunft sah nicht gerade rosig aus. „Ja, Fathi, ich habe dich sehr gut verstanden.“


    „Komm mit.“ Fathi durchmaß mit großen Schritten den Hof und eilte ins Haus. Im Innenhof stießen die beiden Männer fast mit Yussuf al Hassarin und seinem ältesten Sohn zusammen.


    „Verzeiht, Herr, aber Pedro hat Euch etwas zu erzählen, von dem ich glaube, dass es tatsächlich wichtig sein könnte.“ Fathi schubste Pedro nach vorn. „Los, erzähl den Herren deine Geschichte, dann werden wir sehen, ob sie ihr Bedeutung beimessen. Na los, Mann, rede!“


    Es dauerte eine Weile, doch schließlich schaffte Pedro es, die Geschichte, die Juan ihm ins Hirn gehämmert hatte, noch einmal im exakt gleichen Wortlaut wiederzugeben. Er sah, wie Mohammed und dessen Vater immer wieder bedeutsame Blicke austauschten. Als er geendet hatte, legte ihm Yussuf al Hassarin eine Hand auf die Schulter.


    „Pedro, wir stehen in deiner Schuld. Wir werden deinem Rat folgen. Ich danke dir, auch im Namen meiner Familie. Warte.“ Yussuf wandte sich an Fathi und flüsterte ihm etwas ins Ohr, woraufhin der Riese mit unerwarteter Schnelligkeit verschwand und schon nach wenigen Augenblicken, die Pedro wie eine Ewigkeit erschienen, wieder zurückkam. Er legte einen kleinen, klimpernden Lederbeutel in die Hände seines Herrn.


    Yussuf wog den Beutel kurz in seiner Hand und deutete dann Pedro, näher zu ihm heranzutreten. „Hier, Pedro, das hast du dir verdient – dafür, dass du bereit bist, unsere Leben zu retten. Nun geh, ich möchte nicht, dass du Probleme bekommst.“ Er legte den Beutel in Pedros Hände und wies ihn dann an, sich aufzumachen.


    „Danke, Herr, tausend Dank! Doch das hätte ich auch ohne Geld getan, das müsst Ihr mir glauben!“


    Yussuf nickte nur abwesend. „Schon gut, und nun lauf, hier haben die Wände Ohren.“


    Pedro rannte davon wie vom Teufel gehetzt, er wollte nur noch weg. Er hatte die alHassarins verraten, ausgerechnet die Menschen, die ihm noch nie etwas Böses getan hatten! Konnte er noch tiefer sinken? – Wohl kaum! Als er schon fast wieder an seinem eigenen Haus angekommen war, denn Juan hatte ihm eingeschärft, sich ja nicht in der Nähe von Don Ricardos Anwesen blicken zu lassen, verlangsamte er seine Schritte und öffnete schließlich den Beutel. Silberdublonen, reine, glänzende Silberdublonen glitten in seine schweißnasse Hand. Er war in seiner eigenen Religion nicht allzu sehr bewandert, doch diese Geschichte kannte er! Als er sein kleines Haus am Rande der Stadt erreichte, ging er in den Garten, setzte sich unter einen Zitronenbaum, vergrub sein Gesicht in den Händen und schämte sich, wie er sich noch nie in seinem Leben geschämt hatte. Er war zu einem Verräter geworden, einem feigen, hinterhältigen Verräter.


    


    Mohammed und Yussuf blickten Pedro hinterher, bis sie ihn nicht mehr sehen konnten. „Denkst du, er ahnt, dass er uns ins Verderben schickt?“


    „Ich weiß es nicht, mein Sohn. Ich wünschte mir fast, er wüsste es nicht. Doch leider müssen wir annehmen, dass er und Juan beide im Auftrag von Don Ricardo handeln. Es tut weh, nach so vielen Jahren die sprichwörtlichen Messer in den Rücken zu bekommen.“ Yussuf klang müde und traurig. „Aber es nutzt leider nichts. Wir müssen den Tatsachen ins Auge blicken. Lass uns zusehen, dass wir noch ein wenig Schlaf bekommen, bevor wir aufbrechen.“


    „Vater, ich werde Ana holen. Sie wird uns begleiten.“


    Yussuf seufzte nur leise. „Du bist erwachsen. Du musst wissen, in welch immense Gefahr du dich begibst, wenn du Ana entführst. Denn als das werden sie es hinstellen – als die Entführung einer hilflosen Christin.“


    „Es tut mir leid, Vater, aber ich bin so unendlich glücklich darüber, dass sie sich für mich entschieden hat, dass ich diese Gefahr nicht fürchte. Ein Leben ohne Ana will ich nicht!“


    Yussuf lächelte leise und wissend. Er erinnerte sich nur zu gut an den langen Kampf um Fathwa, denn er selbst war ihrem Vater nicht gut genug gewesen und hatte sie dann beim Kampf mit einem Rivalen fast schon „erstritten“. Fathwas Vater war tief beeindruckt gewesen von seiner Hartnäckigkeit und von so viel aufopfernder Liebe. Wie konnte er also seinem Sohn hier weise Ratschläge erteilen?


    „Dann geh bitte wenigstens nicht allein. Nimm Fathi mit, er kann dich schützen.“


    „Das kommt nicht infrage, Vater! Fathi wird hier gebraucht. Ich bin schneller wieder mit Ana zurück, als du denkst. Wir treffen euch dann an der Weggabelung oben am Pass. Wenn einer von uns früher dort sein sollte, kann man in den Höhlen Deckung suchen. Anas Plan ist weise.“


    Yussuf schloss seinen Erstgeborenen wortlos in die Arme. „Mohammed, ich liebe dich. Du trägst einen stolzen Namen, der Verantwortung mit sich bringt. Ich vertraue auf dich und deinen Verstand. Tu, was du tun musst.“


    Die Männer verschwanden mit raschen Schritten in den oberen Räumen und trieben die restlichen Familienmitglieder unnachgiebig zur Eile an. Es ging um ihrer aller Leben.


    


    

  


  
    



    5.


    


    


    Dichte Wolken hatten ihm heute den Blick auf den letzten Sonnenuntergang in seiner Heimat verwehrt. Die Dunkelheit war rasch hereingebrochen und Mohammed begrüßte sie dankbar. Er hasste den Gedanken, dass er und die Seinen das Land, das er und seine Vorfahren so lange zu dem gemacht hatten, was es heute war, verlassen und sich davonstehlen mussten. Es war unwürdig und erschien ihm wie ein Verrat am Erbe seiner Familie. Aber er konnte den Lauf der Dinge nicht ändern; zu bleiben, würde alles nur schlimmer machen. Doch was war das alles gegen die wundervolle Nachricht, dass er nicht allein würde gehen müssen? Um ehrlich zu sich selbst zu sein, musste er sich eingestehen, dass er niemals geglaubt hatte, dass Ana tatsächlich mitkommen würde. Ihre enge Bindung an ihre Familie, ihre Erziehung und nicht zuletzt ihre Abstammung hielten sie so fest bei den Ihren, dass eine Flucht mit ihm – dem „Ungläubigen“, der zwar lange der Liebling der Gesellschaft gewesen war, den man nun aber doch um des eigenen Wohles willen lieber nicht mehr mit einbezog – fast schon an ein Wunder grenzte.


    Trotz seiner inneren Anspannung konnte Mohammed ein Lächeln nicht unterdrücken. Es war sehr gut vorstellbar, dass einige der Damen diese Entwicklung zutiefst bedauern würden – dachte er allein an die eindeutigen Angebote, die er in den letzten Jahren erhalten hatte, dann konnte er durchaus nachvollziehen, dass sie ihn sicher lieber anderswo sähen als auf der Flucht.


    Es war spät geworden und das Anwesen lag in tiefer Dunkelheit, selbst der Mond schien Trauer zu tragen. Nur zu gern hätte Mohammed es ihm nachgetan und in aller Ruhe hier im Dunkeln von allem Abschied genommen, doch dazu blieb keine Zeit.


    Fathi hatte ihm sein Pferd gesattelt und ihm nochmals angeboten, ihn zu begleiten. „Lasst mich mitkommen, zu zweit ist es sicherer! Vier Augen vermögen mehr zu sehen als nur zwei“, hatte er gedrängt.


    Doch Mohammed hatte vehement abgelehnt. Fathi wurde hier gebraucht; er war es, der bislang immer den Überblick bewahrte und der die Familie jederzeit mit seinem Leben verteidigen würde. So schloss er den überraschten Fathi fest in die Arme und beruhigte ihn erneut. „Du bleibst! Hier sind Frauen und Kinder zu beschützen. Ich kann auf mich selbst aufpassen, das hast unter anderem du mir beigebracht. Bring meine Familie heil an den Pass, das ist viel wichtiger.“


    Mohammed warf sich seinen schwarzen Reitermantel über und zog sich die Kapuze über den Kopf, die sein langes Haar verdeckte. Er schwang sich auf sein Pferd, blickte noch einmal zurück auf sein Heim, in dem er so glücklich gewesen war und das er hier wohl zum letzten Mal sehen würde, dann stieß er seinem Schimmel vorsichtig die Fersen in die Flanken und verschwand in der Nacht.


    


    „Dummheit und Arroganz haben einen Namen. Wie kann man so blöd sein, in der Nacht auf einem Schimmel zu reiten? Allzu viel Intelligenz hat der junge al Hassarin offenbar nicht abbekommen.“ Juan kicherte selbstzufrieden.


    „Halt den Mund, Juan, vergiss nicht, dass dieses Heidenpack Zauberkräfte hat! Man sagt, sie können über Kilometer hinweg kleinste Geräusche wahrnehmen. Wenn sie dich hören, ist unser Plan hinfällig.“ Sebastian, der Anführer von Don Ricardos Truppe, schien nervös zu sein. Nicht ohne Grund, denn er kannte die Kampfeskraft und den Mut der Mauren. Nicht zum ersten Mal lauerte er im Dunkeln – bereit, einen Überfall durchzuführen. Don Ricardo machte keine halben Sachen. Sebastian wusste aber auch, was der Don mit Leuten anstellte, die versagten, und darauf hatte er nun am allerwenigsten Lust.


    „Sei einfach nur still, Juan! Noch eine halbe Stunde, dann kannst du zeigen, was in dir steckt.“ Dann wandte er sich an die Umstehenden. „Los, lasst uns etwas zurückgehen! Und sorgt dafür, dass die Pferde ruhig sind. Nichts darf uns verraten, also absolute Ruhe jetzt!“


    Die wohl fünfzig Männer starke Truppe zog sich stillschweigend tiefer in die Dunkelheit zurück und wartete geduldig auf ihren Einsatz.


    


    Mohammed hatte zu Pferd geräuschlos das weitläufige Anwesen von Anas Eltern umrundet. Vorsichtig glitt er aus dem Sattel und sah sich um. Schemenhaft erkannte er das kleine Tor am hinteren Ende des großen Gartens und schlich leise darauf zu. Noch konnte er Ana nirgends erblicken. Ein wenig ratlos blickte er auf die kleine Pforte. Wie wollte Ana denn hier ihr Pferd hinausbekommen? Alles war totenstill, nicht einmal die Tiere der Dunkelheit schienen heute Lust zu haben, die Nacht mit ihren Lauten und Gesängen zu erfüllen.


    Mohammed war bei der Pforte angekommen. Vorsichtig drückte er mit der flachen Hand gegen das verwitternde Holz und tatsächlich öffnete sich die kleine Tür einen winzigen Spalt. Doch was er dann erblickte, gefiel ihm überhaupt nicht: Don Ricardos zynisches Lächeln war etwas, das er nun gar nicht zu sehen erwartet hatte. Leider kam das warnende, laute Wiehern seines Pferdes zu spät, als dass es hätte verhindern können, dass er nun von groben Händen nach vorn durch das Tor gezogen wurde. Er verlor das Gleichgewicht und stürzte der Länge nach in das von Anas Mutter mit Liebe angelegte Rosenbeet.


    „Nun sieh einer an, wen haben wir denn da? Wenn das nicht Mohammed al Hassarin ist, der sich als Einbrecher versucht. Was könnte er nur hier wollen? Männer, helft mir doch ein wenig, ihr seht mich ratlos! Was sucht ein Ungläubiger im Hause guter Christen?“


    Die Stimme des Dons triefte vor Hohn, als er sich zu seinen Freunden umwandte. „Wartet, ich ahne es. Da fiel mir doch dieser in geistiger Umnachtung von Ana – welche übrigens, das möchte ich hier doch kurz erwähnen, meine Verlobte ist – geschriebene Brief in die Hand. Zufällig, rein zufällig! Doch zum Glück für alle Seiten, außer wahrscheinlich für dich, mein maurischer Freund, konnte ich rechtzeitig einschreiten und die junge Herzogin vor einer großen Dummheit bewahren.“ Wieder huschte ein spöttisches Lächeln über Don Ricardos Gesicht, als er in seine Tasche griff und ein zerknülltes Blatt Papier hervorzog.


    Mohammed kniff die Augen zusammen, als der Don das Schreiben herausgezogen hatte. Die Tatsache, dass er glaubte, darauf Blutflecken erkennen zu können, zog ihm das Herz zusammen. Er versuchte aufzuspringen, wurde aber sofort grob mit dem Griff eines Schwertes wieder zu Boden geschlagen. „Was … habt Ihr … mit Ana gemacht?“, keuchte er.


    Das Lächeln des Dons verbreiterte sich. „Nichts, mein Junge, gar nichts. Ana wird vergessen, sie ist jung und Jugend neigt zu unbedachten Handlungen. Die Tatsache aber, dass du ihr offensichtlich diese Entführung schmackhaft gemacht hast, wird dich nun wahrlich teuer zu stehen kommen.“ Ricardo wandte sich um, ohne Mohammed eines weiteren Blickes zu würdigen. „Männer, er gehört euch! Ihr wisst, was ihr zu tun habt. Ich selbst werde mich nun damit vergnügen, die Familie des jungen Mannes hier auszulöschen, denn dankenswerterweise hat er sie uns wie den Fuchs in der Falle geliefert. Leb wohl, Mohammed, ich werde nach dir sehen, wenn ich mit deiner Familie fertig bin. Die Eintrittskarte hast du mir freundlicherweise ja gleich mitgebracht.“


    Ohne wirklich zu begreifen, sah Mohammed, wie sich der Don auf seinen eigenen Schimmel schwang. Das Tier war es gewohnt, auch andere Reiter zu tragen und gehorchte dem Don ohne Probleme. Als einer der Männer dem Gefangenen noch den Mantel von den Schultern riss, wusste er plötzlich, was der Don vorhatte, und es würde ganz sicher auch bestens funktionieren. Alle würden den Schimmel und den dunklen Reiter darauf zu erkennen glauben, sie würden dem Don ohne Misstrauen die Tore öffnen.


    „Nei–!“ Mohammed wollte schreien, doch er kam nicht mehr dazu. Ein Lederriemen wurde ihm grob zwischen die beiden Zahnreihen gebunden, und so sehr er sich auch wehrte, gegen die Übermacht von an die zwanzig hervorragend ausgebildeten Kämpfern hatte er keine Chance. So musste er hilflos mit ansehen, wie der Don in der Nacht verschwand, wohl wissend, dass er selbst ihm die Möglichkeit eröffnet hatte, seine arglose Familie zu überfallen.


    Erbittert setzte er sich zur Wehr, bis er den ersten Stich in seinen Rippen fühlte. Als er sich umwandte, blickte er in das stupide grinsende Antlitz eines von Don Ricardos „Soldaten“. Vom Ende des kleinen spitzen Dolches tropfte Blut – sein eigenes Blut.


    Das Grinsen wurde breiter, als der Fiesling sah, dass Mohammed verstanden hatte, was vor sich ging. Sie würden mit ihm spielen, sie würden ihn foltern wie so viele vor ihm, es gab kein Entrinnen mehr, er war ihnen machtlos ausgeliefert. Sie würden tun, was sie wollten.


    Mohammed bäumte sich mit seiner ganzen Kraft auf und offensichtlich war es wirklich nicht so leicht, einen Mann mit einer Größe von fast zwei Metern und einem gut trainierten Körper, der sich mit aller Kraft zur Wehr setzte, zu kontrollieren. Sein linker Arm kam frei und es gelang ihm, einen der Angreifer niederzuschlagen, was ihn selbst wahrscheinlich am meisten verwunderte. Sich mit einem Stich in der Seite sowie einer Wunde am Kopf – denn Blut floss ihm langsam, aber stetig aus dem Haar übers Gesicht – und von mehreren Männern festgehalten noch so wehren zu können, war beachtlich. Ein weiterer, dieses Mal tieferer Stich zwischen die Rippen, brachte seine Gegenwehr dann doch zum Erliegen. Er ging in die Knie und musste benommen mit anhören, wie der Mann, der ihm das Messer in den Leib gerammt hatte, die anderen aufforderte, ihn leise wegzubringen.


    „Weg mit ihm, bringt ihn hinunter an die Straße, in die kleine Stallung, dort wird ihn niemand hören! Lasst ihn uns für den Don vorbereiten, der letzte Hieb gehört unserem Herrn. Jetzt darf der kleine Heide mal sehen, was wir mit Ungläubigen machen, die unsere Frauen entführen wollen!“


    Langsam geschwächt vom Blutverlust, spürte Mohammed, wie sie ihn auf die Beine stellten. Er wurde aus dem Garten gezerrt und wie ein Rind trieben sie ihn vor sich her – weg von Ana, hinab zur Straße, die aus der Stadt führte. Mohammed begriff, dass er in seinen Tod strauchelte.


    


    Ricardo stieß so leise zu seinen Männern, dass diese erschrocken aufblickten, als er vor ihnen stand. Der Schimmel war so leise durch die Nacht getrabt, dass selbst die aufmerksamen und in Alarmbereitschaft stehenden Männer ihn nicht gehört hatten. „Ein königliches Tier, es wird mir auch weiterhin gute Dienste leisten.“ Der Don tätschelte dem schönen Pferd liebevoll die Flanken.


    „Habt ihr ihn, Herr? Ist alles so abgelaufen wie geplant?“


    „Natürlich, stünde ich sonst hier vor euch? Der schöne Mohammed wird den Morgen nicht mehr erleben. Und nun, Männer, lasst uns dafür sorgen, dass das auch für den Rest seiner Familie zutrifft!“


    Der Don schwang sich wieder auf dem Schimmel, zog den Mantel ein wenig enger und die Kapuze tief ins Gesicht. Niemand, der Pferd und Reiter sah, hätte in der Dunkelheit angezweifelt, dass es Mohammed auf seinem Pferd war, der hier durch die Nacht ritt. Die geringere Körpergröße fiel nicht weiter auf.


    Der Don gab die letzten Anweisungen. „Ich reite voran, ihr folgt mir in vernünftigem Abstand! Sobald sie mir die Tore öffnen, um mich einzulassen und mich vor meinen Verfolgern zu schützen, schließt ihr zu mir auf. Vergesst nicht, was ich euch gesagt habe: Ihr lasst niemanden am Leben, ich will, dass das Maurenpack stirbt. Und zwar alle!“


    Don Ricardo preschte auf das Anwesen zu, als würde ihn der Teufel persönlich jagen. „Öffnet die Tore, beeilt euch, ich werde verfolgt!“ So gut er konnte, ahmte er die Stimme Mohammeds nach, was ihm nur schlecht gelang, denn die verdammte Samtstimme ließ sich kaum imitieren.


    Doch das Glück war auf seiner Seite. Er sah, wie sie wild gestikulierend auf die Tore deuteten und erkannte auch den schwarzen Hünen, den Leibwächter des Alten, der die Mauern verließ, um seinen jungen Herrn selbst einzulassen und ihn notfalls zu schützen. Sehr gut! Als er schon fast die Mauern des stolzen Anwesens erreicht hatte, öffneten sich die Tore. Gott war mit ihm und seinen Männern!


    


    In dem Augenblick, als Fathi seinen tödlichen Irrtum erkannte, hatte er bereits ein Schwert in der Kehle. Unfähig, sich zu rühren, musste er im Tode mit ansehen, wie sich die Flut der Angreifer in den Innenhof ergoss. Bei seinen letzten Atemzügen hörte er die Todesschreie seiner Männer und seines Herrn. Einen vernahm er jedoch deutlicher als alle anderen: den herzzerreißenden Schrei Fathwas, als man Ridha vor ihren Augen tötete. Es war der Klang dieser Stimme, der Fathi begleitete, auf seinem Weg in die ewige Dunkelheit.


    


    „Verdammt, da bringt sich das dumme Weib doch tatsächlich selbst um! Ich hatte mich so darauf gefreut, noch etwas Spaß mit ihr zu haben. Was sollen wir jetzt machen, Herr?“


    Die Männer, allen voran Juan, sahen Don Ricardo erwartungsvoll an. Der ließ seine Augen begierig über das Gut gleiten, bevor er antwortete. „Ihr räumt jetzt erst einmal hier auf. Werft die Toten vor den Mauern auf einen Haufen und verbrennt sie, als Mahnfeuer für alle, die sich noch sicher glauben! Wenn ich zurückkomme, um dieses reizende Anwesen zu übernehmen, will ich keine Toten und kein Blut mehr sehen. Das bedeutet, dass ihr jede Menge zu tun habt. Nachdem meine bezaubernde Verlobte kein Problem damit gehabt hätte, hier zu leben, will ich ihr diesen Wunsch doch gern erfüllen. An den neuen Besitzer und den Mann an ihrer Seite wird sie sich gewöhnen.“


    Das Gelächter klang ihm noch in den Ohren, als er sich aufmachte, um das Ende des Mannes mitzuerleben, den er von der ganzen Sippe am meisten hasste. Jetzt konnte er ihm endlich mit zufriedenem Lächeln in die Augen sehen. Darauf freute er sich außerordentlich. Sein Leben hatte genau die Wendung genommen, die er sich erhofft hatte. Nicht nur Ana, nein, auch dieses herrliche Haus samt all seinen Gärten und kleinen Schätzen war nun sein! Don Ricardo war äußerst zufrieden.


    


    Das Töten war von jeher sein Leben gewesen. Sebastian führte Don Ricardos Truppe nun schon seit vielen Jahren an, er hatte nie etwas dabei empfunden, wenn er Menschen auftragsgemäß getötet hatte. Nie, bis zu dieser Nacht: bis zu dem Augenblick, als Fathwa al Hassarin sich schützend vor ihren Sohn geworfen hatte, als die Männer sie brutal beiseitestießen und der Junge, so tapfer er sich auch verteidigt hatte, von der Übermacht niedergemetzelt wurde.


    Sebastian hatte ihre Augen gesehen, als ihr Kind starb, und dann diesen Schrei gehört – einen Schrei, den er sein Leben lang nicht mehr vergessen würde. Er wusste nicht, weshalb – in seinem Leben hatte er schon so viele Todesschreie gehört, niemals berührten sie ihn auch nur im Geringsten. Doch in diesem Ausbruch lag so viel mehr als nur Angst! All ihre Verzweiflung, ihre Trauer, ihren Zorn, all ihren Hass und ihre ganze Hilflosigkeit hatte Fathwa al Hassarin in diesen Schrei gelegt, als sie erkannte, dass ihr Sohn tödlich verwundet worden war.


    Sie hatte den Blick über das Gemetzel im Innenhof schweifen lassen und in die erwartungsvoll grinsenden Gesichter der Mörder ihres Sohnes gesehen. Den Dolch in ihren Händen erkannten sie alle viel zu spät. Zu klein war er, um im Kampf größeren Schaden anzurichten, doch groß und scharf genug, um sich mit einem einzigen Schnitt die Kehle zu durchtrennen. Als Fathwa langsam zusammensackte, war auch mit Sebastian etwas geschehen. Zum ersten Mal in seinem Leben empfand er tiefe Bewunderung und auch Respekt für einen Gegner, für diese mutige Frau. Als er jetzt sah, wie Juan den leblosen Körper mit einem rücksichtslosen Tritt traktierte, wallte Zorn in ihm auf. Mit nur zwei Schritten war er bei Juan, zog ihn zu sich herum und schlug ihm die flache Hand mit solcher Kraft in das ausdruckslose Gesicht, dass der Mann von der Wucht des Schlages umkippte und rücklings hinfiel.


    Als er wütend aufspringen wollte, hatte Sebastian sein Schwert gezogen und hielt Juan die Klinge an den Hals. „Wage es nie wieder, unter meinen Augen eine Tote so zu behandeln! Diese Frau hat unser aller Respekt verdient. Ich weiß nicht, ob du genug Verstand hast, das zu begreifen, sollte dem nicht so sein, dann nimm es als Befehl. Sollte ich so etwas noch einmal sehen, ziehe ich dir die Klinge über deine dumme Visage, hast du das wenigstens verstanden?“


    Juan war einfältig, aber nicht lebensmüde. „J-ja, Commandante, alles klar“, stammelte er.


    Sebastian wandte sich ab und ging zu der großen Terrasse vor dem Haus. Suchend glitt sein Blick über diverse Stühle und Diwans, die dort noch standen. Auf einem erblickte er ein großes buntes Tuch. Er ergriff es, ging zu dem Leichnam der Frau hinüber und wickelte sie behutsam darin ein. Dann nahm er sie hoch und trug sie langsam hinaus, wo seine Männer bereits, den Anweisungen des Don folgend, zwei Scheiterhaufen errichtet hatten, auf denen sie die Toten verbrannten.


    Sebastian legte den Körper Fathwas vorsichtig auf einige große trockene Äste und schichtete Reisig um sie herum auf. Als er damit fertig war, riss er einem der Männer, die das Feuer immer wieder anfachten, um es nicht zum Erliegen kommen zu lassen, die Fackel aus der Hand und zündete Holz und Reisig eigenhändig an. Seine Männer sahen erstaunt zu ihm hinüber, doch keiner wagte, auch nur ein Wort zu sagen. Sebastian wartete, bis der Leichnam gänzlich in Flammen stand, dann drückte er dem Mann die Fackel wieder in die Hand und stapfte wortlos zurück zum Haus.


    Sebastians Augen sahen vieles. So sah er auch, wie sich einige der Männer verstohlen kleine Schätze in ihre Beutel steckten. Er würde sie nicht verurteilen, doch es widerte ihn an. Bei seinem Rundgang durch das Haus warf er einige seiner Leute aus Räumen, in denen sie nichts zu suchen hatten, schloss diese für den Don ab und stieg die Treppe hinunter in die Eingangshalle. Da alle alHassarins und auch ihre Dienerschaft das Haus verlassen hatten, um sich oder Familienangehörige zu verteidigen, war kaum Blut in der Halle. Der Don konnte sich freuen. Er würde den prachtvollen Bau in hervorragendem Zustand vorfinden.


    Sebastian schritt langsam durch den hohen Flur der Halle und blickte auf die wenigen verbliebenen Bilder, die dort noch die Wände zierten. Es gefiel ihm, was er sah, hier war jemand mit gutem Geschmack am Werk gewesen. Über einer kleinen Mauernische hing ein großes Porträtgemälde. Es zeigte Mohammed– den, dessen Ende dem Don so sehr am Herzen lag. Als Sebastian das Bildnis näher betrachtete, konnte er sich auch gut vorstellen, warum. Alles, woran es dem Don fehlte, hatte dieser junge Mann im Überfluss: Schönheit, Ausstrahlung, ein warmes, freundliches Lächeln und die fast schwarzen Mandelaugen seiner Mutter. Er war so ganz das Gegenteil des harten, mit Schönheit oder Wärme nicht im Ansatz gesegneten Granden.


    Gerade wollte Sebastian sich abwenden, als ihm die kleinen Blutspritzer zu seinen Füßen auffielen. Sie waren auf dem bunten Mosaik des Bodens fast nicht zu erkennen, doch sein geschultes Auge erkannte Blut so gut wie überall. Sein Blick folgte der kleinen Spur und fing sich im Dunkel der Mauernische. Als er noch näher herantrat, setzte sein Herz kurz aus, um dann ebenso schnell seine Arbeit wieder aufzunehmen, genau wie Sebastians scharfer Verstand.


    Minuten später verließ er das Haus, vor seinem Körper trug er ein eng geschnürtes, azurblaues Bündel und stieg auf sein wartendes Pferd. Im Vorbeireiten warf er seinen Männern noch letzte Anweisungen zu, dann ritt er zur Stadt, während der erste helle Schein der Morgendämmerung sich zaudernd zeigte.


    


    „Oh, haben wir ein paar der eleganten Kleider der schönen Fathwa für die Frau Gemahlin mitgehen lassen?“ Juan rieb sich, noch immer wütend über den Angriff seines Vorgesetzten, die dicke Beule am Hinterkopf.


    „Mann, halt deinen vorlauten Mund! Wenn das dem Commandante zu Ohren kommt, dann kannst du dich auf was gefasst machen. Möchte nicht wissen, was du alles in deinen Taschen hast.“ Der andere Soldat grinste Juan wissend an.


    Der blickte hinunter auf seinen eigenen gut gefüllten Beutel und kicherte nervös. „Hast ja recht, los, lass uns weitermachen, damit wir hier wegkommen.“


    Die beiden halfen daraufhin den anderen, die Eimer für Eimer Wasser aus dem Brunnen schöpften und unermüdlich das viele Blut im Innenhof in die zum Teil völlig zerstörten Blumenbeete spülten. Noch lange, nachdem die Sonne endlich aufgegangen war, brannten die Feuer. Irgendwann zeugten nur noch die beiden rauchenden Scheiterhaufen vom Grauen der letzten Nacht.


    


    Don Ricardo atmete während seines kurzen Rittes zu den Stallungen am Rande der Stadt die klare Nachtluft tief ein. Er empfand keinerlei Bedauern, schließlich sah er es als sein Geburtsrecht, sich zurückzuholen, was seinen Vorfahren einst gestohlen worden war. Letzte Nacht hatte er nicht nur sein Eigentum zurückgewonnen, sondern auch eine weitere Schlacht für die Kirche geschlagen. Christus hatte offenbar an seiner Seite gekämpft, alles hatte sich wunderbar gefügt. Ricardo war zum ersten Mal seit langer Zeit sehr mit sich und den neuen, von ihm geschaffenen Rahmenumständen zufrieden.


    


    

  


  
    



    6.


    


    


    Die Umrisse der großen Ställe, in denen er die Pferde seiner Truppe untergebracht hatte, schälten sich wie hölzerne Riesen aus dem Dunkel. Er zügelte sein Pferd und stieg ab. Kein Laut drang aus dem Innern, sie hatten ihn offenbar gehört und verharrten still, also machte er sich bemerkbar. Sofort wurde das Tor aufgestoßen und im leichten Feuerschein sah er Anas Vater stehen, der sich offensichtlich nicht sehr wohl in seiner Haut fühlte.


    „Don Ricardo, ich freue mich, Euch zu sehen“, begrüßte ihn dieser dennoch. „Ihr seid wohlauf, folglich nehme ich an, dass Euer Unterfangen erfolgreich war?“


    Ricardo reichte seinem zukünftigen Schwiegervater die noch immer behandschuhte Hand. „Ja, allerdings, ich könnte zufriedener nicht sein. Bitte verzeiht, dass ich Euch bei finsterer Nacht aus Eurem warmen Bett holen ließ, doch Ihr solltet, nein, Ihr müsst sogar wissen, was gerade noch vereitelt wurde.“ Ricardo genoss die Unsicherheit des Herzogs sichtlich.


    „Sicherlich habt Ihr unseren ,hochwohlgeborenen‘ Gefangenen bereits gesehen. Nun, der junge Herr hatte den Vorsatz, in dieser Nacht Eure Tochter zu entführen. Das arme verblendete Kind gab ihm noch selbst ihr Einverständnis, doch ich denke, das können wir mit bestem Gewissen auf jugendliche Schwärmerei und Torheit zurückführen.“


    Selbst der unaufmerksamste Zuhörer hätte ohne Probleme den bösen Zynismus erkannt, der aus der blumigen Ansprache des Granden troff. Der Don legte dem Herzog fast schon freundschaftlich einen Arm um die Schultern und drehte den älteren Herrn langsam in Richtung eines schweren Holzbalkens, der den Hauptteil des Daches der Stallung stützte. Daran hing mehr, als dass er stand, Mohammed al Hassarin. Sein einst schönes Gesicht war nach offensichtlich zahllosen Schlägen nur noch eine blutige Masse, aus der lediglich zwei kleine Augenschlitze hervorlugten. Aus seinem langen Haar tropfte das Blut und seine Kleidung war an Armen und Beinen von Peitschenhieben zerfetzt, die bis tief in sein Fleisch gedrungen waren.


    Der Herzog schluckte, denn noch nie in seinem Leben war er einem sterbenden Menschen so nahe gewesen. „Don Ricardo, was Ihr mir erzählt, ist unfassbar. Ich kann nicht verstehen, wie meine Tochter sich zu solch einer Dummheit hat hinreißen lassen können! Ich wusste von ihrer Schwärmerei für den jungen Mauren, doch ich hätte niemals gedacht, dass sie so weit gehen würde.“


    Der Don klopfte dem aufgebrachten Herzog jovial auf die Schulter. Ihm war wohl bewusst, dass dieser gerade seine Felle davonschwimmen sah, hatte er doch zur Festigung des eigenen Standes und des eigenen Vermögens so sehr auf eine reiche Heirat seiner Tochter gehofft. Doch der Don beruhigte ihn rasch, schließlich hatte er keine Minute lang in Erwägung gezogen, die schöne Ana aufzugeben. Sich ihren Vater allerdings ein wenig kleinzuhalten, das war schon eher nach seinem Sinne. Der Adlige sollte wohl wissen, dass nur der Großmut seines zukünftigen Schwiegersohns ihn hier vor einem handfesten Skandal bewahrt hatte.


    „Seid unbesorgt, mein Lieber, meine Männer werden schweigen, niemand wird auch nur andeutungsweise etwas davon erfahren.“


    Der Don nahm seinen Arm von den Schultern des Herzogs und zog sich die ledernen Reithandschuhe aus. Langsam wie ein lauerndes Raubtier begann er, den hilflosen Mohammed zu umkreisen. Er ließ sich eine Reitgerte reichen und tippte Mohammed damit auf die blutige Brust. „Hörst du mich, mein Freund? Bist du bei Bewusstsein? Na komm, nun gönn mir doch auch ein wenig Spaß! Du wirst mir doch nun nicht feige unter den Augen wegsterben? Das kannst du nicht tun, nachdem ich schon deine komplette Familie sterben sah – und glaube mir, ich habe gelitten dabei, das mit ansehen zu müssen. Vor allem deine wunderbare Mutter, welch eine Vergeudung! Nun will ich mit dir schon noch etwas Freude haben.“


    Als der Don in der tödlichen Stille den letzten Satz ausgesprochen hatte, bäumte sich Mohammed an seinem Marterpfahl auf. Er war nicht mehr in der Lage, einen klar artikulierten Satz über die Lippen zu bringen. Doch aus den mühsam gestammelten Worten konnte jeder der Anwesenden die Drohung „Ich werde dich töten!“ heraushören.


    Schallendes Gelächter war die Antwort auf Mohammeds verzweifelte Reaktion. Don Ricardo verschränkte lächelnd die Arme vor der Brust.


    „Du meinst also, ich soll dich losbinden, mein junger Freund? Ich bezweifle, dass du noch genug Haltung wirst bewahren können, um mir gegenüberzutreten. Lass es mich so ausdrücken: Du bist etwas schwach auf den Beinen.“


    Der Don beugte sich nach vorn und tippte Mohammed erneut mit der Gerte auf die Brust. „Du musst wissen, dass hier offensichtlich ein großer Irrtum vorliegt, und zwar auf deiner Seite, mein Lieber. Du bist der, der heute hier sterben wird. Aber ich möchte dich nicht unwissend in den Tod gehen lassen. Kannst du mich verstehen? Bist du noch bei uns?“


    Als sein Gefangener die letzte Kraft zusammennahm und den Kopf hob, legte ihm der Don den Griff der Reitgerte unter das Kinn. „Ah, sieh da, er hat noch mehr Lebensgeister in sich, als man für möglich halten würde. Ihr seid zäh, Mohammed al Hassarin, so gönnt Ihr mir mehr Freude, als ich zu erwarten hoffte.“


    Mohammed rang nach einer Antwort, doch es war nur ein zähes Gurgeln, das aus seinem geschundenen Körper kam.


    „Spar dir deine Kraft, Maure, überlass das Sprechen lieber mir. Ich wollte dir nur noch erzählen, dass ich bereits seit einigen Tagen die von den Königlichen Hoheiten Ferdinand und Isabella unterzeichneten Dokumente in Händen halte, die euren Besitz an mich übertragen. Ordnung muss sein. Nachdem in dieser Nacht deine geliebte Familie leider von uns gehen musste, steht nun einem Umzug in euer wundervolles Anwesen nichts mehr im Wege. Wer sollte mich auch daran hindern, als rechtmäßiger Besitzer? Doch was mich am meisten erfreut, mein lieber junger Freund, ist die Tatsache, dass meine reizende Verlobte dort mit mir residieren wird. Wie hat sie von den herrlichen Gärten des Anwesens geschwärmt! Nun wird sich ihr Wunsch, dort zu leben, erfüllen. Ist das nicht wundervoll? Ich werde Herzogin Ana die Welt zu Füßen legen. Dass diese Welt – oder vielmehr der Blumengarten – mit dem Blut deiner Familie getränkt ist, werde ich ihr aber lieber verschweigen.“ Sichtlich zufrieden mit seiner Rede an Mohammed trat der Don einen Schritt zurück, um nur ja keine Regung seines gepeinigten Gefangenen zu versäumen.


    Mohammeds Hände ballten sich langsam zu Fäusten. Sein blutender Oberkörper straffte sich so sehr, dass einige der Männer überraschte Rufe ausstießen. Mit aufgeplatzten Lippen murmelte er nur ein einziges Wort: „Rache!“


    „Welch exzellenter Scherz, mein junger Freund, wahrlich exzellent! Ich werde bereit sein für deine Rache. Wann immer du möchtest, lass es mich wissen, sobald du dich kräftig genug dafür fühlst. Doch warte, ich glaube, es könnte schwer für dich werden. Lass mich sehen.“


    Ricardo ließ die Gerte fallen und nahm einem seiner Männer eine Peitsche aus den Händen. Er holte aus und ließ sie mit aller Kraft auf Mohammed niedersausen. Der zuckte von dem erneuten, unerwarteten Hieb zurück, trotz aller Schwellungen schrie er dieses Mal vor Schmerz auf. Ricardo zuckte nachlässig die Schultern. Er warf die Peitsche, die tiefe, blutende Striemen auf Mohammeds Körper hinterlassen hatte, zurück zu seinem Gefolgsmann und wandte sich an den mittlerweile kreidebleichen Herzog.


    „Kommt, Herzog, wir wollen ihn ein wenig in Ruhe lassen. Vielleicht kommt er zu Kräften, während wir uns ein gutes Frühstück sowie ein gepflegtes Glas Wein gönnen. Lasst uns gehen!“ Ohne einen weiteren Blick auf den in sich zusammengesunkenen Mohammed zu werfen, verließ er in sichtlich hervorragender Stimmung die Stallung und trat hinaus ins Sonnenlicht, gefolgt von seinem baldigen Schwiegervater, dem man ansah, wie gern er diesen Ort hinter sich ließ.


    „Wir kommen vor der Abenddämmerung zurück. Seht zu, dass er solange noch am Leben bleibt! Ich möchte mir mit unserem Freund hier noch eine allerletzte Freude gönnen“, rief der Don über die Schulter zurück.


    


    Tatsächlich stand bereits das Abendrot am Himmel, als Ricardo und seine Leute zurückkehrten in die Folterkammer, in der Mohammed um sein Leben kämpfte, denn das tat er. Obwohl er aus unzähligen Wunden blutete, obwohl sein Körper eine einzige blutige Ansammlung von langsam verkrustenden und wieder aufbrechenden Striemen war, atmete er noch; genährt von einem schier unglaublichen Hass, war noch immer Leben in ihm. Zwar war er nicht einmal mehr in der Lage, die Augen zu öffnen, lediglich auf dem linken Auge blieb ihm ein schmaler Schlitz, durch den er seine Peiniger noch ein wenig sehen konnte, doch sein Geist und sein Körper kämpften verzweifelt. Mochte auch sein Körper zerschlagen sein, sein Geist war es noch nicht.


    Was er gehört hatte, war so ungeheuerlich! Seine Familie getötet, völlig sinnlos und nur zu dem Zweck, sich ihr Land und ihren Besitz anzueignen? Warum? – Sie hatten doch dieses gottlose Land verlassen wollen, in dem Gerechtigkeit nicht mehr existierte! Alles wäre zurückgeblieben und in die Hände der Christen gefallen. Weshalb hatte er sie getötet? Es ergab keinen Sinn. Es gab nur eine Erklärung und die gefiel Mohammed gar nicht: Seine Familie hatte wegen seiner Liebe zu Ana sterben müssen. Ihrer aller Tod war die Rache Don Ricardos dafür, dass Ana sich offen zu ihm bekannt hatte, ihm ihre Zuneigung bewiesen hatte und zu guter Letzt sogar Willens gewesen war, alles aufzugeben, um ihm zu folgen.


    Der Schmerz in seinem Herzen übertraf sogar die Schmerzen, die ihm von Ricardos Männern zugefügt worden waren. Seine Mutter, sein Vater, sein Bruder und die süße kleine Asma, sie alle hatten ihr Leben lassen müssen, weil er geliebt hatte! Es war gut, dass er sterben würde, denn mit dieser Schuld zu leben, wäre unmöglich. Das Wissen aber, dass Don Ricardo weiterleben würde, mit Ana an seiner Seite, und dass er es sein würde, dessen Schritte auf dem Marmor des Innenhofes widerhallen würden, brachte Mohammed an den Rande des Wahnsinns.


    Als nun Don Ricardo auf ihn zutrat und seine Stimme erhob, tobte in Mohammed ein unvorstellbarer Sturm der Gefühle. Hass, Zorn – so vieles, was sich keinen Weg mehr bahnen konnte, fand nur noch mehr Nahrung in den letzten Worten, die der Grande an sein Opfer richtete.


    „Nun denn, mein Freund, wie ich sehe, bist du für einen Kampf nicht gut gerüstet. Doch ich will dir einen würdigen Tod ermöglichen. Warte mit dem Sterben, ich möchte, dass du das noch mitbekommst.“


    Der Don lachte, als habe er einen besonders guten Scherz gemacht, und die Umstehenden fielen in das Gelächter ein. Was konnte er denn jetzt noch ersonnen haben?, fragten sich einige jedoch im Stillen. Hatte er den Mauren denn nicht schon auf jede erdenkliche Weise gequält und verspottet, konnte er nicht wenigstens so viel Ehrgefühl aufbringen, einen tödlich Verwundeten durch einen gezielten Schwertstreich sterben zu lassen? – Offensichtlich nicht.


    Mohammed fühlte, wie sie ihn losbanden und er auf den Boden fiel. Nein, nicht so! Er wollte nicht hilflos und auf Knien vor diesem Schlächter liegen. Also sammelte er seine letzten Kräfte und mit unendlicher Anstrengung gelang es ihm, aufzustehen. Das Raunen in der Runde wurde lauter, niemand hatte damit gerechnet, ihn noch einmal auf den Beinen zu sehen.


    Die sarkastische Stimme des Don brachte alle zum Schweigen. „Sieh da, der Bursche ist um einiges zäher, als ich gedacht hatte. Das macht es für uns noch interessanter. Los, führt ihn hinaus!“


    Mohammed spürte, wie sie ihn unter den Armen ergriffen und mehr hinausschleiften als ihn führten, seine Beine versagten ihm immer wieder den Dienst. Er spürte die frische Luft auf seiner Haut und roch den Duft der Wiesen, durch den kleinen Schlitz am Auge erspähte er einen roten Schimmer am Horizont. Die Sonne ging gerade unter. Mohammed wusste, dass dies der letzte Sonnenuntergang war, den er in seinem Leben zu sehen bekommen würde.


    Als Nächstes nahm er wahr, dass er grob emporgehoben wurde und man seine Arme in ausgestrecktem Zustand an etwas festband. Auch sein Oberkörper wurde festgezurrt, seine Füße wurden auf etwas gestellt und dann ebenfalls angebunden. Erst, als seine Hände ergriffen worden waren und er fühlte, wie man Eisen durch seine Handflächen trieb, schob sich die grauenvolle Erkenntnis in sein Bewusstsein: Er hing an einem Kreuz, das der Don vor den Ställen hatte erbauen lassen! Don Ricardo und seine Männer hatten ihn an ein Kreuz genagelt – wie einst den Mann, in dessen Namen sie wahllos Menschen niedermetzelten. Mohammed spürte, wie eine Hand nachlässig sein vor Schmerzen schon fast taubes rechtes Bein tätschelte.


    „Nun, mein junger Freund, es ist eine große Ehre für dich, zu sterben wie Christus. Im Leben wolltest du kein Christ werden, so sei es zumindest im Tode. Ich überlasse dich nun deinem Schicksal; du hast noch ein wenig Zeit, um über deine Sünden nachzudenken, denn eine Zukunft hast du bedauernswerterweise nicht mehr. Ich hingegen schon und in eben jene gehe ich jetzt mit großer Freude. Ich werde nun die schöne Ana aufsuchen und ihr mitteilen, dass ich ihr zu vergeben gedenke. Gehab dich wohl, Mohammed al Hassarin, bald siehst du deine Familie wieder.“


    Mohammed hörte noch, wie der Don zwei Männern befahl, bei ihm Wache zu halten und niemandem zu erlauben, ihn von seinem Kreuz zu holen. Es folgte nichts als tödliche Stille und Mohammed dachte bereits, sie hätten ihn doch allein seinem Schicksal überlassen, als plötzlich eine leise, verärgerte Stimme erklang.


    „Verdammt, jetzt müssen wir hier dem Mauren beim Sterben zusehen, ich hätte so viel Besseres zu tun!“


    „Ach, nun komm schon, der macht es nicht mehr lange, dann können wir auch weg. Lebt er überhaupt noch?“


    „Moment mal.“


    Er spürte, wie ein Messer oder ein Dolch in seine Hüfte gestoßen und ein wenig gedreht wurde. Sein geschundener Körper reagierte mit heftigen Zuckungen.


    „Ja, er lebt noch, aber ganz sicher nicht mehr lange. Oh, ich habe wohl eine Ader getroffen, das blutet ja hübsch!“


    Mohammed fürchtete sich davor, im Jenseits seiner Familie unter die Augen zu treten, die wegen ihm so sehr hatte leiden müssen. Und noch etwas: Er fragte sich, in wessen Hände er sein Schicksal denn nun legen sollte. Welcher der eifersüchtigen, rachsüchtigen, ungerechten Götter könnte sich wohl seiner Seele annehmen? Sein Kopf sank nach vorn, sein Körper sackte noch mehr in sich zusammen und er bat den Tod, ihm nun endlich Gnade zu erweisen.


    


    Der Morgen graute bereits und erste Strahlen der sich mühsam ihren Weg durch graue Wolken bahnenden Sonne krochen über die noch vom Tau feuchten Wiesen, als Don Ricardo mit Sebastian zurückkam, um den Toten herunterzuschneiden und zu verbrennen. Sebastian hatte seinen Herrn davon überzeugt, dass es seinem Ansehen sicher Schaden zufügen würde, wenn solch überzogene Grausamkeit ans Licht käme. Stets um seinen Ruf besorgt, zeigte der Don ein Einsehen und so waren sie mit dem Sonnenaufgang aufgebrochen, um die Spuren zu beseitigen.


    Als sie sich dem Kreuze näherten, sah Don Ricardo zu seiner großen Verwunderung, dass es leer war. Bei allen Heiligen, er hatte diesen Tölpeln doch verboten, den Mauren herunterzuholen! Erst, als die beiden Männer den Ort erreicht hatten, erkannte Don Ricardo, dass nicht nur der Gefangene nicht mehr dort hing. An seiner statt fanden die beiden Herangerittenen die Wächter, denen man die eigenen Schwerter durch den Hals getrieben und sie so zusammen an den Fuß des Kreuzes genagelt hatte. Sie starrten den Don und Sebastian aus leblosen Augen an, selbst im Tode stand noch der Schreck über das, was sie als Letztes in ihrem Leben gesehen hatten, in ihren Gesichtern. Der tote Maure aber war spurlos verschwunden!


    Der Don fröstelte plötzlich. Eisige Kälte machte sich in seinen Gliedmaßen breit und er befahl Sebastian, sich um die Toten zu kümmern. Don Ricardo verließ in gestrecktem Galopp die Stätte des Grauens. Er versuchte, die Angst abzuschütteln, die urplötzlich in ihm aufstieg, doch der Funke steckte tief in seinem Kopf und ließ sich nicht mehr auslöschen, so sehr er es auch versuchte.


    


    

  


  
    



    7.


    Wiedergeburt


    


    


    Gleichmäßiges, angenehmes Meeresrauschen plätscherte an seine Ohren, es klang beruhigend und vertraut, nach Ewigkeit, Ruhe und Frieden – nach all dem, das er zu finden gehofft hatte, während er auf den erlösenden Tod wartete. Er fühlte keine Schmerzen mehr, sein Körper hing auch nicht mehr an dem Kreuz, sondern war auf ein weiches Lager gebettet. Bis auf das Rauschen des Wassers war kein Geräusch zu hören. Der Tod hatte ihm also letztendlich die erbetene Gnade erwiesen – er hatte endlich sterben dürfen.


    Es dauerte eine Weile, bis Mohammed den Versuch wagte, die Augen zu öffnen, und als er es endlich tat, sah er Dunkelheit, durchbrochen von silbrig-weichem Licht. Durch dieses schillerten Wellen, die sich stetig und unbeirrt an einem Felsen brachen, der mitten aus dem Wasser ragte. Es war ein schöner und tröstlicher Anblick, den Mohammed eine Weile unbewegt in sich aufnahm. Es tat gut, einfach so dazuliegen und nur auf das Wasser hinauszublicken. Er hatte das Meer schon immer geliebt, es freute ihn, dass er im Jenseits nun direkt an einem Meer erwachte. Eine gute Wahl der Götter – welcher auch immer.


    Es war die Neugierde, die letztendlich siegte und Mohammed dazu veranlasste, sich erheben zu wollen. Er versuchte, sich mit den Armen abzustützen und nach oben zu sehen, doch es misslang kläglich. Er hatte den Kopf kaum angehoben, als die Welt um ihn herum sich zu drehen begann und er sofort wieder zurücksank.


    „Vorsichtig, mein Junge! Vorsichtig und langsam, du hast alle Zeit der Welt. Du bist noch nicht wieder ganz bei Kräften.“


    Es dauerte eine Weile, ehe Mohammed begriff, dass jemand zu ihm gesprochen hatte und die tiefe, angenehme Stimme nicht aus seinem Gehirn kam. Er versuchte, denjenigen zu sehen, der diese Worte gesagt hatte, doch dazu musste er wieder den Kopf heben, was ihm abermals nicht gut bekam.


    „Warte, mein Junge, lass das! Bleib liegen, ich bin hier, auf deiner anderen Seite!“


    Mohammed drehte mit etwas Mühe das Gesicht in die Richtung, aus der die Stimme kam, die so freundlich und beruhigend klang, dass er sicher war, dass keinerlei Gefahr drohte. Etwas weiter entfernt erkannte er ein kleines flackerndes Feuer und in dessen Schein erblickte er einen höchst beeindruckenden Mann. Langes graues Haar fiel dem Unbekannten in weichen Locken bis über die Schultern. Als er genau hinsah, erkannte Mohammed, dass das Haar im Mondlicht fast wie Silber leuchtete, aus strahlend blauen Augen sah der Fremde ihn freundlich und besorgt gleichzeitig an. Das schlanke Antlitz des Mannes war deutlich blasser, als sein eigenes einst gewesen war, und wies eine einzigartige wilde Schönheit auf, eingerahmt von diversen Ringen, die an seinen Ohren baumelten und in denen sich das Flackern des Feuers widerspiegelte. Er hatte sein Gesicht leicht schräg geneigt – offenbar, um es Mohammed zu erleichtern, ihn zu betrachten – und lächelte.


    Mohammed war verwirrt. Wer mochte das sein? War dies eines der Wesen, die Toten dabei halfen, sich im Jenseits zurechtzufinden? Letztendlich entschied er sich für das einzig Vernünftige, nämlich dafür, endlich mit dem Mann zu sprechen. Er öffnete seine Lippen, besorgt darüber, ob er wieder in der Lage sein würde, sich vernünftig zu artikulieren, doch sein Mund und seine Zunge verhielten sich so wie früher und das Sprechen fiel ihm leicht.


    „Wer seid Ihr, und wo bin ich hier?“


    Weiter fragte er lieber nicht, denn er nahm an, dass die Erklärung zu dieser kurzen Frage bereits umfangreich genug ausfallen würde. Hier aber wurde er enttäuscht. Er hörte ein leises Lachen und dann antwortete ihm der Fremde.


    „Mein Name ist Raffaele und du bist am Strand.“


    Mohammeds Verwirrung nahm noch etwas zu, denn diese Aussage half nun nicht, ihn zu beruhigen. „Treibt keine Scherze mit mir. Ich weiß, dass ich tot bin, lange genug hat mein Sterben gedauert. Habe ich kein Recht, nun wenigstens zu erfahren, was geschehen ist?“


    Der Mann wickelte sich aus seinem langen Umhang und erhob sich. Mohammed musste weit nach oben sehen, um Raffaeles Gesicht noch fixieren zu können. Aber dieser erleichterte es ihm erneut, indem er sich direkt neben ihm im Sand niederließ, und während er ihm beruhigend übers Haar strich, sah er ihn lange schweigend an.


    „Doch, mein junger Freund, du hast alles Recht der Welt, zu erfahren, was geschehen ist, und ich werde dir auch nichts vorenthalten. Aber gib dir doch selbst etwas Zeit, komm zuerst einmal in deinem neuen Leben an, ehe du mehr darüber lernst. Noch bist du schwach, aber du wirst dich bald erholen und dann gilt es, viel zu verstehen und mit viel Neuem zurechtzukommen.“


    „Neues Leben? Welches neue Leben und was gibt es daran denn zu verstehen?“


    Eine kühle Brise strich vom Meer herauf und Mohammed fröstelte. Raffaele zog ihm eine der Decken etwas höher, in die er gewickelt war.


    „Dir ist kalt, Junge. Die Nächte am Meer sind leider kühl und feucht, aber die Luft ist gut für dich, sie hilft deinem Körper, zu heilen. Sieh mich nicht an, als ob ich ein Gespenst sei! Ich will dir wahrlich nichts Böses.“


    Dass ihm von dem Fremden keine Gefahr drohte, hatte Mohammed rasch begriffen, er vertraute dem Mann. Warum, konnte er nicht sagen und doch tat er es, vollkommen.


    „Sagt mir bitte, Raffaele, bin ich denn nun tot, ist dieser Ort das Jenseits? So sagt doch endlich etwas dazu!“


    Das Gesicht seines Gegenübers verzog sich zu einem Lachen und Mohammed erkannte, dass es dadurch sogar noch schöner wurde, selten hatte er solch eine Vollkommenheit an einem Menschen entdeckt – dies konnte kein einfacher Wanderer sein. Doch dann bekam Mohammed seine Antwort, eine Antwort, die er beileibe nicht erwartet hatte.


    „Nein, mein Junge, du bist wahrlich nicht tot und wenn du dich ein wenig umsiehst, dann wirst du sehen, dass das Jenseits verblüffende Ähnlichkeit mit der Küste zwischen Granada und Malaga hat. Bitte, sieh hin.“ Raffaele half ihm dabei, sich aufzusetzen und stützte dabei vorsichtig Mohammeds Oberkörper.


    Der konnte nun endlich sehen, dass er tatsächlich das Mittelmeer vor sich hatte. In weiter Entfernung erblickte er ein Boot, das gemächlich auf dem Wasser dümpelte, und wenn er den Kopf etwas zur Seite wandte, konnte er die Silhouette Granadas in der Ferne erkennen. Es dauerte eine Weile, bis er begriff. Es war unmöglich, von der Küste aus Granada zu sehen, die Entfernung war sonst immer viel zu groß! Was aber sah er dann hier?


    Raffaele schien seine Gedanken lesen zu können. „Du fragst dich, warum du deine Heimatstadt sehen kannst? Du wirst in Zukunft viele Dinge erblicken, die normale Menschen nie wahrnehmen können, oder erst, wenn sie um vieles näher sind.“


    Mohammed erschrak. „Was meint Ihr damit? Bin ich etwa kein normaler Mensch?“


    Sein Retter zögerte merklich, ehe er antwortete. „Ehrlich gesagt, nein, du bist kein normal sterblicher Mensch – nicht mehr.“ Als Raffaele sah, dass sich Mohammeds Augen ungläubig und voller Erschrecken weiteten, beeilte er sich, fortzufahren. „Du wirst jetzt dann sein wie ich, sieh mich an! Ist das so eine tragische Aussicht, na?“


    Mohammed wollte ihn auf keinen Fall beleidigen, daher fiel es ihm schwer, eine vernünftige Antwort zu formulieren. Schließlich entschloss er sich zu einer kurzen und bündigen. „Nein, ist es nicht, aber dennoch: Was bist du?“


    Raffaeles Arm stützte ihn noch immer und sein Gesicht war Mohammed nun so nahe, dass er jede Regung seiner Muskeln sehen konnte. Er glaubte wieder, ein leises Lächeln zu sehen und wie die Nasenflügel des Mannes zuckten, er war offensichtlich ein wenig amüsiert. Raffaele schob mit der freien Hand einige Decken und ein Kissen so zurecht, dass Mohammed annähernd aufrecht sitzen konnte, dann ließ er sich ihm direkt gegenüber nieder und sah ihn nachdenklich an.


    „Ich erzähle dir jetzt eine Geschichte, bei der ich dich einfach bitte, zuzuhören und mich nicht zu unterbrechen. Wenn ich fertig bin, verspreche ich dir, alle Fragen, die du hast, zu beantworten. Wir haben alle Zeit der Welt und wenn ich mit meiner Erzählung fertig bin, wirst du verstehen, was ich damit meine. Bist du so weit? Kann ich beginnen?“


    Mohammed nickte atemlos. Er konnte sich nicht vorstellen, was Raffaele ihm jetzt erzählen würde, doch er ahnte, dass danach sein Leben, dass er selbst nie mehr wie zuvor sein würde.


    Raffaele versuchte nun, so gut und so verständlich wie irgend möglich, eine über zweitausend Jahre alte Geschichte zusammenzufassen und begann, mit ruhiger Stimme zu erzählen.


    


    „Die Geschichte meiner Art geht zurück bis zum Hof des Persischen Großkönigs Dareios. Er war ein fortschrittlicher und kluger Herrscher und hatte die besten Kunsthandwerker der damals bekannten Welt, ebenso wie viele Gelehrte und Heiler, um sich geschart. Eines Tages erkrankte eines seiner geliebten Kinder lebensgefährlich. Einer seiner engsten Vertrauten bat ihn dazu um ein Gespräch, welches der König ihm auch gewährte. So erfuhr er von der heilenden Kraft des Blutes der Kinder der Dunkelheit. Diese waren als Handwerker, die unter anderem den unglaublich prunkvollen Herrscherpalast mit erbauten, sowie als Gelehrte und als frühe Ärzte nach Persepolis gekommen.


    Unsere Ahnen, eben jene Kinder der Dunkelheit, schützten sich vor der Sonne, die sie nicht vertrugen, auch aßen sie nur äußerst selten. Ihr Organismus benötigte Blut, dies war ihre Nahrung! Doch sie töteten nicht. Sie tranken von Menschen, denen dabei nichts geschah, die sich nachher jedoch nur an ein übermächtiges Glücksgefühl erinnerten. Mit ihrem Blut und einem enormen Wissen über den menschlichen Körper vollbrachten die Kinder der Dunkelheit Heilungen, die ansonsten nie möglich gewesen wären. Nur weil sie unendliches Vertrauen in Dareios hatten, offenbarten sie sich ihm.


    Dareios zögerte nicht. Er bat darum, sein Kind zu heilen – koste es, was es wolle – und wollte dabei zusehen. Das kleine Mädchen wurde geholt, von meinen Vorfahren in Trance versetzt. Dann öffnete sich der älteste Heiler die Pulsader und gab dem Kind, das schon fast zu schwach war, um Nahrung aufzunehmen, davon zu trinken. Die Kleine schluckte erst nach einer gefühlten Ewigkeit. Doch tatsächlich kehrte Leben in das Kind zurück. Als der Heiler seinen Arm schließlich vorsichtig zurückzog, bettelte sie sogar darum, nur noch einen Schluck trinken zu dürfen. Die Bitte der Kleinen wurde gewährt, und als sie danach ihrem Vater um den Hals fiel, lächelte Dareios. Er hielt sein Kind im Arm und sprach zu meinen Vorfahren: ,Ihr habt mir mein Kind wiedergegeben! Nun gebe ich euch, was immer ihr benötigt!‘


    Schon zuvor waren die Kinder der Dunkelheit dank ihrer Fähigkeiten angesehen gewesen, doch seit jenem Tag wurde ihnen jeder Wunsch gewährt. Sie waren wie Mitglieder der Königlichen Familie. Das sahen viele Höflinge nicht gern und versuchten, sie aus dem Weg zu räumen. Man stelle sich vor, wie es sich angefühlt haben muss, wenn die Meuchelmörder in der Nacht auf einen von ihnen einstachen und ihn verblutend liegen ließen, nur um ihn in der folgenden Nacht quicklebendig, höchst verärgert und voll übermenschlicher Kraft erneut vor sich zu sehen. Es gab in Dareios’ Reich sogenannte Blutsklaven für unsere Ahnen. Jeder, der dies einmal war, wollte diese Stellung nie wieder aufgeben. Sie waren wohl die glücklichsten Sklaven der Geschichte, wurden nie krank und alterten kaum. Diese Gunst wurde ihnen dank unseres Blutes zuteil, von dem sie regelmäßig kleine Mengen erhielten, denn wir, die Kinder der Dunkelheit – und das ist jetzt ein für dich sehr wichtiger Teil dieser Geschichte – sind unsterblich!


    Als Dank für all seine Gunst bekamen Dareios und seine Familie ebenfalls regelmäßig etwas Blut. Er trotzte damit feigen Giftanschlägen, seine Familie war kerngesund und sie alterten nur sehr, sehr langsam. Erst Alexander dem Großen, dem wahnsinnigen Griechenkönig, gelang es, einen Keil zwischen die Kinder der Dunkelheit und die Königsfamilie zu treiben. Unsere Ahnen hatten Dareios einst vor Alexander gewarnt. Er jedoch sah in einem Kampf gegen Alexander die einzigartige Möglichkeit, sein Reich noch weiter zu vergrößern. Als er viel zu spät seinen fatalen Irrtum erkannte, als er von Alexanders Kavallerie überrannt wurde, hatten meine Ahnen sich bereits zurückgezogen. Allerdings nicht, ohne Alexander und seinen Heerführern noch ein paar kleine „Gastgeschenke“ mit auf den Weg zu geben.


    Wir vertragen keine Sonne, wir vertragen es nicht, normal zu essen. Wir können Speisen nur sehr langsam verarbeiten. Sagen wir, ein Stück Brot und eine Frucht brauchen in unseren Mägen bis zu zwei Wochen, um restlos verdaut zu sein. In der prallen Sonne bekämen wir Blasen auf der Haut, Ausschläge würden unsere Körper verunstalten und uns unter großen Schmerzen verbrennen. Lediglich die Morgen- und Abenddämmerung sind unserer Haut gerade noch zumutbar.


    Alexander und seine Männer waren ungezügelte Trinker und viele von ihnen fühlten sich zu Männern hingezogen. Das nutzten unsere Vorfahren aus, sie alle waren ausgesprochen schöne Wesen und das war auch Alexanders Männern nicht entgangen. In nur einer einzigen Nacht wurde bei fast seinem ganzen Heeresstab ein fast gänzlicher Blutaustausch vorgenommen. Sie wurden danach im Laufe von nur wenigen Stunden zu unseresgleichen, dummerweise ohne es zu verstehen, was mit ihnen geschah. Sie hatten schwere Krankheitssymptome und vertrugen ihre Nahrung nicht mehr. Für sie fühlte es sich an, als seien sie vergiftet worden. Nahrung und Wein faulten in ihren Körpern. Ihre Haut war von Geschwüren überzogen. Sie sahen bald nicht sehr gut aus. Im Nachhinein war es ein Wagnis gewesen, ein sehr großes Wagnis. Eigentlich wären sie alle damals unsterblich gewesen, genau das, was Alexander der Große sich so fanatisch gewünscht hatte. Aber – dem Himmel sei Dank – sie waren zu dumm, zu hochmütig und zu gierig, um zu verstehen. Sie starben, langsam, teils nach langer, quälender Krankheit an ihrer Unmäßigkeit, ohne jemals zu begreifen. Die Rache unseres Volkes war erfolgreich gewesen.


    Die Kinder der Dunkelheit haben sich vom alten Persien aus im Laufe der Jahrtausende über die Erde zerstreut. Bis zum heutigen Tag leben wir auf dieser Erde, verlieben uns, zeugen Kinder und möchten eigentlich nur in Frieden das Leben genießen dürfen. Wir können viele Dinge, die den Menschen auf ewig verwehrt bleiben werden, und – darauf bin jetzt ein wenig stolz – haben unglaublich gute Gene, die wir gern über wunderbare Frauen weiter an diese Welt vererben.“


    Raffaele lächelte still in sich hinein, lehnte sich zurück in den kühlen Sand und blickte hinauf zum Sternenhimmel, während Mohammed verzweifelt versuchte, das soeben Gehörte zu verarbeiten. Nach einer kleinen Ewigkeit gelang es ihm endlich, seine Gedanken in Worte zu fassen.


    „So wie Eure Ahnen damals das kleine Kind gerettet haben, wurde so auch ich jetzt gerettet? Bin ich darum noch am Leben?“


    Raffaele setzte sich mit einer sehr eleganten Bewegung wieder auf und sah ihn fast schon liebevoll an. „Nicht ganz, mein Junge. Das Kind hat nur ein wenig Blut erhalten, schließlich war es noch immer ein normaler Mensch. Du aber hingst fast gänzlich ausgeblutet an diesem vermaledeiten Kreuz, an das dich deine Peiniger geschlagen hatten. Sie vergessen ein ums andere Mal, dass der, welcher vor so langer Zeit als Märtyrer an einem solchen Kreuz starb, eine sehr leicht verständliche Anweisung gegeben hatte: ,Du sollst nicht töten.‘ Ich fand, dass es eine unsagbare Verschwendung wäre, dich sterben zu lassen. Dein Leben hatte doch noch gar nicht richtig begonnen. Ich konnte deine Pein spüren und deine Schreie hören, doch ich war zu weit weg, um dir schneller zu Hilfe zu kommen. Meine Angst war nur, dass ich es nicht mehr zur rechten Zeit schaffen würde und du diesen Folterknechten unter den Händen wegstirbst. Denn Tote zurückzuholen, ist uns nicht möglich. Ich hätte dir nicht mehr helfen können. Du hattest leider nur noch so wenig menschliches Blut in dir, dass es uns einige Anstrengung kostete, das Leben in dich zurückzuholen.“


    „Uns?“ Mohammed sah sich suchend um.


    „Ganz ruhig, Junge. Mein alter Freund Vittorio ist in Granada, um zu sehen, was dort vor sich geht. Er wird vor Sonnenaufgang wieder hier sein und sich ganz bestimmt freuen, dich endlich bei Bewusstsein zu erleben. Er hat sich große Sorgen gemacht, dass deine Verletzungen doch zu schwer gewesen sein könnten.“


    Mohammed versuchte, seine wirren Gedanken und all die Fragen, die durch seinen Kopf schwirrten, einigermaßen vernünftig zu sortieren. „Bedeutet das, dass ich ein Kind der Dunkelheit bin, dass ich nie wieder das Sonnenlicht werde sehen können?“


    Raffaele zog eine leichte Grimasse. „Das klingt etwas dramatisch, wenn du es so formulierst. Aber ja, du bist ein Kind der Dunkelheit und nein, ein Tag an der Sonne wäre nicht mehr gut für dich. Wenn du jedoch am frühen Morgen den Sonnenaufgang beobachtest, dann fügt dir das keinen Schaden zu, danach allerdings würde ich mich, wäre ich du, sehr schnell in geschützte Räume begeben. Ebenso kannst du dich in die Abenddämmerung hinauswagen, wenn die Sonne am Horizont untergegangen ist.“


    „Ich habe die Sonne immer so sehr geliebt und nun soll ich sie nie mehr sehen?“


    Raffaele seufzte. „Wie ich bereits sagte, du siehst das zu dramatisch. Die Nacht hat unglaublich viel Schönes zu bieten und der Mond ist unsere Sonne, sein silbernes Licht erleuchtet zuverlässig unser Leben. Du wirst lernen, das Silberlicht des Mondes zu lieben, so wie einst die Sonne. Vertrau mir, mein Junge.“


    „Wie lange war ich denn ohne Bewusstsein und wie habt Ihr mich hierhergebracht? Es ist ein langer Weg von Granada bis zu dieser Küste, ich bin ihn oft genug geritten. Wo ist Euer Pferd?“


    Raffaele zeigte in unbestimmte Ferne. „Dort, in ungefähr zwanzig Kilometern Entfernung, sind unsere Pferde. Sehr schöne im Übrigen, aber mit schönen Pferden dürftest du dich auskennen. Ich habe gehört, dass dein Vater wundervolle Tiere züchtete.“


    „Ihr wisst, wer ich bin?“ Mohammed starrte seinen Retter gebannt an.


    „Natürlich weiß ich, wer du bist, Mohammed al Hassarin. Ich habe deine Geschichte zu einem guten Teil erfahren, uns bleibt so leicht nichts verborgen. Vittorio versucht gerade, noch etwas mehr herauszufinden. Dann werden wir weitersehen.“


    „Wie habt ihr mich denn nun hierhergebracht, die ganze Strecke?“


    „Ich habe dich getragen, mein Junge, das war ja nicht schwer. Dann warst du vier Tage ohne Bewusstsein und wie ich bereits sagte, waren wir in großer Sorge um dich, aber du bist stark und jung und dein Körper hat sich doch besser erholt, als wir es erhoffen durften.“


    Mohammed war überrascht. „Vier Tage ohne Bewusstsein? Das ist lange, in dieser Zeit kann vieles geschehen. Habt Ihr etwas über meine Familie gehört? Sind sie tatsächlich alle von diesem Mörder Don Ricardo getötet worden? Ich war nicht ganz Herr meiner Sinne, als er sich vor mir voller Häme damit brüstete, dass er sie allesamt ausgelöscht hätte. Bitte sagt mir, dass es nicht wahr ist, dass es eine Täuschung war.“


    Fast schon bittend hing Mohammeds Blick an Raffaeles Lippen, doch die Antwort erstickte seine Hoffnung im Keim. „Leider ist es wahr, mein Junge. Don Ricardo und seine Schergen haben in der Nacht, in der du gefoltert wurdest, deine Familie ermordet. Soweit mir bekannt ist, hat niemand überlebt. Es tut mir wirklich sehr leid, hätte ich noch irgendetwas tun können, glaub mir, ich hätte alles getan, das zu verhindern.“


    „Das ist sehr freundlich von Euch. Doch auch zu zweit hättet ihr gegen diesen Schlächter wohl nichts ausrichten können.“


    Raffaele zuckte nur die Schultern. „Das, was wir allein oder zu zweit tun können, darüber sprechen wir zu gegebener Zeit. Glaub mir, du wirst in Bezug auf deine neuen Fähigkeiten Dinge herausfinden, von denen du früher nicht einmal geträumt hättest. Doch nun lass uns nach oben zu unserem etwas ländlichen Domizil gehen. Irgendwann geht die Sonne auf und direkt hier am Strand könnte das unangenehm werden. Warte, ich helfe dir.“


    Mohammed wollte aufstehen, doch Raffaele war schneller. Er hob Mohammed mit seinen fast zwei Metern so leicht hoch, als sei er ein kleines Kind. Langsam begann Mohammed zu begreifen, von welchen Fähigkeiten sein Retter gesprochen hatte. Raffaele trug ihn zu einem verborgenen Höhleneingang. Die Höhle war mit weichen Fellen und Decken ausgelegt und mit außergewöhnlich schönen, edlen Kissen bestückt, auf denen Raffaele ihn vorsichtig absetzte.


    „Ihr lebt hier gar nicht schlecht. Ein angenehmes Heim, dafür, dass es eine Höhle ist.“


    Raffaele lachte leise. „Warte ab, bis du eines meiner wirklichen Häuser siehst. Die Höhle habe ich gewählt, weil wir hier Ruhe haben und du die frische Meeresluft atmen kannst, die du so dringend nötig hast.“ Er griff nach einer weichen Decke und breitete sie über Mohammeds Körper. „Ist es warm genug für dich? Verspürst du Hunger oder hast du noch Schmerzen?“


    Mohammed lauschte in sein Innerstes und fand keine Spur von Schmerz, im Gegenteil, bis auf eine tiefe Müdigkeit fühlte er sich fabelhaft. Plötzlich jedoch schlichen sich die letzten Bilder seines alten Lebens wieder in sein Bewusstsein und er erschrak heftig. Vorsichtig hob er die Hände an sein Gesicht und betastete es ängstlich. Seine Hände fanden aber nur glatte, unversehrte Haut und er ließ sie erleichtert wieder sinken.


    Raffaele hatte ihn beobachtet und ihm war klar, wonach er gesucht hatte. „Hab keine Angst, du hast keine Narben, alles ist verheilt, als sei dort niemals etwas gewesen. Allerdings haben die tiefen Schnitte zwei Tage gebraucht, bis sie sich wieder schlossen und verblassten. Dieser Ricardo und seine Männer haben ganze Arbeit geleistet, doch du kannst beruhigt sein, die Wunden deines ganzen Körpers sind vollkommen verheilt.“


    Mohammed war zutiefst verwundert. „Wie können Wunden, so wie ich sie hatte, einfach verschwinden, ohne eine Narbe zu hinterlassen?“


    Raffaele zuckte nur die Schultern. „Das, mein Junge, ist eines der vielen guten Dinge, die unser Blut bewirken kann. Es heilt nicht nur Wunden, es lässt sie zuerst abheilen, dann die entstandenen Narben verblassen und schließlich gänzlich verschwinden. Wenn ich dich jetzt so ansehe, dann hat es sich wahrlich gelohnt. Daher darf ich vielleicht doch endlich sagen: Willkommen in deinem neuen Leben, mein Junge.“


    Noch immer zutiefst verunsichert, aber durch die Freundlichkeit, die Ernsthaftigkeit und die Offenheit Raffaeles schon etwas gefestigter, wagte Mohammed, seinem Retter eine weitere Frage zu stellen.


    „Raffaele, da Ihr mich doch nun kennt, warum sprecht Ihr mich nicht mit meinem Namen an? Ich würde Euch wirklich darum bitten, so kann ich zumindest in meinem Kopf an mein altes Leben anschließen.“


    Raffaele schwieg länger als sonst, ehe er, sorgsam nach den richtigen Worten suchend, antwortete. „Es gibt gute Gründe, warum ich das nicht tue. Bitte glaube nicht, dass ich es aus Missachtung vor deinem alten Leben tue, nein, das ist sicherlich nicht der Fall. Du und deine Familie, deine Vorfahren, ihr alle habt meinen größten Respekt und meine Hochachtung. Du aber bist hier an diesem Strand heute Nacht in einem neuen Leben erwacht. Alles hat sich für dich geändert. Dazu, dein neues Leben anzunehmen, gehört noch etwas sehr Wichtiges. Du musst auch deinen alten Namen zurücklassen, genauso, wie du dein altes Ich hinter dir lassen musst. Noch hast du eine letzte Frist, denn es ist so vieles, das über dich hereinstürzt. Doch sobald du deine Kräfte wieder ganz zurückgewonnen, sobald du hier alles in deinem Sinne abgeschlossen hast, wirst du mit einem neuen Namen in deine Zukunft gehen.“


    Mohammed dachte über diese Worte lange nach, erst dann formulierte er seine nächste Frage: „Ist das immer nötig, den Namen, der so lange das eigene Leben und Denken ausmachte, abzulegen und damit einen Teil von sich selbst aufzugeben?“


    „Nein, nicht immer. Doch wenn das Ende des alten Lebens in solch grausamer Weise herbeigeführt wurde, wie es bei dir der Fall war, dann ja. Du sollst, nein, du musst sogar vergessen. Nur dann kannst du dich einem glücklichen, neuen Leben auch wirklich öffnen. Glaube mir, ich weiß, wovon ich spreche. Dein neuer Name öffnet die Tore zu einem neuen Leben.“


    Wenn auch ungern, so musste Mohammed doch zugeben, dass Raffaele recht hatte. Seine Name würde ihn auf ewig an all das erinnern, was hier geschehen war, an alles Schöne, doch auch an die Schrecken der letzten Tage. Wenn er ehrlich zu sich war, so überwog derzeit das Gute bei Weitem. Auch wusste er, dass er die positiven Erinnerungen immer in seinem Herzen tragen würde, ganz egal, wie von nun an sein Name lautete. Die Liebe für diejenigen, welche in jener Nacht ihr Leben gelassen hatten, würde ihn überallhin begleiten.


    Mohammed wurde durch einen erfreuten Ausruf Raffaeles aus seinen Grübeleien gerissen. „Endlich, dort kommt Vittorio! Ich bin neugierig, ob er noch etwas Neues herausfinden konnte.“


    Obwohl Mohammed noch immer recht müde und erschöpft war, wandte er doch voller Neugierde den Kopf, um den Neuankömmling sehen zu können. Aus der langsam vom Schwarz der Nacht ins Grau des ersten trüben Morgens übergehenden Dunkelheit schälte sich eine große, schlanke Gestalt, die rasch über den Strand zu ihrer Höhle kam.


    Vittorio war, ebenso wie Raffaele, eine höchst eindrucksvolle Erscheinung. Dichtes schwarzes Haar, nur von wenigen silbergrauen Strähnen durchzogen, fiel auch ihm bis über die Schultern. Sein kantiges Gesicht wurde von den hellgrauen Augen dominiert, die sich sofort voller Sorge auf Mohammed richteten. Sein kurz gestutzter schwarzer Bart, erinnerte an einen spanischen Granden, doch ohne die Überheblichkeit auszustrahlen, mit welcher diese Herren in übergroßem Ausmaß so oft gesegnet waren. Das hatte Vittorio nicht nötig. Ihn umgab eine natürliche Aura, die ohne irgendwelches Zutun jedem, der ihm gegenübertrat, Anerkennung und Respekt abverlangte. Er trug einen Gehrock aus schwarz glänzendem Leder, der besetzt war mit großen silbernen Knöpfen und leise knirschte, als er Raffaele freundschaftlich umarmte.


    „Vittorio, mein Freund, du warst lange unterwegs. Hast du Neuigkeiten für uns? Aber komm doch zuerst herein, die Sonne geht bald auf.“


    „Nein, lass uns auf den Sonnenaufgang warten. Tu mir den Gefallen, ein Hauch Helligkeit in all dem Dunkel kann mir jetzt im Moment nicht schaden.“


    Angesichts dieser Aussage verfinsterte sich Raffaeles Gesicht merklich. Gerade noch rechtzeitig fiel ihm ein, dass Mohammed sie die ganze Zeit sehen und hören konnte.


    „Vittorio, sieh doch, es gibt auch gute Neuigkeiten. Unser junger Freund ist endlich erwacht und soweit er es selbst einschätzen kann, fühlt er sich auch gut.“


    Raffaele trat einen Schritt beiseite, um Vittorio den Blick auf ihren Patienten gänzlich freizugeben. Der trat, offensichtlich erfreut, an Mohammeds Lager und ging langsam in die Knie, wobei Mohammed nicht umhinkam, die kniehohen schwarzen Lederstiefel mit dem kunstvoll gearbeiteten Silberbesatz zu bestaunen.


    Vittorio griff ohne Umschweife nach Mohammeds Hand. „Junge, du glaubst nicht, wie schön es ist, dich endlich bei Bewusstsein zu erleben! Ah, und lächeln kannst du auch wieder, sehr gut, das ist hervorragend, das freut mich wirklich.“


    Angesichts so viel ehrlicher Herzlichkeit und Freude, konnte Mohammed gar nicht anders, als Vittorio anzulächeln.


    „Vielen Dank. Ich habe gehört, dass Ihr dazu beigetragen habt, mein Leben zu retten. Ich möchte Euch dafür danken und natürlich auch Euch, Raffaele. Noch rasen unzählige Fragen in meinem Kopf herum, doch ich hoffe, das mit Eurer Hilfe vernünftig in den Griff zu bekommen. Aber Ihr wart unterwegs, um Neues herauszufinden. Konntet Ihr etwas über meine Familie in Erfahrung bringen? Ist denn nicht vielleicht doch ein Wunder geschehen und es mussten nicht alle sterben?“ Mohammed sah Vittorio so flehend an, dass dieser kurz den Blick abwenden musste. Erst, nachdem er tief Luft geholt hatte, konnte er antworten.


    „So gern ich dir gute Nachrichten bringen würde, mein Junge, ich kann es nicht. In jener Nacht mussten tatsächlich alle Mitglieder deiner Familie ihr Leben lassen. Dieser Don Ricardo macht keine halben Sachen. Ich kenne jetzt zwar alle Einzelheiten, aber ich möchte, dass du stabiler und kräftiger bist, bevor ich dir das alles erzähle. Du solltest jetzt erst einmal schlafen, du siehst müde aus, was nicht weiter verwunderlich ist. Je schneller du wieder ganz hergestellt bist und je gewandter du deine neuen Fähigkeiten einzusetzen lernst, desto besser für dich. Warte kurz.“


    Als Vittorio sich erhob, traf sein Blick den von Raffaele und er wusste, was diesem auf der Seele brannte. Ehe er aber die Frage stellen konnte, hob Vittorio nur leicht die Hand und schüttelte fast unmerklich den Kopf, bevor er zum hinteren Teil der Höhle ging. Daraufhin stand Raffaele mit einer solch schnellen Bewegung auf und trat in den Eingang der Höhle, dass es aussah, als sei er dort hingeflogen. Der Mann wandte ihm den Rücken zu. Mohammed ahnte, dass es keine guten Gedanken waren, die seinem Retter gerade durch den Kopf gingen, denn seine Hände waren zu Fäusten geballt und es schien, als müsse er ungeheure Kraft aufwenden, sich selbst im Zaum zu halten. Nur wenige Augenblicke später hatte Raffaele seine Gefühle wohl wieder im Griff, denn er entspannte sich sichtlich und drehte sich zu den beiden anderen um. Er kam zurück zu Mohammeds Lager und begann wortlos, in einer großen eisernen Schale ein Feuer anzuzünden. Kurz darauf erhellten fröhlich flackernde Flammen die Höhle und Mohammed genoss die angenehme Wärme, die von ihnen ausging.


    In der Zwischenzeit war auch Vittorio zurückgekommen und hatte nun eine Flasche aus dunklem Glas in Händen, die er sorgfältig schüttelte. Er setzte sich neben Mohammed und bat ihn, sich doch ein klein wenig aufzurichten.


    „Du musst etwas trinken, Junge, je schneller du all das, was geschehen ist, hinter dir lassen kannst, desto besser. Das hier wird dir dabei helfen.“


    Mohammed blickte zweifelnd auf die Flasche, die Vittorio ihm hinhielt. Sein Blick wanderte fragend zwischen beiden Männern hin und her. Ein leises Lächeln huschte über Vittorios Gesicht.


    „Nun frag schon, ich kann deine Frage ja buchstäblich von deiner Stirn ablesen!“


    „Na ja, Raffaele erzählte mir die Geschichte der Kinder der Dunkelheit. Wenn auch ich jetzt so bin wie ihr, dann müsst Ihr mir die Frage erlauben, was in der Flasche ist. Ich bin ein wenig … beunruhigt.“


    Nun musste Vittorio wirklich lachen. „Verständlich, aber glaub mir, das legt sich mit der Zeit. Hier in dieser Flasche ist reines klares Wasser, vermischt mit einem Heilmittel, das du jetzt dringend benötigst.“


    „Wasser? Aber kann ich denn noch normales Wasser zu mir nehmen?“ Mohammed umging den Teil der Frage, der ihm wirklich auf den Lippen lag, sehr geschickt.


    „Ja, Junge, du kannst. Klares Wasser ist gut verträglich für dich, vor allem jetzt, wo dein Körper sich wieder aufbaut und Flüssigkeit benötigt, um sich zu regenerieren.“


    Mohammed wusste, dass er jetzt eigentlich nach dem Heilmittel hätte fragen müssen, doch wenn er ehrlich zu sich war, dann wollte er das gar nicht so genau wissen. Er war müde und die heftige Reaktion Raffaeles hatte ihn noch mehr irritiert, als er ohnehin schon gewesen war. Daher unterließ er es, hob den Kopf und öffnete die Lippen.


    Womit auch immer das Wasser versetzt war, es schmeckte köstlich. Er hatte etwas Bitteres oder gar einen ekelerregenden Geschmack erwartet, da er, auch wenn er es sich noch nicht eingestehen wollte, sehr wohl ahnte, was er hier trank. Er leerte die Flasche fast gänzlich, legte sich schließlich zurück auf sein weiches Lager und zog die Decken über sich. Raffaele ging neben ihm in die Hocke und versicherte sich, dass alles in Ordnung war.


    „Ist alles in Ordnung, mein junger Freund? Keine Schmerzen, nichts?“ Erst, nachdem er zufrieden festgestellt hatte, dass es seinem Schützling tatsächlich bis auf die natürliche Müdigkeit gut ging, legte er ein Holzscheit ins Feuer, schob Mohammed noch ein weiteres Kissen unter den Kopf und ging dann zu Vittorio, der sich zwischenzeitlich auch erschöpft auf einigen Kissen niedergelassen hatte.


    „Raffaele, du musst beizeiten aufhören, ihn so zu verwöhnen. Deine väterliche Fürsorge verblüfft mich immer wieder.“


    „Sei du nur still, mein Freund. Wer ist denn hier unermüdlich auf der Suche nach Menschen, die es wert sind, gerettet zu werden? Wer hat mich in dieses vom Chaos regierte Land gerufen? Soweit mein Gedächtnis mich nicht trügt, warst das du!“


    Raffaeles Blick wanderte hinüber zu Mohammed, doch dem waren die Augen bereits zugefallen, er atmete tief und gleichmäßig.


    „Er schläft“, beschwichtigte Vittorio seinen Freund, er wusste, dass dieser sich darum sorgte, dass Mohammed Dinge zu hören bekam, die er in seinem derzeitigen Zustand möglicherweise noch nicht würde verkraften können.


    „Dann erzähl, was hast du herausgefunden?“


    Vittorio seufzte tief. „Leider nur Übles. Die Menschheit ist seltsam. Sie lernen nicht aus ihren Fehlern, sie schaffen es nicht, miteinander zu leben, obwohl sie Platz in Hülle und Fülle hätten, sie wollen immer das, was sie gerade nicht haben, und sind unfähig, das zu genießen und wertzuschätzen, was sie bereits alles ihr eigen nennen. Ein unbelehrbares Volk!“


    „Nun, das ist ja jetzt nichts wirklich Neues. Wenn wir auf unsere Vergangenheit zurückblicken, dann hatten wird derlei Probleme im Überfluss. Mich interessiert, was mit den Gütern unseres jungen Freundes hier geschehen ist.“


    Vittorio verschränkte die Arme hinter dem Kopf und sah nachdenklich hinauf zur Höhlendecke. „Es ist alles an Don Ricardo gefallen, wie du schon ahntest. Er hat sich über seinen Mittelsmann beim Klerus die Besitzurkunde für Mohammeds Elternhaus von Isabella und Ferdinand besorgt. Es ist unfassbar. Das Königspaar verteilt einfach großzügig Land, welches es nicht besitzt! Wie ich jetzt gehört habe, waren die al Hassarins beileibe kein Einzelfall, auch andere Familien wurden enteignet, ohne ernsthafte Gründe anzugeben. Viele können von Glück sagen, wenn sie das Land rechtzeitig verlassen haben.“


    Raffaele war fassungslos. „Wie kann man nur, ohne Skrupel oder Schuldgefühle zu haben, solche Verbrechen an anderen Menschen begehen?“


    Vittorio zuckte nur mit den Schultern. „Indem man nie Hemmungen hatte, wahrscheinlich gar nicht weiß, was das bedeutet. Mehr als traurig, aber wahr. Immerhin hat der Don auch schon erste Nachwehen seines Handelns zu spüren bekommen. Sein langjähriger treuer Hauptmann Sebastian, der in seinem Namen schon einige Familien mehr als nur Mohammeds gemeuchelt hat, hat ihn verlassen. Nach der Mordnacht quittierte er den Dienst. Der Don hat wohl nur noch wenige, denen er tatsächlich vertrauen kann. Seine neue rechte Hand ist jetzt ein gewisser Juan, der früher in den Diensten der al Hassarins stand. Wenn ich meinen Ohren trauen darf, war er es, der dem Don die al Hassarins mehr oder weniger ans Messer geliefert hat.“


    Raffaele stocherte nachdenklich im Feuer herum. „Meine innere Stimme sagt mir, dass Señor Juan seine neue Stellung nicht lange wird genießen können, sobald unser junger Mohammed hier seine neuen Kräfte anzuwenden weiß. Du darfst mir glauben, dass ich ihn nach bestem Wissen dabei unterstützen werde.“


    „Nicht nur du.“ Vittorios Stimme klang mit einem Mal sehr traurig. „Leider gibt es noch mehr schlechte Nachrichten.“


    „Das klingt gar nicht gut.“


    „Ist es auch nicht. Die junge Herzogin war wohl noch am gleichen Tag von ihrem Vater zuerst auf das Schlimmste beschimpft und dann vollkommen eingeschüchtert worden. Allerdings war er tatsächlich zu feige, ihr zu sagen, dass nicht nur die sogenannte Entführung durch Mohammed von ihrem Verlobten vereitelt worden war, sondern er verschwieg ihr auch, dass der Mann, den sie liebte, von ihm zu Tode gefoltert und seine komplette Familie durch ihn ausgelöscht wurde. Nun war das arme Mädchen sowieso schon außer sich vor Sorge, da ihre Zofe Teresa, nachdem sie von ihr losgeschickt wurde, nicht mehr zurückgekommen ist. Hier hatte sie noch die vage Hoffnung, dass die al Hassarins sie gleich bei sich behalten hätten, um sie keiner weiteren Gefahr auszusetzen. Als ihr aber am selben Morgen, als ihr tobender Vater ihr erzählte, dass der Don noch einmal Nachsicht zu zeigen gewillt war, auch noch die Nachricht vom Tode ihrer Zofe zugetragen wurde, war der klugen Frau schon bewusst, dass es nicht nur bei dieser einen schrecklichen Neuigkeit bleiben würde. Der Don hatte ihrem Vater eine neue Zofe für seine zukünftige Frau mitgegeben. Netta heißt die Kleine. Sie war so verängstigt und verstört, dass es der jungen Herzogin nicht verborgen geblieben ist. Kurz bevor Don Ricardo an diesem Tag aufkreuzte, war es Ana gelungen, den größten Teil der Verschwörung aus der Kleinen herauszukitzeln.


    Nun wusste sie zwar, was geschehen sein musste, hatte aber bis dahin die Zuversicht nicht aufgegeben, dass Mohammed vielleicht noch lebte. Als dann der Don kam, zerstörte er in der ihm eigenen, warmherzigen, einfühlsamen Art ihre letzten Hoffnungen. Er berichtete in allen Einzelheiten, was er und seine Leute mit Mohammed, aber auch mit dessen Familie getan hatten. Dieses Monster erzählte der jungen Frau sogar, dass er ihn zuletzt tot am Kreuz habe hängen sehen und meinte, sie solle das als Warnung nehmen für die Zukunft, denn so gehe er mit Menschen um, die seinen Besitz stehlen wollen.“


    Voller Zorn trat Raffaele gegen die Wand der Höhle, was tatsächlich zu einer kleinen Erschütterung führte. Vittorio beobachtete leicht besorgt weiter die Höhlendecke. „Mein alter Freund, wenn du jetzt hier eine Gerölllawine auslöst, hilft das auch niemandem weiter.“


    „Das mag sein, aber dann habe ich mich etwas abgeregt. ,Seinen Besitz‘ – ich könnte dem Dreckskerl eigenhändig den Hals umdrehen!“


    „Ich denke, das wird ein anderer tun“, bemerkte Vittorio mit einem bedeutsamen Seitenblick auf Mohammed. „Aber leider war das noch immer nicht alles. Der Don hatte tatsächlich das überbordende Feingefühl, der weinenden Frau zu sagen, wo sie nun mit ihm leben sollte und ihr dann zu erklären, er habe das auch für sie getan, da sie doch immer so sehr von den Blumengärten des Anwesens geschwärmt habe. Ist er nicht ein extrem liebenswerter Zeitgenosse?“


    „Der Kerl hatte nie ein Herz, ansonsten wäre er zu solchen Grausamkeiten nicht fähig. Man wird ihm wohl in seiner Manier antworten müssen.“ Raffaele schüttelte nur noch ungläubig den Kopf. „Er muss sterben, aber das ist hier nicht die Frage. Los, sprich weiter.“


    „Nicht gerne, denn der Rest war auch für mich sehr traurig. Nachdem der Don Ana aufgefordert hatte, sich baldmöglichst auf die Hochzeit und den Umzug in ihr neues Zuhause vorzubereiten, sah die Arme offenbar keinen Ausweg mehr, vor allem aber keinen Grund, weiterzuleben. Sie wartete, bis der Don das Haus verlassen hatte und auch ihre Eltern sich zurückgezogen hatten. Dann verließ sie ihr Heim eben durch jene kleine Pforte, an der man Mohammed aufgelauert hatte. Sie holte sich ein Pferd und ritt hinunter zur Küste. Das Mädchen dachte sogar noch daran, dem Pferd die Zügel abzunehmen und es zurückzuschicken. Sie stürzte sich von den Klippen unterhalb Granadas ins Meer. Ich hatte bis zuletzt darauf gehofft, sie vielleicht doch lebend zu retten und ihr noch helfen zu können, denn man fand bei der ersten Suche ihren Leichnam nicht. Daher habe ich gestern Nacht zusammen mit zwei anderen den ganzen Küstenstreifen abgesucht. Wir kamen leider zu spät. Fischer mit ihrem Boot entdeckten sie tot im Meer treibend. Man hat dann zuerst ihren Vater geholt. Als er seine Tochter sah, erlitt er einen Herzanfall. Im Gegensatz zu seinem Kind wird er aber weiterleben müssen, dieser habgierige Schwachkopf. Ana wird in den frühen Morgenstunden bereits im Familiengrab des Herzogs beigesetzt werden. Diese Neuigkeiten hätte ich Mohammed sehr gern erspart, das darfst du mir glauben.“


    In Gedanken versunken, fachte Raffaele das Feuer neu an. „Ja, das glaube ich dir. Lass uns hoffen, dass der Schlaf ihm gut tut und er erholt und bei noch besserer Gesundheit erwacht. Denn spätestens nächste Nacht wird er all das erfahren und auch verkraften müssen. Ich hatte so sehr gehofft, dass wenigstens dieser Teil sich noch zum Guten wenden lässt. Schade, sehr schade. Aber sag, Vittorio, wer hat dir denn all das erzählt?“ Vittorios sorgenvolle Miene wich einem angedeuteten Lächeln. „Die kleine Netta hat mir alles erzählt. Das Kind war total verzweifelt und kurz davor, selbst über die Klippen zu springen, da sie glaubte, mit schuld daran zu sein, was Mohammed und Ana zugestoßen war. Ich konnte sie dahingehend immerhin beruhigen und etwas trösten.“


    „Trösten?“


    „Ja, trösten. Nicht nur du, mein alter Freund, hast ein gutes Händchen für Frauen.“


    Trotz der Anspannung lachte Raffaele. „Als ob ich das nicht wüsste. Was wird mit der Kleinen geschehen? Hast du dich um sie gekümmert?“


    „Was denkst du denn? Natürlich habe ich das. Netta ist in bester Obhut und unterwegs nach Toledo. Sie wird dort im Haus von Abdallahs Tochter leben. Ihr Vater hat Boten ausgeschickt, um seine Tochter und ihre Familie für eine längere Zeit zurück nach Hause zu holen. Vertraute Abdallahs werden die Villa bei Toledo übernehmen, dort wird Netta ab jetzt leben.“


    „Abdallah befiehlt seine Tochter zu sich? Ist es so gefährlich geworden?“ Besorgt runzelte Raffaele die Stirn.


    „Nein, nein!“ Vittorio winkte lächelnd ab. „Vor allem würde ich es nicht als ,zu sich befehlen‘ bezeichnen. Er ließ ihr wohl eher den Vorschlag unterbreiten, das Land doch zu ihrer eigenen und auch zur Sicherheit seiner Enkel für eine Weile zu verlassen. Sie hat entschieden, dem Rat zu folgen.“ Raffaele sah wieder beruhigter aus, also fuhr sein Freund fort. „Vielleicht wäre es wirklich besser, wenn alles, was auch nur nach Maure aussieht, sich das Ganze hier erst einmal aus sicherer Entfernung ansieht. Abdallah hätte niemals zugelassen, dass seiner Tochter auch nur ein Haar gekrümmt wird.“


    „Sicherlich nicht, aber du weißt, dass er es hasst, Aufsehen zu erregen, und deshalb dort in seinen fernen Wüstendomizilen ein sehr zurückgezogenes Leben führt. Ich kann ihn verstehen!“


    Vittorio drehte sich um und neigte nachdenklich den Kopf. „Vielleicht sollte ich es ihm endlich gleichtun.“


    Raffaele hüstelte leise und sehr dezent. „Du? So wie Abdallah über mehrere Jahrhunderte abgeschieden in der Wüste mit nur einer Frau zu leben – verzeih mir, aber das klingt so gar nicht nach dir.“


    Vittorio konnte ein spontanes Grinsen nicht unterdrücken. „Aus deinem Mund überzeugen mich diese Worte ganz besonders, lieber Raffaele. Die Damenwelt Italiens wird dich schon seit einer ganzen Weile schmerzlich vermissen, darauf möchte ich wetten. Die Herren wohl eher weniger.“


    Raffaele streckte sich grinsend auf seinem Kissenlager aus. „Nur kein Neid. Lass uns schlafen, mein Freund, morgen wird ein anstrengender Tag. Es ist an der Zeit, dass unser junger Freund mit seinem alten Leben abschließt. Ich möchte ihn so bald wie möglich wieder lachen sehen. Und ich weiß einen Ort, der dazu beitragen wird. Gute Nacht, Vittorio!“
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    Mohammed stand reglos am Meeresufer, den Blick ins Nirgendwo gerichtet. So sehr er auch versuchte, sich auf das Rauschen der Wellen zu konzentrieren, wenn sie sich am Strand brachen, die Flutwellen in seinem Kopf waren stärker. Vor ungefähr einer Stunde – kurz nachdem er fast wieder im Vollbesitz seiner Kräfte erwacht war – hatte Vittorio ihn beiseitegenommen. Mohammed ahnte, dass es nichts Gutes sein würde, was der Mann ihm zu sagen hatte. Doch was er dann zu hören bekommen hatte, war fast mehr, als er verkraften konnte. Ana war tot. Seine Ana, die mit ihrem Lächeln Eisberge zum Schmelzen hatte bringen können, war tot.


    Sie hatte ihr Leben weggeworfen, weil sie glaubte, er sei ebenfalls durch die Hand Don Ricardos gestorben, des Mörders der ganzen Familie. So behutsam wie möglich hatte Vittorio ihm die schreckliche Geschichte erzählt und doch war er fast zusammengebrochen. Er hatte Raffaele und Vittorio um Verständnis dafür gebeten, dass er erst einmal allein sein und mit dem fertigwerden wollte, was geschehen war. Raffaele hatte ihm wortlos einige Kleidungsstücke gebracht, da seine eigenen nur noch blutgetränkte Fetzen gewesen waren und ihn seine Retter während der Heilung nur in eine leichte Tunika gehüllt hatten. Nun stand er hier am Wasser, starrte auf einen Horizont, den zu sehen er nicht in der Lage war, und suchte in seinem Innersten verzweifelt nach den Tränen, die er um seine große Liebe weinen wollte – doch in ihm war nichts als Leere.


    Raffaele betrachtete Mohammed mit großer Sorge. Er hätte es ihm so gern leichter gemacht, doch der Schmerz, den er jetzt durchleiden musste, gehörte zum Heilungsprozess wie die Wiederherstellung seines Körpers. Er musste die Tatsachen erkennen und akzeptieren, was geschehen war, daraus seine Schlüsse ziehen und seine Entscheidungen treffen. Vittorio kam aus der Höhle und setzte sich neben Raffaele in den langsam erkaltenden Sand. Auch sein Blick wanderte zum Ufer und dem jungen Mann, der in den letzten Tagen all das, was sein Leben ausmachte, verloren hatte. Keiner der beiden sprach ein Wort, doch das war auch nicht nötig, denn sie wussten beide, was der andere dachte. Also saßen sie schweigend da und warteten, bis Mohammed sich wieder so weit gefasst hätte, dass er zu ihnen zurückkam. Es dauerte lange, bis dieser mit schweren Schritten endlich wieder zu ihnen stieß. Er setzte sich und sagte lange Zeit kein Wort, bis es letztendlich aus ihm herausbrach.


    „Dieser Sohn einer Hündin muss sterben! Ich muss und vor allem, ich will meine Familie rächen, ich muss Ana rächen – er darf nicht ungestraft weiterleben, nachdem er so viele unschuldige Leben auf dem Gewissen hat! Er soll leiden, genau so, wie meine Mutter, mein Vater und meine Geschwister gelitten haben. Er soll das Entsetzen fühlen, das sie empfunden haben und er soll die endlose Hilflosigkeit und die grenzenlose Trauer spüren, die Ana ganz sicher kurz vor ihrem Tod erfüllte.“


    Als Mohammed nach diesen Worten den Kopf hob, um Vittorio und Raffaele anzusehen, konnten beide die Flamme des Hasses sehen, die in ihm brannte. Nach seiner Verwandlung war er blasser als zuvor und so funkelten die schwarzen Augen nun noch bedrohlicher als sie es einst getan hätten. Wenn er erwartet hatte, dass einer seiner Retter ihn zurückhalten würde, so hatte er sich getäuscht. Beide lächelten ihn zustimmend, ja fast zufrieden an.


    „Gut so, lass deinem ganzen Zorn und deiner Trauer Raum, lass dich hineinfallen, aber du musst deine Gefühle selbst kontrollieren. Du musst mit deiner Kraft umgehen können, sonst könnte es sein, dass Don Ricardo die ersten Sekunden nicht überlebt – das wäre ein zu gnädiger Tod für diesen Mann.“


    Mohammed starrte die beiden verwundert an, erst nach einer kleinen Weile begriff er. Sie würden gar nicht versuchen, ihn von seinem Vorhaben abzubringen! Im Gegenteil, sie unterstützten ihn. Was aber meinten sie mit dieser Kraft? Sicher ging es ihm wieder gut, er war auch nie ein Schwächling gewesen, andererseits, so kurz nach seinem Beinahetod …


    „Was meint Ihr mit Kraft? Es geht mir zwar wieder ganz gut, aber besondere Kräfte kann ich nicht spüren.“


    Vittorios Lächeln erschien ihm fast schon ein wenig väterlich, als dieser jetzt aufstand. „Komm, mein Junge, und stell dich zu mir! Es wird Zeit, dich mit ein paar Dingen zu konfrontieren, die dich zukünftig begleiten werden.“ Er reichte ihm die Hand und zog ihn mit einem einzigen Ruck auf die Beine. „Mein Freund Raffaele hat dir ja schon erzählt, was wir sind. Er hat dich ein wenig in unsere Geschichte eingeweiht, aber hast du auch wirklich begriffen? Weißt du beispielsweise, wer ich wirklich bin?“


    Mohammed schüttelte den Kopf und Vittorios Lächeln vertiefte sich. „Wie stehst du zu Legenden und Schauergeschichten? Was sagen dir die Raben Kastiliens?“


    Vittorio beobachtete die Reaktion seines Gegenübers sehr genau, Mohammed zuckte nur ein klein wenig zusammen, als er den Namen hörte. „Die Untoten Spaniens, die Kreaturen der Nacht. Sie haben übermenschliche Kräfte, sie...“ Mohammed stockte kurz der Atem.


    Vittorio lächelte jetzt sehr nachsichtig. „Ich bevorzuge den Ausdruck ,Geschöpfe‘ anstatt Kreaturen, das klingt freundlicher und entspricht uns auch besser. Oder würdest du dich gern als Kreatur bezeichnet wissen?“


    Mohammed wusste, wann es besser war zu schweigen, und das tat er jetzt. Er konnte es kaum fassen, stand er offenbar tatsächlich dem legendären Anführer der „Raben Kastiliens“ gegenüber! Einst war er immer überzeugt gewesen, das seien Märchen, um Kinder und Frauen zu erschrecken. Allerdings durften wohl gerade Frauen beim Anblick Vittorios alles andere empfinden als Erschrecken.


    Dieser sprach, unbeeindruckt von Mohammeds Erstaunen, weiter. „Es ist an der Zeit, zu lernen, junger Freund. Streck deine Arme aus, die Handflächen nach oben. Na komm, mach schon, wir haben noch viel vor uns.“


    Raffaele war etwas zur Seite gegangen und zeigte auf einen Felsen. „Nimm diesen hoch, bitte.“


    „Findet ihr beide das komisch? Ich bin doch kein Übermensch!“ Mohammed war etwas unsicher, doch jetzt schienen die zwei ihren Spaß mit ihm haben zu wollen.


    „Versuch es bitte, uns zuliebe.“


    Mohammed fragte sich zwar, ob er gerade dabei war, den Verstand zu verlieren oder sich total zum Narren machte, aber er trat schließlich doch zu dem Steinbrocken, legte die Hände an dessen scharfe Kanten und .... hob ihn an. Er hob ihn nicht nur ein paar Millimeter, nein, er hob ihn an, als würde er einen Sack Mehl anheben – keinen allzu großen, wohlgemerkt. Mühelos hielt einen Felsen auf den Armen. Die amüsierten Gesichter seiner beiden Lehrherren bewiesen ihm, dass sein Blick jetzt gerade nicht der klügste sein konnte. Welch Wunder angesichts der Tatsache, dass er gerade einen Felsen von der Größe einer Reisetruhe hochhob!


    „Na, was sagst du jetzt?“ Raffaele grinste.


    „Das ist unfassbar! Ich habe die Kraft eines Stieres! Ich kann es kaum glauben.“


    „Glaub es lieber, freu dich darüber und probiere alles aus, was du möchtest. Wonach steht dir der Sinn?“


    Er dachte kurz nach. „Ich liebte es früher, am Ufer entlangzulaufen. Ich mochte den Wind auf meinem Körper und das Gefühl von Freiheit.“


    Vittorio hob nur einladend die Hand. „Lass deinen Gefühlen und Wünschen freien Lauf, lern dich neu kennen, na los!“


    Mohammed wandte sein Gesicht dem Meer zu, warf noch einen Blick auf die beiden Männer, die ihm aufmunternd zunickten, und begann dann, über den kühlen Sand zu laufen – zuerst etwas zögerlich, doch dann immer schneller. Er flog regelrecht auf das Meer zu. Als er am Wasser ankam, wendete er und lief am Ufer entlang weiter in Richtung der etwas weiter entfernten Klippen. Irgendwann riss er sich das Hemd vom Leib und rannte mit nacktem Oberkörper durch die Nacht, nur noch mit der schwarzen Wildlederhose bekleidet, die Raffaele ihm gegeben hatte.


    Als er die Klippen erreichte, begann er, behände an ihnen hochzuklettern. Mit sicherem Griff und ebenso sicherem Tritt erklomm er die steile Felswand. In ungefähr zwanzig Metern Höhe erreichte er einen Felsvorsprung, der ein Stück ins Meer hinausragte. Langsam trat Mohammed an den Rand des Felsens und blickte hinunter. Das Meer donnerte mit seiner ganzen gnadenlosen Wildheit gegen die Klippen und doch verspürte er beim Blick nach unten weder Angst noch Sorge. Der Wind blies über seine nackte Haut und er genoss die Kühle der Nacht. Raffaele hatte recht behalten – die vom Mondlicht durchtränkte Nacht war traumhaft schön. Als er wieder auf die Wasseroberfläche blickte, wusste er instinktiv, dass ihm nichts geschehen würde. Er hob die Arme über den Kopf, warf seine langen Haare zurück, federte sich kurz auf den Zehenspitzen ab und sprang dann furchtlos kopfüber in die Tiefe.


    „Donnerwetter! Schade, wir hätten einige der Damen Granadas zu diesem Schauspiel einladen sollen. Sie hätten jede ein Vermögen für diesen Anblick bezahlt.“ Vittorio lehnte sich grinsend an die Felswand.


    „Du hast leicht reden, es ist ja auch nicht deine Hose, die dort gerade im Salzwasser baden geht.“ Raffaele hatte ein leichtes Bedauern im Blick, fing sich aber rasch. „Ich wusste es, er wird einer von uns, mit Leib und Seele. Er wird Zeit brauchen, doch er wird viel lernen und uns viel Freude machen. Um ehrlich zu sein, ich bin jetzt schon stolz auf ihn.“


    Vittorio sah ihn kopfschüttelnd an. „Du hättest doch irgendwann einmal Kinder bekommen sollen, ich sage doch, du hast was Väterliches an dir.“


    „Ja und? Ich habe alle Zeit der Welt, das irgendwann noch nachzuholen. Wer weiß, vielleicht findest ja auch du endlich eine Gefährtin, die auf Dauer deinen Ansprüchen genügen kann, dann könnten unsere Kinder gemeinsam aufwachsen.“


    „Hör auf damit, du machst mir Angst!“


    „Wenn ihr beiden dann irgendwann mit der Planung des Nachwuchses fertig seid, könnten wir uns vielleicht darauf konzentrieren, wie wir Don Ricardo ein würdiges Ende bereiten? Ich wäre so weit!“


    Leise war Mohammed direkt hinter sie getreten. Sein langes Haar klebte tropfnass an seinem ganzen Oberkörper und seine nackte, nasse Haut glänzte im Licht des Vollmondes. Zum ersten Mal, seit er wieder erwacht war, zeigte sich auf seinem Gesicht ein Lächeln, das Raffaele und Vittorio ahnen ließ, was hier auf die Welt zukommen würde.


    „Raffaele, wir haben uns hier eine ziemliche Konkurrenz geschaffen, aber ich denke, das ist gut so.“ Vittorio schloss Mohammed in die Arme, schob ihn dann ein wenig zurück und lächelte ihn an. „Gut, und nun?“


    Mohammed entblößte ein neues Lächeln, wobei seine weißen Eckzähne aufblitzten, was faszinierend und erschreckend zugleich war.


    „Nun? – Nun gehe ich und räche meine Familie. Ich würde mich freuen, wenn ihr mich begleitet, was sagt ihr?“


    Raffaele seufzte genießerisch. „Na endlich, das klingt nach einer mörderischen Nacht!“
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    Mohammed war fasziniert davon, wie schnell er sich bewegen und wie er ohne Anstrengung mit seinen Gefährten mithalten konnte. Sie liefen rasch, ohne zu ermüden, nicht einmal sein Herz schlug schneller und sein Atem ging ruhig und gleichmäßig. Sie näherten sich Granada von Süden, hielten sich dann in östliche Richtung und gelangten so zu Mohammeds ehemaligem Zuhause.


    Mit der Sicherheit und Schnelligkeit einer Raubkatze erklomm Vittorio einen Baum und sah von einem dicken Ast aus hinüber zu dem Haus, in dem alles ruhig zu sein schien. „Er hat Wachen aufgestellt: sechs Männer auf der Mauer und zwei im Innenhof. Raffaele, das sind für jeden von uns leider nur drei und für unseren Freund die beiden im Hof.“ Er glitt mit ausgebreiteten Armen elegant nach unten, um dort geräuschlos auf dem Boden aufzukommen.


    „Langsam beginne ich zu begreifen, warum man euch als Raben Kastiliens bezeichnet. Ihr könnt offenbar tatsächlich fliegen.“ Mohammed war beeindruckt.


    Vittorio aber zuckte nur mit den Schultern. „Ein klein wenig, aber da haben wir leider unsere Grenzen.“


    „Meine lieben Freunde, über irgendwelche Fähigkeiten könnt ihr euch noch euer ganzes Leben austauschen. Aber irgendwann wird die Sonne aufgehen und mir ist nicht nach einem Sonnenbad.“ Raffaele schien es kaum erwarten zu können, sich der Männer des Don anzunehmen.


    „Lasst sie uns töten!“ Mohammed wollte gerade losstürmen, als Raffaele ihn am Arm festhielt. „Halt, mein Junge! Du darfst mit dem Don nach Herzenslust verfahren, ebenso mit diesem Verräter Juan. Bei den anderen aber wirst du zuerst in dich hineinhören. Wir haben eine Fähigkeit, die für uns sehr wichtig ist, denn wir können fühlen, was für ein Mensch uns gegenübersteht. Wenn das jemand ist, der nur seine Arbeit macht, der noch nichts Böses getan hat, dann kannst du das spüren. Vielleicht noch nicht so wie wir, aber du fühlst es in jedem Fall schon. Es gibt eine Regel: Töte keine Unschuldigen! Verstanden?“


    Raffaele sah ihn eindringlich an und Mohammed nickte. Ja, das verstand er, es lag auch nicht in seiner Absicht, Unschuldige zu töten, das überließ er lieber anderen.


    „Ja, ich habe verstanden. Mir liegt nichts am Tod unschuldiger Menschen, ich respektiere das Leben. Aber das des Don gehört mir – und zwar nur mir allein.“


    Niemand, der ihn jetzt sah, hätte geglaubt, dass er noch vor wenigen Tagen dem Tode näher war als dem Leben. Angespannt bis in die letzte Faser seines neu erwachten Körpers stand er, sprühend vor Hass, zwischen den beiden Männern, die ihm dieses Leben geschenkt hatten, und der Sinn stand ihm nur nach Rache.


    Vittorio gab den erlösenden Befehl: „Es geht los. Hol dir Don Ricardo und lass ihn bluten für das, was er getan hat!“


    Das ließ Mohammed sich kein zweites Mal sagen. Er zog sein wundervolles Schwert, das Raffaele ihm gegeben hatte, aus der Scheide und lief los. Er war so schnell, dass jedes menschliche Auge Mühe gehabt hätte, ihn zu erfassen. Bei seinen Gefährten war es nicht anders.


    Schnell hatte er die Mauer erreicht, ohne entdeckt zu werden. Da er wusste, dass er sich auf Raffaele und Vittorio blind verlassen konnte, kletterte er blitzschnell an der Wand hoch und ließ sich ungehört in den Hof fallen. Wie schwarzer Nebel waberte der Zorn durch sein Bewusstsein und engte sein Blickfeld ein, das an den Ecken nun in dunklem Rauch verschwand. Geräuschlos war er hinter den Wachmann getreten und im selben Moment erkannte er, wovon Raffaele gesprochen hatte. Er konnte die Toten riechen, die dieser Mann auf dem Gewissen hatte. Sie riefen nach ihm, sie riefen nach Rache und sie bekamen ihre Rache. Niemals würde er einen Menschen von hinten töten und so tippte er ihm höflich auf die Schulter. Als der Mann sich umdrehte, erkannte er den ehemaligen Herrn dieser Güter sofort. Er wurde kreidebleich und sein eilig gezogenes Schwert zitterte in seinen Händen.


    „Al Hassarin, Ihr seid tot!“


    „Falsch! Ich lebe, du stirbst!“ Mohammed hatte dem Wachmann sein Schwert in die Brust gestoßen, ehe dieser überhaupt verstand, wie ihm geschah. Der Schrei blieb ihm im Halse stecken.


    Nach nur wenigen Schritten stand Mohammed hinter dem zweiten Wächter, der gerade aus den Ställen herbeigeschlendert kam. Gerade wollte er auch ihn hinrichten, als er bemerkte, dass er nichts fühlte. Der gute Mann vor ihm war nichts als ein harmloser Diener, der dazu ausersehen war, seinen Herrn zu bewachen. Er dachte an Raffaeles Worte und ließ sein Schwert sinken. Stattdessen schlug er den Mann mit seiner bloßen Hand nieder. Es knackte verdächtig und Mohammed hoffte inständig, dass er seine Kräfte nicht unterschätzt hatte. Doch so leid es ihm auch tat, er hatte keine Zeit, sich damit aufzuhalten. Auf ihn wartete etwas ganz anderes.


    Während er auf das Haus zulief, hörte er aus kurzer Entfernung den Schrei eines Raben und wusste, dass seine Gefährten ihren Teil erledigt hatten. Das Schwert in seiner rechten Hand drückte er mit der linken langsam, aber kräftig gegen das große, schwere Eingangstor. Es war verschlossen gewesen, doch das hielt Mohammed nicht auf, denn es bot seiner neu erwachten Kraft keinen nennenswerten Widerstand. Selbst wenn die Halle nicht von mehreren Kerzenleuchtern erhellt worden wäre, so hätte er sich zurechtgefunden. Zum einen, weil er hier jeden Stein kannte, zum anderen, weil seine Augen so scharf sahen, als sei es heller Tag. Er wusste nicht, welchen der Räume der Don für sich auserkoren hatte, doch er ahnte, dass es das herrschaftliche Schlafzimmer seiner Eltern sein würde. Seine Schritte verursachten keinerlei Geräusche auf der geschwungenen Marmortreppe und so stand er wie eine aus dem Nichts entsprungene Erscheinung plötzlich vor Juan, der soeben aus einem der oberen Zimmer trat.


    Als der die dunkle Gestalt erblickte, erschrak er zwar, dachte aber, einen der Wächter vor sich zu haben. „Was machst du im Haus, du Idiot? Verschwinde nach draußen und tu deine Arbeit! Los, mach schon, du hast hier nichts zu suchen!“, fauchte er.


    „Juan, solch rüde Worte? Freust du dich denn gar nicht, mich wiederzusehen?“


    Juan kniff seine kleinen Schweinsäuglein noch mehr zusammen, um besser sehen zu können. „Was soll das? Wer bist du?“


    „Ach, Juan, du enttäuscht mich. Du hattest genug Verstand, um mich und meine ganze Familie zu verraten und jetzt erkennst du mich nicht einmal mehr?“ Mohammed trat einen Schritt näher und damit in den Lichtkegel eines zweiarmigen Kerzenleuchters.


    Juan taumelte einen Schritt nach hinten. „Das ist nicht möglich! Ich sah dich sterben, Mohammed al Hassarin. Das ist Teufelswerk, du bist tot. Du kannst nicht mehr leben!“


    Der Entsetzte hatte beim Verlassen seines Zimmers die Tür nicht geschlossen und nun stolperte er, wild mit den Armen rudernd, wieder in den Raum zurück, welcher einst der von Ridha gewesen war.


    „Du irrst dich, Juan. Ich bin nicht tot, auch wenn das dein sehnlichster Wunsch war – du kleine, dreckige, verräterische Ratte! Ich lebe! Und ich lebe jetzt gerade nur noch zu einem Zweck, nämlich zu dem, dich dafür büßen zu lassen, was du unserer Familie angetan hast. Du wertloses Stück Dreck hast uns verkauft, hast dabei zugesehen, wie die Menschen abgeschlachtet wurden, denen du lange Zeit ein gutes Leben zu verdanken hattest. Wirst du jetzt endlich stehen bleiben!“ Wütend griff Mohammed nach dem dünnen Hemd seines ehemaligen Stallknechtes, der inzwischen fast am Ende des Zimmers angekommen war.


    Der begriff, als er den festen Griff spürte, dass es kein Geist war, der ihm hier gegenüberstand. Juans Gesichtsfarbe veränderte sich von weiß zu hellgrün und er angelte verzweifelt nach einem kleinen Dolch, den er an seiner rechten Seite trug. Er bekam ihn zu fassen und stieß damit nach seinem ehemaligen Herrn. Ein erstaunter Ausdruck trat in seine Augen, als er sah, dass er diesen nicht nur verfehlt hatte, sondern dass Mohammed sein Armgelenk wie ein Schraubstock umfasste und langsam, aber stetig zudrückte. Schließlich knackte es laut und deutlich.


    Juan jaulte auf wie ein geprügelter Hund. „Du hast mir die Hand gebrochen, bist du wahnsinnig?“


    „Ja, Juan, ich bin wahnsinnig. Wahnsinnig vor Zorn, wahnsinnig vor Schmerz und wahnsinnig vor Trauer um die, die ich verloren habe – deinetwegen. Willst du wissen, was Schmerz ist, wirklicher Schmerz? Dann pass jetzt gut auf.“


    Endlich kam es Juan in den Sinn, dass er schreien könnte, doch in dem Moment, in dem er Luft holte, um genau das zu tun, schloss sich Mohammeds Rechte um seinen Hals.


    Zeitgleich schob der Rächer ihn nach hinten an die Zimmerwand, nagelte ihn mit eisernem Griff dort fest, zog seinen eigenen Dolch aus der Lederhülle an seiner Hüfte und setzte diesen an der Stelle direkt über Juans Brustbein auf. Juan begann zu ahnen, was geschehen würde, und wand sich wie eine Schlange, doch er hatte den Kräften seines Gegenübers nichts entgegenzusetzen. Mohammed zog den Dolch langsam und gleichmäßig von Juans Hals hinunter zu seinem Bauch. Juan hörte den Stoff seines Hemdes unter der scharfen Klinge reißen und er fühlte den brennenden Schmerz des tiefen Schnittes. Tränen traten in seine Augen.


    „Tut das weh, Juan? Ja, ich weiß, dass das sogar sehr weh tut. Pass auf, das hier schmerzt auch ganz besonders.“ Er stieß den Dolch zwischen Juans Rippen und drehte ihn langsam und genüsslich herum.


    „Spürst du das? Das habe ich auch gespürt, war nicht schön.“


    Inzwischen lief Blut über Juans bebenden Körper und tropfte auf den Fußboden. Die Luft zum Atmen wurde langsam knapp und der Mann begann zu röcheln.


    „Fühlt sich das gut an, Juan? Macht es dir Freude, das zu spüren? Nein? Seltsam, ich hatte den Eindruck gewonnen, dass du der Folter nicht abgeneigt bist. Aber du hast Glück, ich bin selbst jetzt noch kein solches Monster wie du es bist oder vielmehr warst. Los Juan, sieh mir in die Augen. Du kannst darin die Hölle sehen, in die ich dich jetzt schicken werde. Dorthin, wo du mich haben wolltest. Leb wohl und grüße mir den Engel des Todes, du feiger Wurm.“ Nur wenige Augenblicke später lag Juan tot in seinem Blut.


    Mohammed wandte sich um und schenkte dem Toten keinen Blick mehr. Er hatte jetzt etwas viel Wichtigeres zu tun. Mit fast schon bedächtigem Schritt näherte er sich dem Raum, in dem früher seine Eltern schliefen. Jetzt konnte er ihn riechen, er konnte die Angst des Mörders riechen. Leise drückte er die schwere Klinke nach unten und öffnete die Tür.


    Der Don stand am offenen Fenster, ohne ihn wahrzunehmen, aber er hatte wohl bemerkt, dass auf dem Gelände etwas nicht stimmte, es war zu still. Keiner seiner Männer war zu sehen. Wofür bezahlte er denn diese faule Bande? Er fuhr herum und hatte den Mund bereits geöffnet, um nach Juan zu rufen, als er die große Gestalt im Türrahmen sah.


    „Wer schleicht hier herum? Wer bist du? Geh zurück auf deinen Posten und schicke mir Juan, diesen Nichtsnutz!“


    „Juan ist gerade verhindert, Don Ricardo. Der Einzige, der hier noch ist, bin ich. Ihr müsst schon mit mir vorliebnehmen, wenn Ihr plaudern wollt.“ Mohammed trat näher und lächelte den Don scheinbar aufmunternd an. „Don Ricardo, was ist los mit Euch? Bei unserem letzten Aufeinandertreffen wart Ihr in Plauderlaune. Dass Ihr dabei immer wieder erwähnt habt, dass Ihr meinen Tod wollt, habe ich wohl missverstanden, so hoffe ich doch?“ Mohammed schenkte dem Granden ein strahlendes Lächeln, als er sehr langsam auf den Don zuging.


    Als dieser sah, dass sein einstiger Feind, den er längst tot geglaubt hatte, nun nicht nur kräftiger und lebendiger denn je, sondern auch noch mit dem Gebiss eines Raubtieres ausgestattet war, begann er zu schreien. Er schrie wie von Sinnen und Mohammed schüttelte nur tadelnd den Kopf.


    „Ich muss Euch doch bitten, Don Ricardo, wollen wir denn nicht wie zivilisierte Menschen miteinander sprechen? Ach ja, ich vergaß, dazu seid Ihr ja nicht in der Lage. Ihr foltert lieber und tötet den, von dem Ihr glaubt, er sei Euch im Wege. Wie einfallslos, findet Ihr nicht?“ Inzwischen stand Mohammed direkt vor dem noch immer wie am Spieß schreienden Don.


    „Ich bin enttäuscht, Don Ricardo, ich hatte auf ein anregendes Gespräch über den Tod gehofft. Ich darf Euch versichern, dieser ist durchaus nicht so schlimm, wie Ihr ihn Euch immer vorstellt. Seht mich an, ich bin der Beweis dafür, dass man sich sehr gut mit ihm arrangieren kann.“ Mohammed trat einen kleinen Schritt zurück, hob seine muskulösen Arme und grinste den Don strahlend an. Der war inzwischen kalkweiß geworden und zitterte am ganzen Leib so sehr, dass er sich kaum mehr auf den Beinen halten konnte.


    Mohammed sah das und meinte lächelnd: „Ihr habt Mühe, Euch auf den Beinen zu halten? Das Gefühl ist mir ja so vertraut! Ihr müsst kämpfen, Don Ricardo, nun kommt schon, macht mir die Freude. Ich habe doch noch so wunderbare Pläne mit Euch.“


    Der Grande war sich wohl bewusst, dass Mohammed auf seine Kreuzigung anspielte, und sein Herz begann zu rasen. Die Hände des Don zuckten an seinen Hals, während er immer heftiger nach Luft rang, als schnüre ihm eine unsichtbare Hand die Kehle zu. Er begann zu röcheln und in seinem Mundwinkel erschien weißer Schaum, seine Augen traten aus ihren Höhlen und dann sank er, haltlos wie eine Marionette mit abgeschnittenen Schnüren, in sich zusammen. Als Mohammed sich bückte, um seinen Puls zu fühlen, musste er feststellen, dass der Grande tot war. Das Herz des Don hatte aufgehört zu schlagen!


    „Feigling! Stiehlt sich einfach davon.“ Mohammed war wütend, andererseits war er sich sicher, dass die letzten Augenblicke im Leben des Don Ricardo für diesen Höllenqualen bedeutet haben mussten.


    Enttäuscht sah er auf den Toten hinab. Das einst so überhebliche Gesicht war von Angst verzerrt und selbst der Tod schien dem Don keine Erlösung gebracht zu haben. Seine Augen blickten starr und voll unbeschreiblichem Entsetzen ins Leere. Sein Tod war zwar schnell gekommen, aber grausam gewesen, also musste Mohammed sich mit der Hoffnung zufriedengeben, dass der Mensch zu seinen Füßen zumindest annähernd so gelitten hatte wie die, deren Leben er auf dem Gewissen hatte.


    Schon wollte er sich abwenden, als ihm ein Gedanke in den Kopf schoss. Er wandte sich um und ging zu einem in die Mauer gehauenen Relief zwischen dem Fenster und dem Ausgang zum Balkon. Das Relief zeigte zwei ineinander verschlungene Rosen, gehalten von schlanken Frauenhänden. Der Rahmen des Kunstwerkes bestand aus sich wiederholenden, formvollendet miteinander verwobenen Schnörkeln. Am unteren Rand war in der Mitte des Rahmens eine weitere, kleinere Rose eingearbeitet. Auf diese Rose drückte Mohammed behutsam.


    Mit leisem Klacken sprang der Rahmen ein wenig weiter aus der Wand. Mohammed griff an beide Außenseiten, zog vorsichtig daran und langsam löste sich der Rahmen von der Wand. Er ließ sich genau so weit beiseiteschieben, dass man mit den Händen hinter ihn fassen konnte. Er griff in den sich öffnenden Hohlraum und ein Lächeln glitt über seine Züge. Auf seinen Vater und dessen Ordnungssinn hatte man sich immer verlassen können. Sorgsam darauf achtend, nichts zu zerstören, zog Mohammed zwei Bündel und eine hölzerne Schatulle nacheinander langsam aus dem gut verborgenen Geheimfach.


    Nachdem er sich versichert hatte, dass das Fach nun auch wirklich leer war, schloss er es sorgfältig wieder. Niemand, der an dem Relief vorbeiging, hätte ahnen können, was es damit auf sich hatte. Ein weiteres Mal dankte er dem Himmel für die Baukunst und die Fertigkeiten seiner Landsmänner.


    Nach einem allerletzten Blick auf den am Boden liegenden Don Ricardo lief Mohammed aus dem Zimmer, in dem sich plötzlich die Erinnerungen aus den Ecken zu winden schienen – und er wollte nicht erinnert werden! Er erspähte eine achtlos über eine Bank geworfene Satteltasche – eine sehr edle Satteltasche und somit ein gutes Behältnis für sein Vermögen, wie Mohammed befand. Da er wusste, dass er sich beeilen musste, stopfte er alles rasch in die Tasche, warf sie sich über eine Schulter und verließ das Haus, in dem er so viele glückliche Jahre verbracht hatte, ohne sich noch einmal umzusehen.


    Vittorio und Raffaele erwarteten ihn, entspannt und sichtlich mit sich zufrieden, auf der Mauer sitzend. Als sie Mohammed deutlich verstimmt über den Hof stapfen sahen, ahnten sie schon, dass der Spanier es ihm etwas zu leicht gemacht hatte.


    „Was ist passiert? Hat dein Don sich aus dem Fenster gestürzt, als er dich sah, oder warum schaust du aus, als hätte man dir dein Lieblingsspielzeug weggenommen?“


    „Etwas in der Art. Er ist mitten in einer angeregten Unterhaltung einfach tot zusammengebrochen. Ich hatte noch nicht einmal richtig angefangen“, knurrte Mohammed.


    Vittorio sah höchst amüsiert auf ihn hinunter. „Du willst uns also sagen, du hast ihn zu Tode erschreckt? Wir haben doch gesagt, du sollst deine Kräfte im Zaum halten!“


    „Ihr beiden habt leicht reden! Ich habe ihn doch lediglich angelächelt und ihm sehr höflich seine Situation geschildert, aber selbst die freundliche Konversation war wohl zu viel für ihn. So ein Schwächling!“


    Doch angesichts der deutlich sichtbaren Heiterkeit in den Mienen seiner beiden Begleiter kam selbst Mohammed nun nicht umhin, der Sache eine positive Seite abzugewinnen.


    Raffaele sprang mit gewohnter Eleganz von der Mauer, auf dem Fuße gefolgt von Vittorio, der sich suchend umsah. „Noch irgendwelche Pläne für diese Nacht? Denn falls ja, dann sollten wir uns beeilen, auch wenn das hier schneller ging als geplant. Ich nehme an, die ,Konversation‘ mit Juan verlief in deinem Sinne?“


    „Oh ja, er hat zumindest annähernd für das gebüßt, was er getan hat.“ Mohammed nickte und sah nachdenklich in die Ferne. „Einer wäre da jedoch noch, denn auch wenn ich glaube, dass Pedro nur von Juan angestiftet wurde, so war doch er es, der uns zu guter Letzt hier in der Falle sitzen ließ.“


    „Weißt du, wo dieser Pedro lebt?“ Raffaele zupfte seine Kleider zurecht und sah Mohammed fragend an.


    „Ja, aber sagt, wo sind eigentlich all die Menschen, die hier noch sein müssten? Wir hatten allein zwanzig Bedienstete auf dem ganzen Anwesen, der Don hatte keinesfalls weniger, habt ihr denn alle ...?“ Mohammed sprach nicht weiter, er wusste, sie würden auch so verstehen.


    „Nein, natürlich nicht. Sie werden zwar bei Tagesanbruch ziemliche Kopfschmerzen haben, aber die wenigen, die er noch hatte, liegen im hinteren Stall. Nur zwei der Wachen mussten leider ihr Leben lassen, um sie war es aber auch nicht schade. Allerdings sollten wir uns jetzt tatsächlich ein paar schöne Pferde holen, dann geht es etwas schneller, den Rest noch zu erledigen. Was meint ihr?“ Vittorios Blick richtete sich besorgt in Richtung Sierra Nevada, wo irgendwann die Sonne aufgehen würde.


    „Stimme zu! Junge, was denkst du?“ Raffaele wartete Mohammeds Antwort gar nicht erst ab, sondern spazierte bereits zu den Stallungen.


    Mohammed grinste und schüttelte den Kopf. „Interessiert meine Meinung hier irgendjemanden?“


    „Immer, mein Junge – fast immer!“ Langsam dämmerte Mohammed, dass er noch viel Freude mit Raffaele und Vittorio haben würde. Sie sattelten drei der Pferde, die einst sowieso seiner Familie gehört hatten – unter anderem seinen geliebten Schimmel –, und verließen die Güter der al Hassarins mit einem allerletzten langen Blick zurück auf das nun ganz verlassene Herrenhaus.


    


    „Soledad, du musst dich beeilen! Wenn wir vor Tagesanbruch hier weg sein wollen, dann müssen wir schnell sein. Die Kinder sind noch müde und wir werden sie tragen müssen. Es ist weit und gefährlich. Mein einziger Wunsch ist, dass wir sicher ankommen. Ich sehe draußen nach dem Rechten.“ Pedro schlüpfte in seine beste Jacke und knöpfte sie gewissenhaft zu.


    Sie durften nicht auffallen. Sie mussten als reisende bürgerliche Familie angesehen werden – und zwar als harmlose Familie. Sicher hatten sie eine lange und beschwerliche Reise vor sich, aber dafür würde er nachher zumindest wieder einigermaßen ruhig und ohne nagende Schuldgefühle schlafen können. Sein einziges Pferd war zwar kräftig, aber nicht mehr das jüngste. Seine Kutsche verdiente diesen Namen nicht, doch bis zur nächsten Stadt würde es dieses Gespann wohl tun müssen. Dort würde er das Pferd und den alten Wagen für das Geld verkaufen, das man ihm bieten würde, und dann konnten sie hoffentlich eine richtige Kutsche bekommen oder mit einem Schiff weiterreisen. Er drückte die verzogene Tür seines kleinen Hauses auf und trat hinaus in die Nacht. Gut so, bei Tag abzureisen, war unmöglich, sie wären dann in zu großer Gefahr gewesen. Müde schlurfte er zu dem kleinen Stall, um das Pferd einzuspannen. Die alte Stute war zwar sichtlich überrascht, ließ sich jedoch brav wie immer das Zaumzeug anlegen.


    „Aber Pedro! Du willst doch nicht etwa verreisen, ohne dich von mir zu verabschieden?“


    Pedro erstarrte. Er kannte diese Stimme, er kannte sie nur zu gut. Schließlich hatte er den, zu dem sie gehörte, aufwachsen sehen, ihm immer sein Pferd gebracht und ihn mehrmals auf seinen ersten Ausritten begleitet, wenn sein Vater beschäftigt war. Aber er wusste auch, dass Mohammed al Hassarin tot war! Sein Körper verweigerte ihm den Gehorsam, es gelang ihm nicht, sich umzudrehen. Starr und erschrocken stand er, noch immer die Zügel in der Hand, bewegungslos neben seiner Kutsche.


    Es war Mohammed, der ihn schließlich eine Hand auf seine Schulter legte und ihn mit sanftem Druck zu sich umdrehte. „Was ist? Freust du dich nicht, mich zu sehen? Nach allem, was wir gemeinsam erlebt haben? Ich bin etwas enttäuscht, mein lieber Freund.“


    Pedro starrte in das schöne, gänzlich unversehrte Gesicht seines ehemaligen Herrn. Das war unmöglich! Juan hatte sich überall damit gebrüstet, dass er den jungen al Hassarin eigenhändig zu Tode gefoltert hatte. Er war tot – ebenso, wie der Don auch seine ganze Familie ausgelöscht hatte. Und doch stand er hier leibhaftig vor ihm, blasser als sonst und bedrohlicher, mit einem Lächeln, das den Tod verkündete. Pedro atmete tief ein. Gut, er hatte es so verdient. Wenn Mohammed von den Toten auferstanden war, um ihn zur Rechenschaft zu ziehen, dann musste es so sein, aber er durfte seine Familie nicht antasten, schon gar nicht jetzt, denn dann wäre alles verloren. Zu Mohammeds Erstaunen fing Pedro nicht an zu schreien oder zu betteln, nein, er straffte seine Schultern und sah mutig zu ihm auf.


    „Herr, wenn ihr zurückgekommen seid, um Euren Tod und den Eurer Familie zu rächen, so werde ich mich nicht dagegen wehren. Ich war schwach, ich hatte Angst und ich habe feige gehandelt, aber ich habe es für meine Familie getan. Juan drohte, sowohl meine Frau als auch mein kleines Mädchen zu töten, wenn ich seine Anweisungen und die des Don nicht befolgen würde. Hier bin ich, ich bin bereit, für das zu bezahlen, was ich getan habe. Aber ich flehe Euch an, schont meine Familie und verschont vor allen anderen das Kind, das dort mit im Haus ist. Es darf nicht das Grauen, das es sah und dem es so mutig und so klug entronnen ist, überlebt haben, um jetzt dem Don doch noch in die Hände zu fallen! Bitte lasst die drei ziehen, sie müssen von hier fort, noch bevor der Tag anbricht, sonst sind sie in zu großer Gefahr.“


    Pedros Mut und seine Worte verwunderten und verunsicherten Mohammed. Ihm war bewusst, dass er immer unter dem großen Einfluss des rücksichtslosen Juan gestanden hatte, doch konnte das allein sein Handeln entschuldigen? Gerade wollte er zu einer Antwort ansetzen, als aus dem Haus die Stimme von Pedros Frau erklang.


    „Kommt, Mädchen, ihr müsst euch eilen! Ihr werdet später weiterschlafen können, ich verspreche es, jetzt aber müssen wir aufbrechen. Rasch, ihr Süßen, zieht eure Umhänge an!“


    Die Stimme, die ihr antwortete, hätte Mohammed auch ohne sein neues feines Gehör unter Tausenden erkannt.


    „Tia Soledad, ich helfe dir, ich ziehe Anita an, ich kann das.“


    Mohammed wäre um ein Haar gestrauchelt, er konnte nicht glauben, was er hier hörte. Er griff nach Pedros Schultern und schüttelte ihn, als könne er die Antwort auf nicht gestellte Fragen aus ihm herausschütteln. „Pedro, das kann nicht sein! Ist sie es wirklich? Wie kommt sie hierher?“


    Pedro nickte unter Tränen. „Ja, Herr, sie ist es. Sebastian, der Hauptmann von Don Ricardos Leuten, fand sie verwundet in einer Mauernische des Hauses. Obwohl sie einen Schwerthieb abbekommen hatte, war sie so klug, sich ins Haus zu schleppen und sich dort zu verstecken. Als Sebastian sie fand und sah, dass sie nicht lebensgefährlich verletzt war, dachte er nicht lange nach. Er verband ihre Wunde behelfsmäßig mit einem Stofffetzen, versteckte sie in einer Diwan-Decke und brachte sie zu uns, da er wusste, dass sie uns erkennen würde. Sie hat alles mit angesehen, sie sah ihre Mutter sterben und ihren Bruder. Wenigstens blieb es ihr erspart, den Tod Eures Vaters zu erleben und den Euren ...“ Pedro schwieg erschrocken und sah zu Mohammed auf.


    Der noch immer Pedros Schultern Umklammernde richtete seinen Blick auf das kleine Haus, in der vagen Hoffnung, durch die Wände sehen zu können. Da erklang erneut die Kinderstimme und seine Hände begannen zu zittern.


    „Sieh doch, Tia Soledad, Anita kann laufen, sieh doch, sie läuft an meiner Hand!“


    „Das ist ja wunderbar, das hast du gut gemacht, mein Engel, sie liebt dich sehr, sie möchte einfach bei dir sein. Wenn ihr fertig angezogen seid, dann geht leise nach draußen und zeigt es Tio Pedro. Er wird staunen, wenn er das sieht. Ich komme so schnell wie möglich nach. Warte, meine Kleine, du musst noch etwas Warmes trinken, das ist wichtig für dich, komm zu mir.“


    Mohammed zog Pedro in den Schatten des Stalles, wo sie vom Haus aus nicht gesehen werden konnten. „Was habt ihr vor? Wohin wollt ihr?“


    „Es ist hier zu gefährlich für sie, Herr. Wenn der Don oder Juan oder einer der anderen Mörder sie finden, ist ihr Leben nichts mehr wert. Ich habe noch das ganze Geld Eures Vaters, das er mir gab für –“, Pedro stockte und tiefe Röte überzog sein Gesicht, „Ihr wisst schon … Und ich habe von Sebastian noch die Hälfte seines Soldes bekommen, um die Kleine in Sicherheit zu bringen. Bis gestern war sie zu schwach, um zu reisen, doch jetzt müssen wir fort. Ich werde sie alle zur Schwester meiner Frau bringen. Sie lebt weit von hier in Marseille. Ihr Mann hat eine große Schmiede und kann dort eine helfende Hand sehr gut gebrauchen. Dort sind wir sicher vor Juan, vor dem Don und allen anderen – und die Kleine ist weg von all dem Hass. Ich werde sie mit meinem Leben schützen, was auch geschieht, das schwöre ich Euch!“ Hoffnungsvoll sah er seinen ehemaligen Herrn an.


    Der blickte aufgewühlt zum Haus hinüber. „Sie lebt, oh Gott, sie lebt! Pedro, nimm deine Familie, nimm meine kleine Prinzessin und geh so weit wie möglich fort von hier! Sie darf mich in diesem Zustand nicht sehen, sie muss ihren inneren Frieden finden, das wird sie mit dir, deiner Frau und eurer kleinen Tochter schaffen. Ich habe etwas, was ihr dabei helfen wird, bring mir bitte eine kleine Flasche mit frischem Wasser, schnell!“


    Pedro eilte ins Haus und kehrte schon nach wenigen Sekunden mit einer kleinen grünen Flasche zurück, die er Mohammed mit fragendem Blick reichte.


    „Spann fertig an, ich bin sofort zurück. Hab keine Angst mehr, ich werde dir nichts tun!“


    Pedros Miene entspannte sich sichtlich und er beeilte sich, der Aufforderung Mohammeds Folge zu leisten. Der verschwand hinter dem Stall und rannte wie von Sinnen in die Dunkelheit.


    „Hoppla, langsam, junger Freund! Wir konnten alles hören. Und ich ahne auch, worum du uns bitten willst. Gib schon her.“ Vittorios Stimme klang seltsam belegt bei diesen Worten. Er griff nach der Flasche, entkorkte sie und reichte Mohammed den Verschluss. Dann hob er sein Handgelenk zum Mund und öffnete sich die Pulsader. Langsam floss sein kostbares Blut in die Flasche. Als er befand, es sei genug, schloss er sich seine Ader und gab Mohammed die Flasche zurück.


    „Sie sollen ihr das heute im Laufe des Tages zu trinken geben. Morgen wird die Kleine wieder gesund sein, ihre Narbe wird sich schließen. Aber die Narben in ihrem Geist werden lange brauchen, bis sie heilen. Sie braucht alle Liebe dieser Welt. Mach ihm klar, was mit ihm geschieht, wenn sie die nicht bekommt.“ Vittorio sah so finster aus, dass Mohammed lächeln musste.


    „Ich habe das Gefühl, sie wird sehr, sehr viel Liebe bekommen.“


    Dann lief er zurück zu Pedro, der hatte fertig eingespannt und den Wagen mit dem Wenigen beladen, das sie mitnehmen wollten. Nun stand er wartend, die Zügel schon in der Hand, neben dem Gespann. Mohammed reichte ihm die Flasche.


    „Hier, dies ist eine ausgezeichnete Medizin. Sie wird sie heilen. Du und deine Frau aber, ihr müsst die Wunden auf ihrer Seele heilen, dafür habe ich kein Mittel. Das kann nur eure Liebe, Pedro.“


    „Ja, Herr, Ihr könnt mir glauben, die wird sie bekommen, das schwöre ich beim Leben meiner kleinen Tochter.“ Pedro wollte weitersprechen, doch da öffnete sich zaghaft die Tür und die leise Mädchenstimme, die nach Pedro rief, brachte Mohammed schier um den Verstand.


    „Geh zu ihr, sie darf mich nicht erkennen! Nimm das hier, es wird euch helfen auf eurer Reise.“ Rasch ließ er einige Goldmünzen in Pedros Hand gleiten und winkte ungeduldig ab, als dieser es ablehnen wollte.


    „Nimm schon, das Leben meiner Schwester ist alles Gold dieser Welt wert! Leb wohl, Pedro, und halte dein Wort, ich finde dich sonst, wo immer du auch bist!“


    Pedro nickte heftig und eilte dann zur Haustür, aus der soeben zwei kleine Gestalten getreten waren. Die eine war sehr klein und höchst wackelig auf den dicken Beinchen, aber sichtlich stolz auf das, was sie soeben gelernt hatte, die andere etwas größer, mit langen schwarzen Locken, die ihr blasses, aber jetzt strahlendes Gesicht umrahmten. Sie lächelte Pedro entgegen.


    „Tio, Onkel Pedro, schau doch, Anita kann richtig laufen! Ich habe es ihr beigebracht. An meiner Hand geht es schon sehr gut.“


    Pedro ging in die Knie und umfing beide Mädchen. „Oh ja, was habe ich für kluge, tapfere und starke Mädchen. Ich bin ja so stolz auf euch beide!“


    Asma schwieg eine Weile, dann fragte sie leise: „Tio, glaubst du, meine Mama wäre auch stolz auf mich?“


    Das war fast mehr, als Mohammed in seinem Versteck ertragen konnte. Er umklammerte den Ast eines kleinen Baumes, der ihn vor den Blicken aus dem Haus verbarg, so fest, dass dieser fast zerbarst. Dann vernahm er Pedros Antwort, der Asma mit erstickter Stimme erklärte, dass ihre Mama überaus stolz auf sie wäre und dass sie nie vergessen solle, dass ihre Mutter immer über sie wachen würde.


    Asma sah ihn mit ernstem Blick an und wandte sich dann der Kleinen an ihrer Hand zu. „Und ich passe auf dich auf, Anita, damit keinem von uns mehr etwas zustößt.“


    Mohammed blieb in seinem Versteck, bis die Familie aufgebrochen war, er musste einfach so lange wie möglich in das bildschöne Gesicht seiner kleinen Schwester blicken. Erst, als der Wagen vom Hof rumpelte und langsam in der Ferne verschwand, löste er sich aus dem Schatten zwischen Stall und Baum. Er sah ihnen nach, bis sie mit der heraufziehenden Dämmerung verschmolzen, unfähig, seinen Blick vom Horizont zu lösen. Und jetzt, hier, auf Pedros kleinem Hof, konnte er endlich all die Tränen weinen, die in ihm waren. Die Tränen um seine Eltern, seinen Bruder, die Tränen um Ana – all das, was so tief in ihm vergraben gewesen war, brach jetzt aus ihm heraus. Er spürte wie in Trance Raffaeles sanfte Hand auf seiner Schulter, der ihm wortlos die Zügel seines Pferdes reichte. Seine Freunde sahen besorgt in sein tränenüberströmtes Gesicht.


    „Wir wissen, was gerade in dir vorgeht, aber wir wissen auch, dass wir jetzt von hier fortmüssen. Komm, mein Freund.“ Vittorio klopfte ihm aufmunternd auf eine Schulter.


    Mohammed stieg auf und sie galoppierten in halsbrecherischem Tempo hinunter zum Meer. Mit den ersten Sonnenstrahlen erreichten sie die schützende Höhle. Während seine Freunde sich schlafen legten, setzte er sich in den Eingang der Höhle, gerade so, dass die Sonne ihn nicht erreichte, er sie aber zu sehen vermochte. Langsam beruhigten sich seine Gedanken wieder. Er war dankbar, dass diese Nacht ein solch unerwartetes und wundervolles Ende genommen hatte. Asma lebte! Sein kleiner Engel lebte! Der Don war tot, ebenso seine Handlanger, seine kleine Schwester aber würde weiterleben dürfen. Sie würde geliebt werden, dessen war er sich sicher. Er hatte die tiefe Zuneigung gespürt, die Soledad und Pedro für sie empfanden – sie würde glücklich werden.


    Nach einer Weile zog auch er sich zurück und legte sich auf sein Kissenlager. Er wusste, dass nach dieser Nacht seine Träume wieder heller werden würden – ein wenig nur, aber heller!
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    Andro war wütend. Der zweite Tag, den er sich jetzt um die Ohren schlagen musste, ohne auch nur eine Stunde zu schlafen! Als ob jemand ein Interesse daran hätte, augenscheinlich harmlose Reisende in einer Herberge zu überfallen. Noch dazu in einer solch edlen, wie man sie am Hafen von Malaga eigentlich gar nicht erwartete. Doch sein Herr hatte ein Händchen für das Gute und Teure und so waren sie nun seit drei Tagen und Nächten hier. Statt sich die Stadt ansehen zu können, bewachte er seit vielen Stunden die Zimmer seines Herrn und dessen Sohnes.


    Nein, er durfte nicht ungerecht sein, er sollte ja auch noch ein Auge auf die beiden Schiffe haben, die dort draußen vor Anker lagen. Die große Reina Isabella und die etwas kleinere La Aguila dümpelten schon seit sie hier angekommen waren im Hafen vor sich hin. Der Herr wollte wissen, ob und wann eine größere Reisegruppe mit einer ausnehmend schönen Frau und zwei kleinen Jungen an Bord eines der beiden Schiffe gehen würde. Andro verstand nicht, warum er nicht einfach dort auf den Schiffen nachfragte, doch er wagte nicht, seine Gedanken laut zu äußern. Er kannte den Jähzorn seines Herrn nur zu gut.


    Also schwieg er, beobachtete weiter die beiden Schiffe und achtete darauf, dass tagsüber niemand auch nur in die Nähe der beiden Zimmer kam. Wobei, das war immer noch besser als das, wozu man Lysander auserkoren hatte. Der musste jetzt seit drei Tagen sämtliche Zufahrtswege nach Malaga im Blick behalten – und zwar Tag und Nacht. Wahrscheinlich war der kurz davor, zusammenzubrechen, also war es wohl immer noch besser, hier dumm herumzusitzen und die Schlafenden zu bewachen. Es war sicher besser, sein Herr schlief, als dass er wach wäre. Er schien in einer Weise angespannt, dass man am besten gar nichts mehr sagte und möglichst nicht auffiel.


    Andro verlagerte sein Gewicht und versuchte, eine bequemere Sitzposition einzunehmen. Als ihm die Augen vor Müdigkeit zufielen, schreckte er hoch. Suchend glitt sein Blick über die beiden Schoner draußen im Meer, doch dort hatte sich nichts getan. Dafür durfte er den dritten Sonnenuntergang in Folge sehen, nur konnte er ihm nichts mehr abgewinnen. Es galt, die Ruhe noch zu genießen, bald würde sein Herr erwachen und dann war es für die nächsten Stunden vorbei mit Sorglosigkeit und Frieden. Andro streckte seine müden Gliedmaßen und harrte ein wenig angespannt der Dinge, die da kommen sollten.


    


    „Komm mein Freund, wir brechen auf! Es ist an der Zeit, diesem Land eine Weile den Rücken zu kehren.“ Raffaele schüttelte ihn sanft und Mohammed erwachte aus einem tiefen, erholsamen Schlaf.


    Soeben war die Sonne im Meer versunken und hatte noch etwas von ihrer Wärme und ihrem goldenen Schein für sie zurückgelassen. Mohammed genoss den Anblick sehr und ein Seitenblick auf Vittorio zeigte ihm, dass es dem Freund nicht anders erging. Doch Raffaele drängte zur Eile und, ehrlich gesagt, war das Mohammed nur allzu recht. Jetzt Abstand zu gewinnen, würde ihm gut tun. Auch die Tatsache, dass er seit letzter Nacht ziemlich wohlhabend war, trug sicherlich dazu bei, dass er dem Abenteuer, in ein fremdes Land zu reisen, doch recht entspannt entgegensah.


    Ihm war bewusst gewesen, dass sein Vater sein Vermögen bis zuletzt in dem geheimen Fach in seinem Schlafzimmer verwahren würde. Es hätte an ein Wunder gegrenzt, wenn Don Ricardo es gefunden hätte. Nun hatte er es, gut verpackt, in seinem Reisegepäck verstaut. Vittorio, der sie nicht begleiten würde, wollte den anderen Teil gut verwahren und Mohammed vertraute ihm hier gänzlich.


    Als zwei große, dunkle Männer an der Höhle auftauchten, war Mohammed nur geringfügig beunruhigt, vor allem, da Vittorio sofort auf sie zueilte und sie mit Fragen überschüttete. Der Jüngere von beiden, der von Vittorio als „El Cazador“, was so viel wie Jäger bedeutete, vorgestellt wurde, war schweigsam, aber sehr freundlich. Er lächelte Mohammed kurz an und streckte ihm dann die Hand entgegen. Seine dunkelbraunen Augen ruhten eine kleine Weile neugierig auf dem neuen Mitglied der „Familie“, dann wandte er sich an Vittorio.


    „Sie sind gestern in Malaga eingetroffen, den Tag haben sie im Haus von Freunden verbracht. Das Schiff wartet bereits seit vier Tagen im Hafen, wir haben dort auch die Reina Isabella vor Anker liegen lassen. Sollte jemand herausfinden wollen, auf welchem Schiff sie sind, wird es heute Nacht schwer werden. Wir haben genau die gleiche Gruppe nochmals zusammengestellt und sie werden an Bord der Isabella gehen. Samira und ihre Familie werden wie auch ihr mit der La Aguila auslaufen.“


    El Cazador strich sich die wild vom Kopf abstehenden Locken aus der Stirn, was nicht zu nennenswertem Erfolg führte, sodass er ein großes schwarzes Bandana aus der Tasche zog und sich mit dem Tuch seine störrische Mähne kurzerhand zurückband. Raffaeles Grinsen kommentierte er mit den Worten: „Im Gegensatz zu anderen sehe ich gern, wohin ich gehe.“ Ein kurzer Seitenhieb auf Raffaeles wilde, silbergraue Haarflut, die ihm ungebändigt über die Schultern wallte und ihm immer wieder in die Stirn fiel.


    Der zog unbeeindruckt die Schultern hoch und mahnte zur Eile. „Los, wir müssen aufs Schiff! Bis Sonnenaufgang möchte ich weit weg von diesen Ufern sein. Beeil dich, mein Freund.“


    Mohammed sah sich kurz um, doch er hatte alles eingepackt. „Ich bin fertig. Viel zu packen hatte ich nicht.“


    „Da könntest du dich täuschen.“ ElCazador grinste und winkte den zweiten Mann herbei, der einen großen Seesack über der Schulter schleppte.


    „Hier, Vittorio hat uns angewiesen, dir ein paar Kleidungsstücke zu besorgen. Wir haben einfach einmal ein paar Dinge zusammengepackt. Ich hoffe, wir haben deinen Geschmack getroffen.“


    „Danke, Etna, gute Arbeit. Es ist sicherlich etwas dabei, was seinen Gefallen findet.“ Vittorio nahm dem Mann mit der blonden Igelfrisur den Seesack ab und reichte diesen dann kommentarlos an Mohammed weiter.


    „Danke, äh, Etna? Habe ich das richtig verstanden?“


    Der Blonde lachte. „Ja, man nennt mich so, weil niemand wusste, wie ich wirklich hieß, als sie mich fanden. Und da ich jedes Mal so schnell hochgehe wie der fast gleichnamige Vulkan, heiße ich eben jetzt Etna.“


    „Männer! Lasst uns aufbrechen, ihr werdet irgendwann noch genug Zeit haben, euch einander vorzustellen. Vorwärts, auf die Pferde! Wann wird Samira am Schiff sein?“


    „Zwei Stunden vor Mitternacht, haben wir vereinbart. Sie wird auf euch warten, sie weiß Bescheid. Ach ja, sie meinte irgendetwas von wegen ,Raffaele kommt ja doch wieder zu spät!‘ – oder so was in der Art.“ El Cazador grinste anzüglich, lediglich, um sich einen giftigen Blick von Raffaele einzufangen. Der gab jetzt klare Anweisungen und niemand widersprach.


    „Mohammed, verstau deine Sachen. Etna, du und dieses Lästermaul, ihr werdet uns begleiten. Vittorio, kommst du mit oder reitest du gleich zurück?“


    Vittorio winkte ab. „Ich begleite euch bis zum Hafen, von dort aus breche ich sofort auf nach Toledo.“


    Minuten später ritten sie in gestrecktem Galopp nach Malaga und dort direkt zum Hafen. El Cazador und Etna übernahmen das Gepäck. Sie brachten es rasch und unauffällig auf die La Aguila.


    Auf Mohammeds Frage, warum alles so schnell gehen müsse und man offenbar keine Aufmerksamkeit erregen wollte, antwortete Raffaele: „Weil wir Samira keinerlei Gefahr aussetzen wollen und dürfen. Sie ist Abdallahs Tochter, wenn ihr etwas passiert, erwürgt er uns eigenhändig und das willst du nicht. Warte, bis du ihn siehst.“


    Das leuchtete Mohammed ein und er wartete geduldig gemeinsam mit Vittorio und den Pferden. Der Hafen war auch in der Nacht voller Menschen und so konnten sie sich leicht unter die anderen Reisenden mischen, wobei Mohammed feststellen musste, dass die großen Kinder der Dunkelheit mit ihrer außergewöhnlichen Schönheit es schwer hatten, nicht aufzufallen. Doch sie gaben sich alle Mühe und es gelang einigermaßen, kein allzu großes Aufsehen zu erregen.


    Schließlich war alles vorbereitet und eine Gruppe von zwölf vermummten Gestalten schickte sich an, sich auf die Reina Isabella zu begeben, als Raffaele sich zu ihnen gesellte und Mohammed einen Umhang reichte. „Los, anziehen, gut einwickeln und Kapuze auf!“ Dann wandte er sich an Vittorio und umarmte ihn herzlich. „Leb wohl, mein Freund, bis zu unserem nächsten Treffen, auf das ich mich schon heute freue. Hab Dank für alles.“


    „Kein Grund, mir zu danken – unseren jungen Freund heute hier so lebendig zu sehen, macht mich genauso glücklich wie dich. Und du, Mohammed, wirst heute und hier zum ersten und letzten Mal deinen Namen aus meinem Mund hören. Wenn dieses Schiff abgelegt hat, dann wird Mohammed al Hassarin hier am Ufer zurückbleiben und mit ihm all die bösen Erinnerungen. Aber Luca de Marco wird auf jenem Schiff dort stehen und – so das Schicksal es will – in seine glückliche Zukunft segeln.“


    Mit diesen Worten zog Vittorio ein Blatt Papier aus den Falten seines Umhangs und reichte es Mohammed. „Hier ist das Dokument, das dich als Luca de Marco ausweist. Du bist in Genua geboren, hast dann in Rom gelebt und jetzt mit deinem entfernten Verwandten hier eine Reise durch Spanien unternommen. Jetzt seht ihr euch noch ein wenig die Wüsten Tunesiens an, um dann wieder zurück nach Italien zu reisen. Alles klar?“


    Trotz seiner Verwirrung nickte Mohammed. „Ja, mehr oder weniger.“


    „Wird schon noch, aber achte darauf, dass dieser perfekte Fälscher neben dir regelmäßig das Geburtsdatum ändert, sonst könnte es irgendwann eng werden.“ Vittorio umarmte Mohammed lange und herzlich. „Wir sehen uns wieder, das kann ich dir versprechen.“


    Kurz darauf betraten Mohammed und Raffaele, eingehüllt in ihre Umhänge, die La Aguila, gemeinsam mit zehn anderen, die sich alle schnell unter Deck begaben. Nur eine kleinere schlanke Gestalt kam rasch auf Raffaele zu, zog die Kapuze ein wenig zur Seite, stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf die Wange.


    „Pünktlich, das erste Mal in zweihundertvierzig Jahren! Du wirst alt!“


    Für den Bruchteil einer Sekunde sah Mohammed ein fast schwarzes Augenpaar aufblitzen und blickte in das schönste Frauengesicht, das er in seinem ganzen Leben zu Gesicht bekommen hatte. Doch schon hatte die Unbekannte sich wieder verhüllt und war auch bereits im Bauch des Schiffes verschwunden.


    „Frech wie eh und je. Das, mein Lieber, war Samira. Wir werden noch viel Freude mit ihr haben. Was ist, kommst du mit zu den anderen?“


    „Gib mir bitte noch etwas Zeit, ich möchte mich verabschieden, verstehst du das?“


    „Nur zu gut, Luca, nur zu gut.“


    Seinen neuen Namen zu hören, war ungewohnt, doch fühlte es sich auch irgendwie richtig an. Raffaele schloss ihn kurz in die Arme und folgte dann Samira. Luca stellte sich an den Bug der Aguila und genoss den frischen, kalten Nachtwind, während sie sich immer weiter vom Ufer entfernten. Er sah hinüber zur Anlegestelle und mit einem Mal war ihm, als sähe er dort sich selbst stehen. Doch sein Spiegelbild begann sich langsam aufzulösen, als würde es Stück für Stück vom Wind davongetragen. Da endlich konnte er es akzeptieren. Mohammed al Hassarin würde für immer hier zurückbleiben und mit ihm das Grauen, das er erlebt hatte. Luca de Marco aber würde ab heute beginnen zu leben. Ein Leben, dem er voller Erwartung und Neugier entgegenblickte.


    Als er einen letzten Blick zurückwarf, war Mohammed verschwunden und Luca entschlossen, jetzt erst einmal die schöne Samira besser kennenzulernen. Er streifte die Kapuze ab, warf mit beiden Händen sein langes Haar zurück und folgte mit einem Lächeln auf den Lippen Raffaele in die engen Gänge der Aguila.


    


    

  


  
    



    11.


    


    


    „Herr, Ihr müsst mir glauben! Ich habe niemanden gesehen. Sie müssen auf Schleichwegen, die ich nicht kennen konnte, an mir vorbeigekommen sein. Bitte, Herr, ich habe wirklich mein Bestes getan.“


    Lysander lag vor seinem Herrn im Staub. Das war das Mindeste, was dieser nun von ihm erwartete, denn Versagen hatte er noch nie geduldet. Nun ging er langsam auf den vor ihm liegenden Lysander zu.


    „Wieder einmal enttäuschst du mich, wieder einmal haben wir um deinetwillen wertvolle Zeit verloren! Ich hatte eine klare Anweisung erteilt. Ich wollte rechtzeitig wissen, wann die Gruppe um Abdallahs Tochter hier eintrifft und nun muss ich hören, dass sie längst an Bord eines der beiden Schiffe sind und du nichtsnutziges Wesen sie einfach verschlafen hast.“


    Lysander begann zu wimmern. „Herr, ich habe nicht geschlafen, so glaubt mir doch!“


    Er stand jetzt direkt vor dem sich vor Angst windendem Mann, langsam setzte er einen Stiefel auf dessen Handrücken. „Versage nur noch ein einziges Mal und ich werde dich lehren, was es heißt, meinen Anordnungen nicht pflichtgemäß Folge zu leisten.“ Langsam senkte sich sein Fuß nach unten und der Absatz des Stiefels wurde auf Lysanders schutzlose Hand gepresst. Erst, als es deutlich vernehmbar knackte, lächelte der Stehende zufrieden und ließ von dem zitternden Diener ab. „Lass dir das eine Lehre sein, eine allerletzte Lehre! Hast du mich verstanden?“


    „Ja, Herr, natürlich.“


    „Verschwinde, steh auf und hilf Andro beim Packen! Wenn mein Sohn zurückkehrt, muss alles vorbereitet sein. Nun mach schon!“


    Wütend winkte er Andro herbei, der sich das alles gern noch weiter aus einer vernünftigen und vor allem sicheren Entfernung angesehen hätte.


    „Nimm diesen Nichtsnutz und dann verschwindet.“


    Lysander hatte sich inzwischen aufgerappelt und drückte seine gebrochene Hand an den Leib, während sein Gesicht schmerzverzerrt war.


    „Los, nun komm schon.“ Andro stieß ihn vorwärts, jedoch nicht zu fest. „Schneller, ich kümmere mich um deine Hand.“


    


    Er sah den beiden Dienern nach, bis sie in der Herberge verschwunden waren. Er war wütend. Seit Tagen hatten sie gewartet, wohlwissend, dass die kostbare Fracht irgendwann hier vorbeikommen musste. Nun waren sie ihm in letzter Sekunde entwischt! Und warum? Nur weil die Menschen um ihn herum einfach unfähig waren. Hoffentlich hatte Ares Erfolg.


    Ein Lächeln umspielte für den Bruchteil einer Sekunde seine Lippen. Ja, Ares würde Erfolg haben, er hatte noch nie versagt. Ihm war es zu verdanken, dass sie fast all jene aufgespürt hatten, denen sein abgrundtiefer Hass galt. Viele Jahre hatten sie benötigt, aber sie waren geduldig gewesen. Zeit war das, was ihnen im Überfluss zur Verfügung stand, und die galt es zu nutzen. Sie hatten gewartet und gesucht, sie waren durch die ganze Welt gereist und schließlich waren ihre Anstrengungen von Erfolg gekrönt.


    Liebe schien in seinem Leben ein Fremdwort gewesen zu sein – bis zu jenem Tag, als ihm die Dienerin weinend das neugeborene Kind in die Arme gelegt hatte. Das törichte Ding hatte um die Frau geweint, die bei der Geburt gestorben war. Sie war ihm denkbar egal gewesen, ihm war nur eines wichtig: das gesunde, starke und schöne Kind in seinen Armen. Sein Sohn! Ares war klug, edel, schnell und absolut tödlich. Er war sein oberster Feldherr geworden in einem Rachefeldzug, den er lange, ja, schon sehr lange vorbereitet hatte.


    Langsam ging er am Pier entlang, er genoss die neugierigen und bewundernden Blicke der Frauen. Ihm war durchaus bewusst, dass er Aufmerksamkeit bei allen von ihnen erregte und das war gut so. Es erleichterte ihm, seine Beute zu finden.


    Eine der jungen Frauen, die zuvor lange dabei geholfen hatte, die Netze zu flicken, welche überall im Hafen ausgebreitet lagen, hatte sein besonderes Interesse geweckt. Sie war ein hübsches Ding: jung, neugierig, fröhlich, mit langem dunklem Haar und ebenmäßiger, gebräunter Haut. Er lächelte ihr zu, wissend, dass dieses Lächeln sie zu ihm führen würde. Langsam schlenderte er ihr entgegen, wie zufällig berührte er ihren Arm.


    „Señorita, verzeihen Sie, ich war unachtsam. Wie kann ich das nur wieder gutmachen?“


    Das junge Mädchen erwiderte sein strahlendes Lächeln. „Aber Herr, das macht doch nichts. Ich hätte beiseitegehen sollen, ich bin es, die unachtsam war.“


    Er freute sich. Sie war nicht nur hübsch, sondern offenbar auch gut erzogen und verstand es, sich gewählt auszudrücken. Sie war seiner würdig. „Wohin gehen Sie denn, Señorita, vielleicht kann ich mich für meine Ungeschicklichkeit entschuldigen, wenn ich Sie ein wenig begleite?“


    Sie lächelte geschmeichelt und erfreut zugleich. Solch ein edler und auch noch gutaussehender Herr begegnete einem am Hafen eher selten. „Ich habe meinem Onkel geholfen, er ist jetzt draußen beim Fischen. Nun muss ich nach Hause in die Stadt.“


    „Darf ich Sie begleiten, Señorita? Es wäre mir eine Ehre.“


    Gern nahm sie sein Angebot an, er würde ihr Schutz bieten vor dem ganzen Gesindel, das sich im Hafenviertel herumdrückte. Er bot ihr seinen Arm und sie hakte sich dankbar bei ihm unter, ließ sich von ihm den Pier entlang und dann zu der kleinen Gasse geleiten, die hinauf zur Straße führte.


    Als sie auf etwas glitschigem ausglitt, hielt er sie lächelnd fest. Sie sah in seine Augen und erst jetzt wurde ihr bewusst, dass sie hellbraun waren und sich, wenn er lächelte, fast unmerklich veränderten. Sie begannen zu leuchten, er hatte schöne Augen, sie passten zu ihm. Warum aber hielt er sie noch immer so fest? Sie stand doch längst wieder sicher auf den Beinen. Sein Gesicht näherte sich dem ihren und sie ließ es verwirrt geschehen, denn es gelang ihr nicht mehr, einen klaren Gedanken zu fassen, seine Augen hatten etwas Magisches, Fesselndes.


    Als sie seine Lippen auf ihrem Hals spürte, genoss sie zunächst das Prickeln, das seine Berührung bei ihr auslöste. Doch dann kam der Schmerz. Es war ein stechender Schmerz, der so plötzlich kam und so sehr weh tat, dass ihr Tränen über das Gesicht rannen. Der Mann hatte seine in Lederhandschuhen steckenden Hände in ihren langen Haaren vergraben und hielt sie unerbittlich an sich gedrückt. Die Pein nahm noch zu und sie weinte heftig, doch sie konnte nicht schreien – ihre Stimme gehorchte ihr nicht mehr, er schien sie ihr geraubt zu haben. Was geschah nur mit ihr? Langsam wurde es dunkel um sie, der Schmerz tobte durch ihren Körper und sie fühlte, dass das Leben sie verließ. Die Zähne des Mannes gruben sich in ihr Fleisch, doch sie begriff nicht, was wirklich vor sich ging.


    Als sie in seinem Arm zusammensank, nahm er einen letzten Zug aus ihrer geöffneten Halsschlagader, dann ließ er sie achtlos auf den Boden fallen.


    


    „Vater? Verzeih, ich wollte dich nicht stören.“


    Er wandte sich um, lächelnd und gesättigt. „Ares, du störst mich nicht. Ich war gerade fertig.“


    Sein Sohn sah hinunter auf das tote Mädchen, Bedauern lag in seinem Blick. „Sie war noch so jung.“


    Mit einem leisen Kopfschütteln schob er seinen Sohn zurück in Richtung Pier.


    „Ares, sie war nur ein Mensch. Es gibt ihrer viele, du musst dich nicht wegen ihnen sorgen. Über Frauen musst du noch viel lernen.“


    Ares strich sich die langen dunkelblonden Haare zurück und konnte nicht umhin, zu lächeln. „Vater, im Ernst, wenn ich nach so vielen Jahren noch immer zu lernen habe, dann hast du in meiner langen Erziehung wohl etwas vergessen.“


    „Nein, Ares, im Bezug auf Frauen kann man tausend Jahre alt werden und lernt dennoch immer etwas Neues dazu. Aber jetzt sprich, hast du Neuigkeiten für mich?“


    Schlagartig wurde Ares wieder ernst. „Ja, natürlich. Die, welche wir gesucht haben, sind auf der ,La Aguila‘. Sie nehmen Kurs auf Tunis. Einer der Matrosen war sehr gesprächig, leider hat er es dennoch nicht überlebt. Sie haben seine Abwesenheit noch gar nicht bemerkt.“


    Der Mann lächelte. „Ares, ich wusste es. Auf dich kann ich mich verlassen. Sei so gut und ruf jetzt unser Schiff, sie können ihre Deckung aufgeben.“


    Ares nickte und beeilte sich, den Anweisungen seines Vaters Taten folgen zu lassen.


    Der Mann sah ihm nach, Stolz lag in seinem Blick. Sein Sohn war sicherlich das Beste, was er bis jetzt in diesem armseligen Leben geschaffen hatte. Gemächlich schritt er zur Anlegestelle und richtete seine Augen auf den Horizont. Dort schälte sich langsam ein Schiff aus dem Dunkel der Nacht. Ein mächtiges Segelschiff von seltsamer Bauart, mit schwarzen Segeln, wie man es hier im Hafen so noch nie gesehen hatte. Das Schiff ankerte in einiger Entfernung vom Pier und nahm die kleine Gruppe, die sich anschickte, an Bord zu gehen, aus einigen Booten dort draußen auf. Als die Boote zum Ufer zurückgekehrt waren und einige der Umstehenden neugierig die einfachen Fischer fragten, wen sie denn dort gerade zu dem ungewöhnlichen schwarzen Schiff hinausgerudert hätten, bekreuzigten diese sich und erwiderten, sie wüssten es nicht, doch es sei gut, dass der dunkle, unheimliche Kerl und seine Begleiter jetzt weg seien.


    Als die Menschen sich dem Horizont zuwandten, um das Schiff noch einmal genauer in Augenschein zu nehmen, war es bereits wieder verschwunden.


    


    


    Venedig, Dezember 2009


    


    Luca erwachte aus einem kurzen, jedoch erholsamen Schlaf. Lächelnd betrachtete er die noch neben ihm schlummernde Frau, bevor er sich geräuschlos erhob und das warme Bett verließ, was ihm bei den aktuellen Temperaturen gar nicht so leicht fiel. Doch er war unruhig und brauchte etwas Bewegung. Vorsichtig zog er das Laken etwas höher über die Schlafende, schlüpfte in seine Jeans, die er achtlos über eine Stuhllehne geworfen hatte, und trat ans Fenster.


    Er schob den schweren Samtvorhang ein wenig beiseite und blickte hinaus in die nächtliche Lagunenstadt. Selbst jetzt, zu dieser eigentlich frühen Stunde, eilten bereits viele Menschen durch die schmalen Gassen. In den langen Jahren, in denen er nun schon hier lebte, hatte er die Überzeugung gewonnen, dass Venedig wohl nie schlief.


    Das mochten andere Städte auch von sich behaupten, doch hier war es etwas anderes. Hier rasten keine hupenden Taxis durch die Straßen, hier ertönten keine nervenden Polizeisirenen, die das hundertste Verbrechen in einer Nacht ankündigten. Hier erwachte in den Nächten die Magie zum Leben. Boote glitten lautlos über die im Mondlicht glitzernden Kanäle, Musik klang aus Theatern und Privathäusern, die alten Mauern wisperten ihre Geschichten in die Nacht für alle, die sie zu hören vermochten. Raffaele hatte, wie so oft, recht behalten: Luca hatte sich Hals über Kopf in Venedig verliebt.


    Als sie nach Tunis gesegelt waren, wollten sie eigentlich nur etwa ein Jahr bleiben. Über fünfzig waren es geworden – Jahre, in denen er unbeschreiblich viel gelernt hatte. Abdallah war ein guter und geduldiger Lehrherr gewesen. Der beeindruckende Beduinenfürst, eines der ältesten Kinder der Dunkelheit, hatte ihn eingeführt in eine Welt, die ihm anfangs völlig fremd gewesen war und die sich ihm nur langsam und zögerlich erschlossen hatte. Abdallah aber hatte es verstanden, diese Welt für Luca Stück für Stück zu öffnen.


    Er und Raffaele hatten ihm seine neuen Möglichkeiten aufgezeigt, ihm die Welt offenbart, wie sie wirklich war, jenseits der behüteten Tage seiner Kindheit und Jugend. In zahllosen Nächten in der Weite der Wüsten unter dem endlosen Sternenhimmel hatte Luca gelernt, was Demut und wahre Größe bedeuteten und wie klein und schrecklich unbedeutend der sich selbst so wichtig nehmende Mensch doch in Wirklichkeit war. Aber der Älteste hatte Luca auch beigebracht, zu kämpfen, seine Kräfte sinnvoll und zielgerichtet einzusetzen, er hatte ihn gelehrt, was es hieß, Nachsicht walten zu lassen, doch auch, wie man rasch und effizient tötete. Staunend hatte Luca den Erzählungen aus Abdallahs Leben gelauscht, hatte erfahren, wie es war, in den Kreuzzügen Seite an Seite mit Saladin zu kämpfen. Er hatte gelernt, was damals alles geschah, wie absurd und wie sinnlos diese Kreuzzüge gewesen waren. Abdallah schien noch immer fassungslos über die Willkür und die Unverfrorenheit der Kreuzritter zu sein.


    „Sie nannten sich Ritter und doch waren sie nichts als geldgierige und ruhmsüchtige Strauchdiebe!“, hatte er gesagt. „Den allerwenigsten ging es um die wahre Sache, denn hätten sie nachgedacht und das benutzt, was sie ihr Gehirn nannten, so hätten sie sich eingestehen müssen, dass das, was sie dort taten, im Widerspruch zur Lehre jenes Mannes stand, in dessen Namen sie die Muselmanen abschlachteten.“


    Dank Abdallah und Raffaele lernte Luca, was Ehre tatsächlich bedeutete, und er lebte das Gelernte jeden Tag aufs Neue. So war aus ihm ein Mann geworden, der Werte schätzte, der gerecht war, der ein Wissen sein eigen nannte, von dem andere nicht einmal zu träumen vermochten, der aber auch in Sekundenschnelle präzise und ohne zu zögern töten konnte. Der Umgang mit dem Schwert fiel ihm leicht, Wurfsterne, Krummsäbel, Peitschen, Dolche – er handhabte alles mit traumwandlerischer Sicherheit. Mit viel Geduld und Einfühlungsvermögen hatte besonders Abdallah ihn gelehrt, seine mentalen Fähigkeiten einzusetzen. Er konnte Menschen allein durch seinen Blick und die Kraft seiner Gedanken beeinflussen, sie in Trance versetzen oder sie Stunden ihres Lebens einfach vergessen lassen. Schmerzen nur durch bloße Willenskraft zuzufügen, war etwas, das man nur in absoluten Notsituationen tun sollte, so erklärten ihm seine Lehrer. Es galt als nicht besonders ehrenhaft, den Gegner durch mentale Schmerzen auszuschalten, wenn sich dadurch aber Leben retten ließen, dann heiligte der Zweck die Mittel.


    Eines Tages, nach einem ausgeglichenen und langen Schwertkampf, hatte Abdallah sein Schwert sinken lassen, ihn angelächelt und die Worte gesprochen, die Luca niemals zu hören geglaubt hatte: „Du warst ein gelehriger Schüler, Luca de Marco. Jetzt bist du nicht nur ein Kind der Dunkelheit, sondern auch noch ein wahrer Krieger der Dunkelheit. Ich bin stolz darauf, einer deiner Lehrer gewesen zu sein.“


    Noch heute, Jahrhunderte später, regte sich Stolz in Luca, wenn er an diesen Augenblick zurückdachte. Abdallahs Anerkennung bedeutete ihm viel. Im Laufe der Jahre hatte er seinen Lehrer auch als Freund und weisen Ratgeber zu schätzen gelernt.


    Raffaele hatte ihn schließlich von Tunis aus nach Neapel und von dort über Rom nach Venedig gebracht. Zeit spielte für sie keine Rolle. Luca genoss es, die Welt zu sehen, die Schönheiten der einzelnen Städte, die Faszination des endlosen Meeres. Weniger genoss er die Unbelehrbarkeit der Menschen, die diese Schönheit und Harmonie immer wieder mit blutigen Kriegen zu zerstören wussten. Sie aber waren den Kriegen ausgewichen, wo immer es ging. In Neapel hatten sie sogar eine der größten Seeschlachten regelrecht umfahren und den Menschen das Vorrecht überlassen, sich gegenseitig die Köpfe einzuschlagen.


    Auch wenn ein kühler Lufthauch durch die Ritzen des alten Palazzo-Fensters zog, der ihn ein wenig frösteln ließ, so schob er doch die Vorhänge noch etwas weiter zurück, um das nächtliche Treiben genauer sehen zu können. Unten waren bereits die ersten Lichter in der engen Straße angegangen. Mariella hatte schräg gegenüber im Keller ihrer Bäckerei damit begonnen, ihre köstlichen Gebäckstücke und das wundervoll duftende Weißbrot zu backen. Dick vermummte Männer fegten die Ecken aus, um die Stadt für die Venezianer und alle Touristen, die sich im Winter hierher verirrten, feinzumachen.


    Luca spähte hinüber zur großen Kirchturmuhr. Es war noch vor fünf, noch hatte er viel Zeit. Zu gern wäre er jetzt losgegangen und hätte sich ziellos durch die Stadt treiben lassen, doch das ging nicht. Sein Blick wanderte ein klein wenig schuldbewusst zurück zu der jungen Frau, die dort in dem großen Bett selig schlummerte. Leise trat er an ihre Seite und sah auf sie hinab. Die langen dunklen Locken waren wie ein Fächer auf den Kissen ausgebreitet und auf dem hübschen Gesicht lag ein zufriedenes Lächeln. Eine Frau, die im Schlaf noch lächelte, musste zufrieden sein. Luca grinste leise in sich hinein.


    Seit ein paar Wochen stillte er sowohl den Durst als auch seinen Hunger nach Nähe und Wärme an ihr. Die Erinnerung an den Sex ließ er ihr, die Erinnerung daran, dass er ihr Blut trank, löschte er aus ihrem Geist. Er wollte keine enge Bindung, wollte nicht, dass sie wusste, was er wirklich war. Roberta war süß, doch ahnte sie auch, dass ihre Tage an seiner Seite gezählt waren. In ihrem Alter aber war das kein Drama, mit gerade einmal zwanzig Jahren genoss man das Leben von einem Tag auf den anderen. Da nahm man es als Gottesgeschenk an, wenn einem ein so bildschöner, reicher und junger Mann über den Weg lief, der fast jede Nacht den Himmel auf Erden mit einem Lächeln kredenzte, das man so noch nie gesehen hatte. Luca schlenderte zurück ans Fenster, er konnte sich auch nach all den Jahren nicht sattsehen an der Schönheit Venedigs, auch wenn die Stadt mittlerweile etwas morbide geworden war.


    Der Augenblick, als Raffaele ihn vor weit über zweihundert Jahren weckte und der Schoner in der Lagune vor Anker ging, hatte sich auf ewig in seine Erinnerung gegraben. Der Sonnenuntergang über Venedig war ein Bild voll atemberaubender Schönheit gewesen. Man hatte den Eindruck, der Himmel über der Lagune habe Feuer gefangen und Funken würden auf die Gondeln regnen, die sachte in den Wellen dümpelten. Es war ein Willkommensgruß gewesen, für den er den Göttern noch heute dankbar war.


    Jetzt aber, im Winter, wurde es doch ein wenig kühler in dieser von Kanälen durchzogenen Idylle und das Feuer, das dienstbare Geister im Kamin angezündet hatten, war leider schon vor Stunden erloschen. Also zog er seine Hose wieder aus und schlüpfte zurück ins Bett. Das Kinn auf einen Ellbogen gestützt, betrachtete er die schlafende Roberta.


    Sie war ihm eine angenehme Gespielin gewesen, doch bald würde er diese Beziehung beenden müssen. Raffaele hatte ihm nahegelegt, das nahende Weihnachtsfest noch abzuwarten, denn eine Trennung zu diesen Festtagen würde ein ziemlich miserables Geschenk abgeben. Natürlich hatte er damit wieder einmal recht und so hatte Luca in der vorletzten Nacht ein herrliches Armband aus Gold, welches mit funkelnden Smaragden besetzt war, erstanden. Es würde Roberta nicht nur sehr gut stehen, sie hatte es bei ihren nächtlichen Spaziergängen durch die Stadt auch schon mehrmals eingehend bewundert. Sicherlich rechnete sie nicht damit, dieses teure, kostbare Schmuckstück zu bekommen, aber er wollte es so. Sie hatte es sich verdient.


    Jede Frau, der es bis jetzt gelungen war, sein Leben ein wenig zu bereichern, war von ihm fürstlich beschenkt worden – hier war Raffaele ein guter Lehrmeister gewesen. Die Frauen lagen ihm nicht umsonst reihenweise zu Füßen. Luca ließ seinen Finger langsam über Robertas nackte Schulter hinunter zum Ansatz ihrer schönen Brüste gleiten. Die warme, weiche Haut einer Frau zu spüren, war immer aufs Neue ein wundervolles Erlebnis. Roberta war von der zärtlichen Liebkosung aufgewacht und strahlte ihn voller Vorfreude an. Luca lächelte und zuckte innerlich mit den Schultern. Warum eigentlich nicht? Wie pflegte Raffaele so richtig zu sagen? – „Man muss die Feste feiern, wie sie einem in die Arme fallen.“ Wenn er sich Roberta so ansah, dann konnte und wollte er dem Freund nicht widersprechen. Langsam beugte er sich zu ihr, seine Lippen näherten sich ihrem Mund und seine Hände glitten tastend über ihren Körper. Roberta schlang die Arme um seinen Hals und zog ihn zu sich hinunter. Luca nahm die Einladung dankend an.


    


    


    München, Oktober 2010


    


    Himmel, war das kalt! Dafür, dass es gerade einmal Ende Oktober war, fror sie erbärmlich. Vielleicht lag es aber auch einfach nur daran, dass sie schon wieder Angst hatte. Der heutige Kinobesuch war spontan gewesen, der Film einfach göttlich. Mehrfach hatte Sabine versucht, bei Thomas anzurufen und ihn zu bitten, doch auch mitzukommen, aber er war nicht an sein Handy gegangen. Sie hatte in den letzten Jahren auf so vieles verzichtet, nur, um ihn nicht zu reizen und seine Eifersucht nicht auf den Plan zu rufen. Aber mit der Freundin einen harmlosen Kinoabend zu genießen, das sollte dann für eine Frau von achtundzwanzig Jahren doch möglich sein.


    Jetzt aber, noch auf dem Heimweg, waren ihr doch wieder Zweifel gekommen, ob sie nicht lieber hätte verzichten sollen. Verflixt noch einmal, sie hatte die Nase so voll davon! Sie war eine erwachsene Frau, hatte ihr Studium mit besten Noten absolviert, ihre Forschungsarbeiten waren in den Himmel gelobt worden. Ihr Doktorvater hatte sich schier überschlagen und ihrem angekratzten Selbstbewusstsein hatte das endlich wieder einen Schub gegeben. Kaum aber stand sie vor der Tür der gemeinsamen Wohnung, mutierte sie von der erfolgreichen Forscherin zum Schulmädchen. Warum tat sie sich das eigentlich an? Sie konnte ihr Hirn so lange durchforsten, wie sie wollte, dafür gab es keinen guten Grund mehr, schon lange nicht mehr. Die Liebe zu Thomas war mit jedem seiner Eifersuchtsanfälle auf Nimmerwiedersehen verschwunden. Wenn sie nur endlich den Mut aufbringen würde, das alles zu beenden! Tapfere, große Gedanken waren das, aber als sie den Schlüssel ins Schloss steckte, wurde sie wieder zu dem ängstlichen kleinen Mädchen, das leise die Tür öffnete.


    Sprühend vor Zorn stand er ihr sofort gegenüber und ohne auf ihre Worte zu hören, schlug er wie von Sinnen auf sie ein. Das Letzte, was sie spürte, war ein Schlag gegen die Schläfe, der sie aus dem Gleichgewicht brachte und nach hinten taumeln ließ. Im nächsten Augenblick knallte ihr Kopf gegen etwas Spitzes, Hartes – dann verlor sie das Bewusstsein.
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    Nebelschleier durchzogen sanft die Luft über dem Weg, der vom Bahnhof zum Bootsanleger führte. Die Steine waren alt, sehr alt, ungleichmäßig verteilt und nun durch die Feuchtigkeit auch noch glitschig. Sabine ging vorsichtig und langsam, die Augen auf den Boden gerichtet, um nur ja nicht auszurutschen. Ihr kleiner Trolley holperte hinter ihr über das Pflaster und der Geruch von Schiffsdiesel veranlasste sie dazu, den Blick zu heben. Sie hatte den Pier erreicht, von dem das Schiff zur Piazza San Marco ablegen sollte. Der Wind am Hafen war frisch, doch nicht so eisig wie in Deutschland, und sie war froh, dass der Winter hier, jenseits der Alpen, milder war. Noch mehr beißende Kälte hätte sie derzeit nicht gebrauchen können.


    Sie schien Glück zu haben. Kaum hatte sie ihr Ticket erstanden, näherte sich bereits die große Fähre und legte mit dem üblichen Getöse lautstark an. Sabine stieg kurz darauf ein und es gelang ihr sogar, den freundlichen Gruß eines Matrosen zu erwidern. Im Innern kuschelte sie sich in einen Eckplatz, wischte die angelaufene Scheibe des Schiffsfensters etwas frei und erhaschte einen Blick nach draußen.


    Venedig! Sabine dachte an den Vorabend zurück, mitten in der Nacht war sie in München in den Zug nach Venedig gestiegen. Weg, sie wollte nur möglichst weit weg von allem und Abstand gewinnen. Die Fahrt hatte dann länger gedauert als gedacht, denn die Berge in Österreich waren tief verschneit und mehrmals musste der Zugführer die Fahrt verlangsamen. Sabine war darüber nicht böse gewesen, im Gegenteil: Hauptsache, sie brachte genug Strecke zwischen sich und die Ereignisse der letzten Wochen.


    Sie hatte sich kurzfristig und ohne lange zu überlegen für Venedig entschieden. Hier durfte sie schon so viele glückliche Stunden verleben und diese magische Stadt hatte sie von der ersten Sekunde an in ihren Bann gezogen! Das Flair dieser märchenhaften Umgebung würde ihr vielleicht helfen, so hoffte sie zumindest, das Erlebte zu verarbeiten.


    Als die Fähre in San Marco anlegte, fühlte es sich schon ein wenig an wie nach Hause zu kommen. Sie beeilte sich, ihre wenigen Habseligkeiten zusammenzuraffen und auszusteigen. Venedig selbst war in hellgrauen Dunst gehüllt. Die untergehende Sonne färbte den Nebel hier und da zartrosa und aus dieser einzigartigen Mischung ragten vor ihr die Türme der uralten Stadt in den Winterhimmel. Es sah so schön aus, dass es fast schon wieder kitschig wirkte.


    Nur wenige Touristen waren mit ihr heute hier angekommen. Im Winter gehörte Venedig wieder – fast – den Venezianern. Sabine knotete den Gürtel ihres Mantels zu und machte sich auf den Weg zur „Pension Martin“. Sigñora Martin, die Eigentümerin und gute Seele des Hauses, hatte sich gefreut, zu hören, dass sie kam. Die Frau war einfach ein Schatz und Sabine kannte sie schon seit der Schulzeit. Damals, als sie vom Campingplatz in Jesolo aus mit Freunden den ersten Ausflug nach Venedig unternommen hatte und sich rettungslos in die Stadt verliebte, um sich dann ebenso rettungslos darin zu verlaufen, hatte Sigñora Martin ihr und ihrer Freundin Hilfe angeboten und sie nach einer heißen Schokolade in einem Café eigenhändig wieder auf die Fähre zurück nach Jesolo verfrachtet. Das war vor über zwölf Jahren gewesen. Seither war der Kontakt zu Sigñora Martin nie mehr abgerissen.


    Als Sabine an der kleinen bezaubernden Pension ankam, die direkt an einem schmalen Kanal lag, wartete die Sigñora schon auf sie. Die alte Dame stellte keine Fragen, aber ihr trauriger Blick, als sie die noch immer nicht ganz verheilte Narbe auf Sabines Stirn erblickte, sprach Bände. Sabine musste ihr einfach erzählen, was geschehen war. Es sprudelte fast schon aus ihr heraus, als hätte ihr Unterbewusstsein nur darauf gewartet, endlich ein wenig innere Spannung loszuwerden.


    Ja, er hatte sie geschlagen, der Mann, dem sie vertraut und an den sie geglaubt hatte. So viele von ihren Freunden hatten sie immer und immer wieder vor seinem Jähzorn und seiner unkontrollierten Eifersucht gewarnt. Aber wenn man verliebt war, was ja zu Anfang zutraf, wollte man so etwas nicht hören. Man wollte stattdessen an die rosa Wolken glauben, auf denen man schwebte. Zu Beginn hatte sie sich noch geschmeichelt gefühlt, wenn er auf jeden Blick von anderen Männern ärgerlich reagierte. Bald aber wurde seine Eifersucht zu einer immer stärkeren Belastung für ihre Beziehung. Es begann damit, dass sie ihre Freunde nicht mehr besuchen und endete damit, dass sie nicht mehr ohne ihn aus dem Haus gehen durfte. Schleichend war ihre Liebe zu Angst geworden.


    Und dann kam jener Abend vor wenigen Wochen, als sie sich spontan zu dem verhängnisvollen Kinobesuch entschlossen hatte. Sie hatte ja noch versucht, ihn zu erreichen und ihm dann eine SMS geschickt, weil er nicht an sein Handy gegangen war. Wieder zu Hause angekommen, war er über sie hergefallen, aus dem Nichts, ohne wirklichen Grund. Er hatte sie immer wieder geschlagen, ins Gesicht, an den Kopf, auf den Oberkörper. Blut war ihr aus der Nase geschossen, sie hatte versucht, ihn abzuwehren und zur Vernunft zu bringen.


    Dann hatte er sie an der Schläfe getroffen und ihr war schwarz vor Augen geworden. Lange lag sie im Krankenhaus. Eine schwere Gehirnerschütterung, eine Platzwunde am Hinterkopf, ein angebrochenes Nasenbein, zahllose Prellungen im Gesicht und am Körper waren das Ergebnis seiner Attacke gewesen. Er hatte sich danach wohl tausend Mal entschuldigt, doch sie konnte und wollte nicht mehr. Ein Mann, der eine Frau schlägt, war kein Mann, schon gar keiner für sie. So viel war ihr klar geworden. In die Verzweiflung hatte sich allmählich Wut gemischt, und sie hatte ihre letzte Kraft aufgebracht, um diese Beziehung endlich zu beenden.


    Die Sigñora hatte schweigend und immer wieder den Kopf schüttelnd zugehört. Mit einem freundlichen Lächeln, einem liebevollen Streicheln über Sabines Wange und den Worten: „Sie wissen, ich bin da, wenn Sie mich brauchen“, drückte sie, ohne einen weiteren Kommentar abzugeben, Sabine den riesigen alten Schlüssel in die Hand.


    Sabine genoss es, die kleine, knarzende Holztreppe hochzulaufen, vorbei an den vergilbten Bildern von Sigñora Martins Familie, alle liebevoll in goldene Rahmen gepackt. Wenige Minuten später stand sie in ihrem kleinen, aber hübschen Zimmer am offenen Fenster, der Winterwind spielte in ihren langen blonden Haaren und sie sah zu, wie die Dunkelheit sich langsam wie eine schützende Decke über Venedig senkte. Schon jetzt, nach so kurzer Zeit, wusste sie, dass ihre Entscheidung richtig gewesen war. Sie konnte zum ersten Mal seit langer Zeit wieder frei atmen. Zu Hause hatten die Erinnerungen und die allgegenwärtige Angst sie fast erdrückt und ihr die Luft genommen. Nun stand sie hier und blickte gedankenverloren auf ihre Lieblingsstadt hinaus.


    Das sehr profane Geräusch ihres laut knurrenden Magens brachte sie zurück in die Realität. Sie war fast ein wenig verwundert. In der letzten Zeit hatte sie so gut wie nichts mehr gegessen. Das, was sie durchmachen musste, hatte ihr gewaltig auf den Magen geschlagen. Jetzt aber meldete sich eben jener lautstark zurück.


    „Dich hätte ich ja fast vergessen! Dann will ich einmal etwas für dich tun. Eine leckere Pizza kann nicht schaden.“ Ein Blick in den Spiegel zeigte ihr ein müdes, aber entschlossenes Gesicht, traurige Augen sahen sie an. Das musste sich schnell ändern! Sie kämmte ihr langes Haar, ein Hauch ihres speziellen Lieblingsduftes durfte es ebenfalls noch sein. Das aber musste reichen, es gab ja niemanden, für den sie hätte schön sein müssen oder hätte schön sein wollen. Als sie hinaus in die venezianische Winternacht trat, fühlte sie sich zum ersten Mal nach langer Zeit wieder frei und fast schon unbeschwert.


    


    Luca verließ das antike Theatro und schnupperte genüsslich in die Nacht. Er mochte den Winter in Venedig, er mochte ihn wirklich. Dann war es hier endlich ruhiger, die Nächte hatten auch bei Regen und Kälte etwas Märchenhaftes und waren voller Geräusche, die man im Sommer, wenn zahllose Touristen die Stadt bevölkerten, gar nicht mehr hören konnte.


    Das Wasser der Kanäle schlug schwer gegen die Pfeiler und gluckerte fröhlich in irgendwelchen Hohlräumen unter der kleinen Brücke, die er überquerte. Er blieb stehen, lehnte sich gegen das marmorne Geländer und ließ seinen Blick über den selbst jetzt noch von Booten befahrenen Canal Grande schweifen. Wie sehr er die Magie seiner Stadt liebte! Er war Raffaele dankbarer denn je, dass er ihn vor so vielen Jahren hergeholt hatte. Der allgegenwärtige Zauber kam seiner, wenn auch gut verborgenen, romantischen Ader schon sehr entgegen. Das Theaterstück, das er gerade gesehen hatte, schwang noch in ihm nach. Shakespeares „Ein Mittsommernachtstraum“ in einer – endlich wieder – alten und somit glaubwürdigen Inszenierung! Er verabscheute die modernen Aufführungen der heutigen Zeit.


    Zwei junge Mädchen – wenn er richtig gehört hatte, amerikanische Touristinnen – gingen kichernd an ihm vorbei. Immer wieder sahen sie neugierig zu ihm herüber, verlangsamten extra ihre Schritte, um ihn genauer ansehen zu können. Er war sich seiner Wirkung auf fast alle weiblichen Wesen nach den langen Jahren nur zu gut bewusst: mit seiner Größe, einem Körper wie ein griechischer Gott (behauptete zumindest Raffaele), dem langen schwarzen Haar und einem Gesicht, so ebenmäßig und schön, dass es ihn dummerweise vor langer Zeit das Leben gekostet hatte.


    Ein maliziöses Lächeln kräuselte seine vollen Lippen, wenn er daran dachte, was vor so langer Zeit geschehen war. Das entsetzte Gesicht Don Ricardos war auf ewig in sein Gedächtnis gegraben. Eher als tragisch empfand er nach wie vor die Tatsache, dass dieser mitten in dem „Gespräch“ tot zusammengebrochen war. Er fand das noch heute sehr bedauer-lich. Zu gern hätte er mit dem Don noch länger über Leben und Tod gefachsimpelt.


    Luca richtete sich mit einem leisen Seufzen wieder auf. Er zog den schwarzen Brokatmantel enger um sich und warf sein Haar mit elegantem Schwung nach hinten. Zumindest musste er den beiden schmachtenden Mädchen, die wenige Schritte von ihm entfernt ebenfalls stehen geblieben waren und höchst unauffällig die Gegend betrachteten, eine kleine Show bieten. Kurz überlegte er, ob er sie ansprechen sollte. Sie wären willige Gefährtinnen für eine Nacht und würden seinen Hunger, sowohl im wörtlichen Sinne als auch den nach körperlicher Nähe, sicherlich stillen. Doch ihm war heute nicht nach oberflächlichem Geplänkel. Sie würden seine Einsamkeit nur eine Weile überbrücken können, so wie es auch die bezaubernde Roberta getan hatte. Ihm war endlich wieder nach einer Frau wie Ana! Noch heute empfand er es als Privileg, für diese wundervolle Frau gestorben zu sein. Dass sie sich nach seiner Ermordung das Leben genommen hatte, stürzte ihn für lange Zeit in tiefe Verzweiflung. Als er das erste Mal „Romeo und Julia“ gelesen hatte, war er kurzzeitig versucht gewesen, sich selbst darin zu sehen. Aber das war Unsinn – er lebte und er musste sich eingestehen: Dieses Leben war gar nicht übel. Er lächelte die beiden Mädchen geheimnisvoll an, als er an ihnen vorüberging, und wusste, dass er sich damit einen Platz in ihren Träumen gesichert hatte.


    Nachdenklich strich er durch die ruhige, kalte Stadt. Tief atmete er die salzige Luft ein. Etwas war anders heute, etwas war nahe, das sein Blut schneller kreisen ließ, ihn elektrisierte. Er schloss die Augen und ließ seinen ausgeprägten Instinkten freien Lauf. Unvermittelt fand er sich im Studentenviertel wieder, in welchem das Leben, selbst jetzt im Winter, nie zum Erliegen kam. In ihre Mäntel und Jacken gewickelt, standen die jungen Leute, jeglicher Kälte tapfer trotzend, vor den Bars und tranken ihre Cocktails, heißen Wein oder köstlichen Kaffee. Manchmal beneidete er sie insgeheim um ihre unbeschwerte Jugend – und darum, diesen herrlichen Kaffee genießen zu können, welch exquisiter Duft! Heute aber zog ihn ein eigenartiges und ganz spezielles Gefühl tiefer in die Gassen des Viertels. Er passierte einige Geschäfte, die längst geschlossen hatten und stand dann neben einem Restaurant, aus dessen kleinen Fenstern warmes, weiches Licht auf das Steinpflaster fiel.


    Lucas Augen waren scharf und er sah sie sofort. Sie wirkte auf ihn wie ein Engel. Langes hellblondes Haar umrahmte ein wunderschönes schmales, blasses Gesicht. Dieses Gesicht, aus dem zwei himmelblaue Augen strahlten, wäre noch schöner gewesen, wenn nicht diese tiefe Traurigkeit darin wäre. Irgendjemand oder irgendetwas musste diese wundervolle Frau sehr verletzt haben. Er konnte ihre Traurigkeit tief in sich spüren und Zorn stieg in ihm auf. Wie konnte man einen Engel verletzen? Was ihn aber fast noch mehr bewegte, war die beinahe greifbare Angst, die in regelrechten Wellen von ihr ausströmte. Sie fürchtete sich vor etwas oder jemandem und das durfte nun schon gar nicht sein!


    Allein saß sie an einem Zweiertisch am Fenster und aß, ganz in Gedanken versunken, eine Pizza. Ein Glas Rotwein stand vor ihr auf dem Tisch und er stellte sich vor, wie schön es sein müsste, mit ihr gemeinsam dort zu sitzen. Diese Frau regte tatsächlich etwas in ihm an, das er seit Langem nicht mehr gespürt hatte: Sie berührte sein Herz. Luca konnte fühlen, wie der Ring aus Eis, der es nun schon so lange umgab, zu schmelzen begann. Er zog sich zurück in die Dunkelheit der Häuserwände und beobachtete die Unbekannte so lange, bis sie das Restaurant verließ. Sie fröstelte offensichtlich und schlang ihren langen Ledermantel enger um sich. Wie er schien sie sich an den Geräuschen und Gerüchen der winterlich ruhigen Stadt zu erfreuen, denn sie hob langsam den Kopf und ließ ihren Blick mit wehmütigem Lächeln über die alten historischen Häuserfronten schweifen. Er folgte ihr in kurzem Abstand. Auch wenn es ruhig war, eine so auffällig schöne Frau allein in der Nacht war nicht nur für seinesgleichen eine Herausforderung.


    Luca nahm, während er hinter ihr lief, ihre wirren Gefühle in sich auf – ob er das nun wollte oder nicht. Nur allzu gern hätte er sie in die Arme genommen, als sie kurz stehen blieb und mit leisem Seufzen auf einen der zahllosen kleinen Kanäle blickte. So viel Unsicherheit, so viel Angst! Aber auch Wut war da, doch zu wenig, um das andere zu übertönen. Sie ging langsam und ließ die besondere Magie Venedigs auf sich wirken.


    An der Brücke, die sie jetzt überquerte, waren einige Gondeln im Winterkleid festgezurrt. Sie freute sich offenbar über den Anblick und schlenderte näher zur Treppe des kleinen Anlegers. Der Winter in Venedig hatte seine Tücken. Das Spritzwasser aus den Kanälen verwandelte die alten, abgetreten Steinstufen in heimtückische Rutschfallen. Ehe sie jedoch fallen konnte, war er schon an ihrer Seite und hielt sie in sicherem Griff.


    „Vorsichtig, Sigñora! Ein Bad in dieser Jahreszeit könnte unangenehm sein.“


    Wie konnte sie nur so dämlich sein? Diese Treppen waren im Sommer schon rutschig. Jetzt im Winter mit dem hohen Wasserstand musste man erst recht aufpassen. Blöde, bescheuerte Romantik! Nur weil sie unbedingt die Gondeln ansehen musste. Unverbesserliche Träumerin! Es dauerte eine Weile, bis sie aufhörte, sich im Geiste selbst für ihre Dummheit auszuschimpfen und endlich realisierte, dass sie noch immer in den Armen des netten Italieners lag, der sie aufgefangen hatte. Jetzt, nachdem sie ihn sich genau ansah, hatte sie durchaus Lust, diese Stellung noch etwas länger beizubehalten. Lange schwarzbraune Haare, die in dichten Wellen in sein Gesicht fielen, das so bildschön war, dass es schon fast eine Unverschämtheit war… Warum ihr beim Blick in seine Augen ausgerechnet Mokka einfiel, musste wohl an Venedig liegen.


    Im nächsten Moment schaltete sich Sabines gesunder Menschenverstand – wenn auch widerwillig – ein und sie zog sich mithilfe ihres Retters wieder in eine aufrechte Position. Jetzt lächelte er auch noch! Wie konnte ein Gesicht nur so faszinierend sein? Das machte es ihr nicht gerade leichter, vernünftige Worte zu finden, als sie sich aus seinen Armen wand.


    „Äh, vielen Dank, das war sehr nett. Ach so, italienisch. Mille grazie. Molto gentile ...“


    „Sie können gern Deutsch sprechen. Ich habe Ihre Sprache gelernt, vor einer Weile schon. Bitte kommen Sie doch ein Stück von dem Kanal weg. Dort ist es zu gefährlich.“


    „Wenn ich jetzt so darüber nachdenke, weiß ich das auch, aber es sah so schön aus.“


    „Das kann ich gut verstehen. Ich freue mich, dass Ihnen meine Stadt gefällt.“


    Sabine war zwar etwas verwundert, dass er Venedig als „seine Stadt“ bezeichnete, aber jemandem mit solch einem Lächeln überließ man gern ganze Städte. Da konnte man dann problemlos etwas großzügiger sein.


    „Sind Sie in Ordnung? Haben Sie sich verletzt?“


    „Soweit ich fühlen kann, ist alles in Ordnung. Es ist wirklich nichts passiert!“ So ein Unsinn! Als Sabine ihre eigenen Worte hörte, wusste sie, dass es eine Lüge war. Es war sehr wohl etwas passiert. Sie hatte in diese traumhaften Augen gesehen und dieses unverschämte Lächeln fühlte sich an wie heißer Zimtwein. Sie rief sich krampfhaft zur Vernunft, aber wenn sie anfing, an heißen Zimtwein zu denken, dann wurde das mit der Vernunft verflixt schwer.


    „Verzeihung, darf ich mich Ihnen vorstellen? Mein Name ist Luca de Marco. Würden Sie mir wiederum die Freude machen, mir zu verraten, wen ich hier im Arm halten durfte?“


    Sabine spürte, wie sie zu allem Überfluss jetzt auch noch dunkelrot anlief, und schaffte es nur mit Mühe, in einigermaßen gleichmütigem Ton zu antworten: „Sabine, ich heiße Sabine. Herzlichen Dank für Ihre Hilfe. Ich denke, den Rest des Weges schaffe ich allein, ohne weitere Stürze.“


    „Darf ich Sie trotzdem begleiten? Ich möchte nicht aufdringlich erscheinen, aber eine schöne Frau allein in der Nacht, das ist nicht ungefährlich. Bitte.“


    Sabine war viel zu erfreut über sein Kompliment, als dass sie hätte ablehnen können. Zu dem Gefühl von Leichtigkeit, das sie ergriffen hatte, als sie die Pension in Richtung Pizzeria verließ, kamen nun noch andere: großes Vertrauen und Freude über ihren neuen Begleiter – nun gut sehr große Freude –, der eine ungewohnte Faszination auf sie ausübte. Sie wusste den kürzesten Weg zu ihrer Pension sehr wohl, doch gerade in diesem Moment war ihr plötzlich und unerklärlicherweise nach enorm viel Bewegung an frischer, klarer Nachtluft.


    An Lucas Seite lief sie durch die Gassen, lauschte seinen formvollendet formulierten Erzählungen über diverse Piazzas und Palazzi. Dass sie im Kreis gelaufen waren und auf diese Weise halb Venedig erkundet hatten, erkannte sie erst, als sie wieder im Studentenviertel an einem der kleinen Cafés ankamen. Luca lud sie zu einem Kaffee ein, den sie nur zu gern annahm und der wunderbar duftete und herrlich wärmte. Sie verspürte prompt den Anflug eines schlechten Gewissens, als sie sah, dass er nichts trank.


    „Mögen Sie keinen Kaffee?“


    „Oh doch, aber wenn ich ihn jetzt noch trinke, finde ich später keinen Schlaf.“ Er grinste dabei so schelmisch, dass sie lachen musste. Noch immer lächelnd beugte er sich über den Stehtisch und bat sie darum, nur daran riechen zu dürfen.


    „Ich liebe die guten Düfte dieser Welt, müssen Sie wissen, der Duft dieses Getränks gehört eindeutig dazu.“


    Sabine hielt ihm die dampfende Tasse unter die Nase und lächelte ebenfalls, als er genießerisch mit geschlossenen Augen das Aroma einsog.


    „Köstlich!“


    Warum sie es tat, dafür fand sie im Nachhinein keine Erklärung. Wahrscheinlich lag es an seinen fast schon hypnotischen Augen, die offenbar die Fähigkeit hatten, in ihre Seele vorzudringen und sich wie ein Umhang aus Samt behutsam darum zu legen. Also erzählte sie Luca von ihrer Flucht aus München, ihrer Angst und ein wenig auch davon, wie sie sich fühlte. Das Kribbeln im Bauch, die vor Aufregung feuchten Hände und den derzeit wohl verdreifachten Herzschlag aber sparte sie dann intelligenterweise doch aus.


    Der schöne Fremde hörte ihr aufmerksam zu und als er ihr sagte, sie müsse fortan keine Angst mehr haben, denn Venedig würde sie schützen, verstand sie das zwar nicht, aber es fühlte sich gut an. Nur ungern machten sich beide endgültig auf den Heimweg. Viel zu schnell kamen sie an der Pension an, obwohl Sabine extra langsam gelaufen war. In ihr meldete sich ein wenig Angst, den schönen Fremden vielleicht niemals wiederzusehen, doch das schien er gespürt zu haben. Kaum an der Tür ihres derzeitigen Domizils angekommen, stellte er auch schon die ersehnte Frage.


    „Sabine, ich möchte Ihnen nicht lästig werden, aber dürfte ich Sie für morgen Abend ins Theater einladen? Ich würde Sie gegen sieben hier abholen?“


    Sie war von dem Gedanken, mit diesem Mann in ein Theater in Venedig zu gehen, so begeistert, dass sie Mühe hatte, nicht allzu enthusiastisch zu antworten – und so war sie sehr stolz auf das kühle, gefasste: „Ja, gern! Ich war hier noch nie in einem Theater.“


    Über Lucas Gesicht zog ein erfreutes Lächeln. „Fein, dann bin ich morgen um sieben hier. Und versprechen Sie mir bitte, sollten Sie tagsüber Spaziergänge machen, nicht ins Wasser zu fallen, d’accordo?“ Sein Lächeln war zu einem höchst charmanten Grinsen geworden und Sabine musste unwillkürlich lachen.


    „Ich verspreche es! Ich werde unversehrt sein, wenn Sie mich abholen!“


    „Gut, bis morgen dann, schöne Sabine!“


    Dass er zum Abschied ihre Hand geküsst hatte, bevor er im Dunkel verschwand, registrierte sie erst eine Weile, nachdem sie wieder im Hier und Jetzt angekommen war.


    Luca hatte sich nicht wirklich weit entfernt. Er verschmolz mit den Schatten der gegenüberliegenden Palazzi und sah verträumt hinauf zu dem kleinen Licht in der Pension, das gerade eingeschaltet worden war. Dort wohnte sie also, das war gut zu wissen. Er fühlte ihr nach, ihrer Wärme, der Herzlichkeit, die sie umgab, der Unbeschwertheit, die tief in ihr verborgen ruhte. Sie versuchte, stark zu wirken, doch er hatte gespürt, dass sie sich stattdessen nach Halt sehnte. Ein Blick in ihre Augen hatte ihm so vieles gezeigt. Sie war klug, hatte Humor, war gefühlvoll und romantisch.


    Tief sog er die Nachtluft in seine Lungen, in der noch der letzte Hauch ihres Parfums lag. Als er sich endgültig zurückziehen wollte, nahm er aus dem Augenwinkel eine schemenhafte Bewegung wahr. Jemand war im Nebenhaus verschwunden, sicher nur ein weiterer Liebhaber der Nacht. Beschwingt machte sich Luca auf den Weg zurück nach Hause.


    Als er den Palazzo betrat, hörte er fröhliches Pfeifen aus dem Salon. Verdis Triumphmarsch! Schien ein guter Abend für seinen väterlichen Freund zu sein. Raffaele stand mit dem Rücken zu ihm an der Bar und mixte offenbar einen seiner raffinierten Cocktails.


    Seine langen silbergrauen Locken hatte er im Nacken mit einem schwarzen Samtband gebändigt. So konnte man die großen silbernen Creolen sehen, die er so gern trug. Der Gehrock aus Samt harmonierte perfekt mit den kniehohen blauen Lederstiefeln. Raffaele sah immer aus, als sei er soeben einem Mantel- und Degenfilm entsprungen. Er dachte nicht im Traum daran, sich unauffälliger zu kleiden. Sah man ihn nachts durch Venedig laufen, glaubten alle, er sei auf dem Weg zu einem der zahllosen Maskenbälle. Und er sah immer gut aus – oh ja, er sah verdammt gut aus. Das war auch schon vor all den Jahren so gewesen, als er Luca von diesem vermaledeiten Kreuz geholt hatte.


    „Luca, schon zurück? Wo sind sie denn, die Schönen der Nacht? War dir wieder keine der Damen gut genug?“ Raffaele lächelte ein wenig anzüglich und in seinen blauen Augen blitzte es unternehmungslustig, als er sich zu seinem Freund umwandte.


    „Nein, ich habe etwas Besseres gefunden!“ Luca seufzte. Raffaele wirkte kurz irritiert, dann dämmerte es ihm.


    „Na wunderbar, das klingt verdächtig nach echtem Gefühl.“ Raffaele schnupperte grinsend in Lucas Richtung. „Das riecht ja direkt nach Liebe. Erzähl, mein Junge, wer ist sie?“


    Luca grinste. Ob Raffaele sich irgendwann diese Anrede abgewöhnen konnte? Er warf seinen Mantel lässig auf eines der sündhaft teuren Barockstühlchen im Raum und deutete auf das Cocktailglas in Raffaeles Hand.


    „Für wen ist das denn? Wohl kaum für dich. Kümmere du dich doch erst einmal um dein eigenes Liebesleben für diese Nacht.“


    Raffaele starrte kurz auf das Glas in seiner Hand und schlug sich dann mit der flachen Hand an die Stirn. „Maledetto! Die Dame hätte ich jetzt um ein Haar vergessen!“ Er lächelte Luca verschmitzt zu. „Du entschuldigst mich?“ Mit einem gekonnten Augenaufschlag verschwand er in seine Gemächer und ließ einen kopfschüttelnden Luca zurück.


    „Raffaele, Raffaele, du wirst auch nicht mehr erwachsen, da helfen auch deine zweitausend Jahre nichts!“ Luca ging nachdenklich hinauf in sein Zimmer, wo er sich voll bekleidet auf sein Bett fallen und den Abend Revue passieren ließ. Nach so vielen Jahren waren es wieder einmal Gedanken, wie sie ihm seit fast fünfhundert Jahren nicht mehr in den Sinn gekommen waren. Ein verdammt gutes Gefühl!
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    Sabines Nervosität war den ganzen Tag schon zum Greifen nah gewesen. Sigñora Martin hatte das in ihrer einfühlsamen Art natürlich gespürt und sie mit zum Markt und zu diversen Weihnachtseinkäufen geschleppt. Nach einer Weile ließ Sabine sich prompt von der Begeisterung anstecken und gönnte sich ein wunderschönes blaues Samtmieder, das perfekt auf ihre weiße Bluse passen würde, die sie heute Abend tragen würde. Schließlich wollte sie ja für ihr Date gut aussehen. Sigñora Martin fragte sie ununterbrochen über Luca aus, doch viel konnte Sabine ihr noch nicht erzählen, abgesehen davon, dass er ausnehmend schön war. Das ließ die Sigñora – eine Vollblutitalienerin – gerne gelten.


    Als Sabine ein paar Minuten vor sieben an sich heruntersah, war sie äußerst zufrieden. In der weißen Bluse mit dem tollen Mieder, der Wildlederhose und ihren neuen, leuchtend blauen Overknees sah sie doch tatsächlich gar nicht übel aus. Ihr Haar trug sie ausnahmsweise offen und sie konnte nur hoffen, dass es ihm gefiel. Es war ihr wichtig, sehr wichtig. Ihr Herz klopfte wie verrückt. Himmel noch mal, sie war doch kein Teenager mehr! Und doch fühlte sie sich genau so, wie ein aufgeregter Teenie vor dem ersten Rendezvous. Mühsam versuchte sie, die Anspannung einigermaßen unter Kontrolle zu bekommen, allerdings mit eher zweifelhaftem Erfolg.


    Da sie nicht annahm, dass Luca zu ihr aufs Zimmer kommen würde, stieg sie schon die Stufen hinunter und verließ das Haus. Heute, genau einen Tag vor Weihnachten, war es noch einen Hauch kälter als am Abend davor. Der Himmel war sternenklar und ein frischer Wind fuhr in ihre seidigen Haare. Sie schlug den Kragen ihres Mantels hoch und trat voller Vorfreude auf die enge, einsame Straße hinaus.


    Sofort wurde sie grob am Arm gepackt und gegen die nahe Hauswand gestoßen.


    „Du billiges Flittchen! Du Miststück! Kaum bist du einen Tag hier, schon hängst du dich an den erstbesten Kerl! Aber warum solltest du dich geändert haben?“


    Sabines Kehle war wie zugeschnürt. „Thomas, was tust du hier?“ Sie hatte Mühe, einen vernünftigen Satz zu formulieren. So sehr sie es zu verhindern suchte, schon stieg die in seiner Gegenwart allbekannte Panik wieder in ihr hoch.


    „Was ich hier tue? Was denn wohl? Beweisen, dass ich recht habe. Dass du nichts als eine billige Hure bist, die sich bei jeder Gelegenheit dem nächsten Typen an den Hals wirft!“


    „Thomas, ich bitte dich! Wir hatten das doch endgültig geklärt. Ich ertrage deine grundlose Eifersucht nicht mehr. Du machst mich fertig! Ich kann nicht mehr atmen. Ich will nicht mehr, es ist vorbei.“


    „Grundlose Eifersucht?“ Thomas lachte böse auf. „Wie grundlos die ist, habe ich gestern ja gesehen. Noch nicht richtig angekommen, schon hängst du am Arm eines dahergelaufenen Schönlings!“


    Wut stieg in Sabine auf. Wut auf diesen Mann, seinen Hass und seine grundlosen Anschuldigungen. „Ohne ihn wäre ich gestern im Kanal gelandet. Er hat mich nur aufgefangen, als ich fast ins Wasser gerutscht wäre.“


    „Und deshalb knutscht er dir die Hand ab? Fast aufgefressen hat der schmierige Kerl dich mit den Augen! Du willst doch jetzt sicher zu ihm, oder?“


    „Thomas, bitte hör auf!“ In Sabine machte sich Verzweiflung breit. Würde das denn nie mehr aufhören?


    „Nichts mit ,Thomas bitte‘. Was glaubst du, wer du bist? Du gehörst mir, verdammt noch mal!“ Der Zornige hatte sie mit schmerzhaftem Griff an den Armen gepackt und drängte sie fest an die kalte Hauswand.


    „Ich gehöre dir nicht! Ich bin nicht dein Eigentum!“ Mit aller Kraft versuchte Sabine, sich aus seinem Griff zu befreien.


    „Ach, so ist das?“ Thomas’ Augen blitzten bösartig und hasserfüllt auf.


    Sabine zitterte, vor Kälte, doch hauptsächlich vor Angst. Furcht kroch ihr die Kehle hoch. Fühlte sich so Todesangst an?


    Thomas stieß sie in den schmalen Hauseingang und presste ihr seine heiße, schwitzige Hand auf den Mund, während er sich mit seinem ganzen Gewicht gegen sie warf und sie damit eisern an die alte Holztür nagelte.


    „Schätzchen, du verstehst hier etwas nicht. Entweder ich oder gar keiner! Wir machen jetzt Nägel mit Köpfen.“


    Er presste sie noch fester an die klamme, feuchte Tür, sein wütendes Gesicht direkt vor ihrem. Sie roch seinen Atem und glaubte, sogar seinen hektischen Herzschlag spüren zu können. Er versuchte, sie zu küssen, ihr die Zunge in den Mund zu schieben, doch sie wehrte sich mit aller Kraft. Als er merkte, dass sie sich verzweifelt seiner zu entledigen versuchte, drückte er ihr grob den Unterarm gegen den Hals und dann fühlte sie einen plötzlichen, brennenden Schmerz in einer Brust. Ein seltsam schmatzendes Geräusch drang an ihr Ohr.


    Sekunden später fühlte sie den gleichen Schmerz noch einmal und dann sah sie in Thomas’ Hand die blutige Klinge, die er ihr direkt unter die Nase hielt. Sabine tastete nach ihrem Busen, fühlte etwas Warmes, Feuchtes, das in gleichmäßigem Strom über ihre Finger lief. Als sie die Hand hob, sah sie all das Blut und fühlte Schwäche in sich aufsteigen. Gerade, als sich ihr Blick zu verschleiern begann, erblickte sie ihn. Luca!


    Mehr als einen Kopf größer als Thomas, riss er ihn mühelos von ihr herunter. Sie hatte das Gefühl, als würde er Thomas meterweit durch die Luft schleudern. Dann hörte sie ein wildes, böses Knurren wie das eines Wolfes, das eindeutig aus Lucas Kehle emporstieg. Nur schemenhaft sah sie, wie Thomas gegen eine Hauswand flog und seltsam langsam daran herunterglitt. Im nächsten Moment schon war Lucas entsetztes Gesicht über ihr.


    „Sabine, ganz ruhig bleiben, nicht bewegen, nicht sprechen! Ich bringe dich in Sicherheit, bitte vertrau mir!“ In seiner Stimme spiegelten sich ihre eigene Angst, ihr eigener Schmerz. Er nahm sie auf die Arme und dann hatte sie plötzlich das Gefühl, zu fliegen, so rasch lief er durch die Nacht. Sie versuchte, die Augen zu öffnen, doch der Blutverlust forderte jetzt seinen Tribut. Nur noch Schwärze war um sie und schließlich verlor sie das Bewusstsein.


    


    „Raffaele, Hilfe!“ Luca ließ das Tor des Palazzos hinter sich in die Angeln krachen.


    Nur einen Atemzug später stand Raffaele neben ihm. Ein Blick auf die blutüberströmte Frau in Lucas Armen genügte, um den Heiler in ihm zu wecken. „Bei allen Göttern, was ist mit ihr geschehen?“


    „Sie wurde vor meinen Augen niedergestochen. Ihr eifersüchtiger Ex-Freund. Ich naiver Idiot habe ihn gestern auch noch gegenüber ihrer Pension gesehen und ihn für einen harmlosen Nachtschwärmer gehalten.“


    Vorsichtig öffnete Raffaele Sabines Mantel. Sein Blick wurde noch besorgter, als er vorher schon war. „Bring sie hoch in mein Behandlungszimmer, schnell!“


    Mit Riesenschritten überwand Luca die große Freitreppe des Palazzos. Die Tür des Studierzimmers stand offen. Raffaele schlüpfte direkt hinter ihm hinein. Wie von Geisterhand glitten die mahagonigetäfelten Wände mit den zahllosen Büchern zur Seite und ein Behandlungsraum, der jedem Krankenhaus-Operationssaal alle Ehre gemacht hätte, kam zum Vorschein. Behutsam legte Luca die bewusstlose Frau auf die Liege. Raffaele hatte mittlerweile einen sterilen Kittel an und warf Luca einen mahnenden Blick zu. Doch der sah und hörte nichts mehr. Sabines Atem war fast nicht mehr wahrnehmbar.


    „Raffaele, sie stirbt, rasch, bitte tu doch etwas!“


    Der Heiler hatte die Bewusstlose bereits professionell aus den Kleidern geschält und untersuchte die Stichwunden. „Zwei Einstiche, beide nur Millimeter neben dem Herz. Leider ist auch die Herzwand übel verletzt. Luca, mit normaler Medizin kann ich hier nichts mehr machen.“


    Luca sah verzweifelt zu ihm hinüber. „Rette sie… egal wie. Sie ist mir wichtig!“


    Raffaele nickte nur. Er konnte in Lucas verworrenen Gedanken lesen wie in einem offenen Buch und verstand allzu gut. Sabine lag nun mit entblößtem Oberkörper auf der Behandlungsliege und Raffaele reinigte mit Bewegungen, die so schnell waren, dass das menschliche Auge sie kaum mehr wahrnehmen konnte, die Wunden.


    „Kochsalzlösung, schnell!“ Er stach die Nadel präzise in Sabines Arm, dann krempelte er seinen rechten Ärmel hoch. Luca wollte protestieren, als er sah, was der Freund vorhatte, doch Raffaele fiel ihm ins Wort. „Mein Blut ist stärker, älter, es heilt rascher, du weißt das. Du willst doch, dass sie lebt?“


    Luca nickte nur, ein dicker Kloß hatte sich in seinem Hals festgesetzt. Er konnte sich nicht erinnern, wann er zum letzten Mal solche Angst gefühlt hatte. Jetzt war sie da, alles erstickend, erdrückend.


    Mit einem kleinen Skalpell brachte sich Raffaele eine Schnittwunde bei, aus der sein Blut dickflüssig und zäh heraustropfte. Er hielt den rechten Arm direkt über Sabines Wunden und sein burgunderrotes Blut begann in die noch immer leicht blutenden Schnitte zu laufen. Nur einen Augenblick später versiegte Sabines Blutfluss und ihre Wunden begannen sich zu schließen, doch die Besorgnis in Raffaeles Blick war nicht gewichen. „Luca, sie ist zu schwach. Sie braucht mehr!“


    „Tu, was getan werden muss.“


    Luca machte nur eine vage Handbewegung und Raffaele hob sein Handgelenk an Sabines Mund. Vorsichtig und zärtlich – so wie er nun einmal mit allen Frauen umging – umfasste er mit der freien Hand Sabines Hinterkopf und drehte ihr Gesicht zu sich, sodass das Blut in ihren leicht geöffneten Mund troff. Eine schier endlose Weile passierte nichts, doch dann schluckte sie. Zuerst nur schwach, doch schließlich gleichmäßiger, dann endlich schien Raffaele zufrieden. Behutsam senkte er Sabines Kopf wieder auf das Kissen und zog seinen Arm zurück. Er schloss seine Wunde, indem er nur kurz darüber leckte und fühlte gleichzeitig ihren Puls.


    „Schwach, aber regelmäßig. Sie gehört nun dir.“


    Luca atmete befreit auf, langsam wich die Anspannung aus seinen Gliedern der Erleichterung über Sabines Rettung in letzter Sekunde.


    „Danke, Raffaele, allein hätte ich es nicht geschafft.“


    Der weise Medicus stand grinsend neben Sabine, schälte sich aus seinem Kittel und brachte sein edles Spitzenhemd wieder in Form. „Nichts zu danken. Allerdings kann ich nicht versprechen, dass sie mir – nun, da sie meinen köstlichen Lebenssaft schmecken durfte – nicht bis ans Ende ihrer Tage verfallen sein wird. Ich könnte es ihr nicht verdenken, meinem Charisma entkommt man nicht so leicht.“


    Luca konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen. „Raffaele, selbst meine fast unendliche Dankbarkeit hat ihre Grenzen.“


    „Schade, aber ich ahnte so etwas.“


    Noch ehe Luca etwas erwidern konnte, war Raffaele bereits verschwunden. Luca sah hinunter auf die nun gleichmäßig und ruhig atmende Frau, die selbst jetzt, gerade dem Tod entronnen, bildschön war.


    Liebevoll strich er ihr eine blonde Haarsträhne aus dem Gesicht. Er würde ihr einiges erklären müssen, das könnte ein wenig problematisch werden. Vorsichtig trug er sie in sein Zimmer und legte sie in sein riesiges Bett – nicht jedoch, ohne ihr vorsichtshalber vorher eines seiner Hemden anzuziehen. Dann setzte er sich ans Fußende, betrachtete sie und überlegte sich eine möglichst plausible Geschichte. Doch wie, bitteschön, erklärte man fünfhundertzweiundvierzig Jahre einigermaßen kurz und einleuchtend?


    


    Schwarzer Samt, als eine weiche Decke über ihren Körper gebreitet, darin silberne Ornamente, die langsam größer wurden und leicht schillerten. Ihre Lider waren schwer wie Blei. Welch Wunder, soweit sie sich erinnern konnte, war sie tot! Thomas war dagewesen, er hatte sie erstochen. Nun war es ihm also doch noch gelungen, ihr Leben endgültig zu zerstören. Sie hatte gefühlt, wie mit dem vielen Blut, das sie verloren hatte, auch das Leben aus ihrem Körper gewichen war. Aber Moment, noch jemand war dort gewesen. Luca! Der Name stahl sich in ihr Gedächtnis und zauberte ein Lächeln auf ihre Lippen. Der schöne Fremde hatte sie in die Arme genommen und hochgehoben. Das Letzte, woran sie sich aus ihrem Leben erinnern konnte, waren seine traumhaften Augen. Gar kein übler Abschluss.


    Ein leises Räuspern brachte sie dann doch dazu, ihre Augen zu öffnen. Der Himmel war gar nicht schlecht. Insbesondere, da ungefähr zwei Armlängen entfernt Luca saß und sie liebevoll betrachtete. Der Tod fühlte sich hervorragend an.


    Augenblick mal! Luca? So gern sie es geglaubt hätte, doch dies konnte nicht der Himmel sein. Sie kniff die Augen wieder zu und öffnete sie erneut. Das Bild hatte sich nicht verändert, dort saß er, groß und schön, die langen Haare flossen ihm wie ein seidenes Cape über die Schultern. Ganz zu schweigen von diesem Lächeln.


    „Wo bin ich? Was ist passiert?“


    „Du bist in Sicherheit. Ich habe dich in unseren Palazzo gebracht und Raffaele hat dich zurückgeholt, er ist ein exzellenter Arzt. Und nein, du bist nicht tot, du lebst.“ Luca war nähergerückt, aber nur ein wenig. Und er schien nervös zu sein.


    „Aber ich habe Unmengen Blut verloren! Ich habe es gespürt, es lief über meine Hand wie ein kleiner Wasserfall. Alles wurde zuerst weiß und dann langsam schwarz. Ich könnte schwören, dass ich gestorben bin.“


    Ihre Augen weiteten sich und dann erst tastete sie nach den Stichwunden an ihrem Herz. Sie fühlte nichts. Keine Narbe, keinen Verband, rein gar nichts. Das war unmöglich! Sabine versuchte, sich etwas aufzurichten.


    „Luca, bitte sag mir, was hier los war! Keine Wunde heilt so schnell und ich habe mir den Überfall ganz sicher nicht eingebildet.“ Ihre Hand lag noch immer dort, wo eigentlich zwei tiefe Stichwunden hätten sein müssen. „Luca, etwas ist hier nicht in Ordnung, sprich mit mir. Ich müsste tot sein, so viel ist mir klar.“


    Sie hörte, wie Luca tief einatmete. „Sabine, bitte versprich mir, dass du mir jetzt einfach nur zuhörst. Ich erzähle dir unsere Geschichte und damit meine ich die von Raffaele, mir und vielen anderen unserer Art.“


    „Eurer – Art?“


    „Sabine, bitte!“


    „Entschuldige.“


    „Gut, du wärst jetzt tatsächlich tot. Verblutet, gestorben an gleich zwei inoperablen, tödlichen Wunden an deiner Herzwand.“


    Als er ihren entsetzten Blick sah, hob er nur beschwörend die Hände und sie legte sich schweigend zurück in die weichen Kissen. „Raffaele ist ein sehr erfahrener Arzt und er hat Möglichkeiten, die ein normaler Mediziner nicht hat. Es gibt eine Substanz, die Wunden sehr schnell heilen lässt, die Organen dabei hilft, sich zu regenerieren, die Zellen so rasch erneuert, dass dir, wenn du es unter einem Mikroskop betrachten würdest, wohl vom bloßen Zusehen schwindlig würde.“


    „Substanz? Welche Substanz soll das sein?“


    Er verdrehte nur leicht die Augen, sprach aber ruhig und den Blick fest auf ihr Gesicht geheftet weiter. „Unser Blut! Nur unser Blut kann das bewirken. Das Blut der Unsterblichen, das in unseren Adern fließt und seit Jahrtausenden Leben erhält.“


    Sabines Unterkiefer klappte nach unten und ihr Atem ging schneller, doch sie biss sich auf die Lippen und schwieg.


    „Unsere Geschichte geht zurück bis zum Hof des Perserkönigs Dareios.“ In möglichst behutsamen und einfühlsamen Worten erzählte Luca nun die Geschichte, die er selbst vor über fünfhundert Jahren aus Raffaeles Mund gehört hatte. Ihm war klar, dass es so einfach nicht sein würde. Nur allzu gut erinnerte er sich noch an seine eigene, fast panische Reaktion. Daher erzählte er so ausführlich und so vernünftig wie möglich. Es dauerte lange, bis er zum Schluss kam: „Und hier sitze ich dir heute gegenüber.“


    „Willst du mir damit sagen, dass du über zweitausend Jahre alt bist?“ Sabine keuchte und in ihrem Gesicht spiegelte sich eindeutig Angst.


    „Nein, ich bin nur fünfhundertzweiundvierzig Jahre alt.“ In Kurzfassung erzählte er ihr nun auch die Geschichte seines eigenen menschlichen Todes und endete mit den Worten. „Du wurdest heute durch das gleiche Blut gerettet, das auch mein Leben gerettet hat. Allerdings war es bei dir nur wenig davon. Du bist noch immer ein Mensch. Du wirst etwas sonnenempfindlich sein und dein Appetit eher gering. Allerdings wirst du dich wundern, wie gut du dich fühlst. Horch doch einmal in dich hinein!“


    Sabine zitterte am ganzen Körper. Ein normaler Reflex wäre jetzt eigentlich wohl gewesen, einfach wegzulaufen. Doch das schien ihr schlicht abwegig und unsinnig. Vor einem Mann wie Luca lief man doch nicht weg! Noch einmal tastete sie nach den verschwundenen Einstichen.


    „Das gibt es nicht, ich träume und ich muss sagen, es ist ein sehr seltsamer, aber gar nicht so schlechter Traum!“


    Luca gelang ein vorsichtiges Lächeln und er griff nach ihren Händen. „Bitte, Sabine, versuche das zu tun, was ich sagte. Hör in dich hinein und sag mir, was du fühlst.“


    Seine Hände waren stark, warm und schlossen sich tröstend um die ihren. Sabine war zwar aufgewühlt, lauschte aber folgsam in ihr Innerstes. „Ich fühle mich wie nach einem langen, erholsamen Schlaf. Aber der Gedanke, dass ich Blut getrunken haben soll… ich ekle mich vor Blut.“ Sie schüttelte sich.


    Luca lächelte sie nachsichtig an. „Unser Blut ist nicht wie eures. Es ist für eure Zungen wie Dessertwein. Ihr fühlt euch danach wie berauscht. Unser Blut ist für Menschen wie eine Droge.“


    „Das glaube ich nicht. Aber was soll es. Solange ich keines mehr trinken muss!“


    Luca rückte langsam näher. Noch immer hielt er zärtlich ihre Hände in den seinen. Sehr langsam und vorsichtig zog er sie zu sich heran. Sie konnte seinen unglaublich männlichen Duft riechen. Er roch nach Wald, nach frischer Wiese und ausgerechnet nach Zimtstangen, deren Geruch eindeutig zu ihren Lieblingsdüften gehörte. Als er seine Hand vorsichtig ausstreckte und seine langen, schlanken Finger von ihrem Kinn über ihren Hals hinab und dann über die Haut ihres Armes gleiten ließ, ging ein Prickeln durch ihren ganzen Körper. Sie wehrte sich nicht, als er sie zärtlich zu sich zog und dabei ihren Hinterkopf mit einer Hand umschloss. Fast quälend langsam näherten sich seine sinnlich schönen Lippen ihrem Mund. Als er dann lächelte, konnte sie die verlängerten, blitzenden Eckzähne sehen, die er nun nicht mehr sorgsam verbergen musste.


    Das alles war vollkommen irreal und sie erwartete jeden Moment, den unangenehmen Summton ihres Weckers zu vernehmen. Ihr schoss auch noch durch den Kopf, dass sie wohl eigentlich auch Angst haben sollte. Schließlich hatte sie in der vergangenen halben Stunde sehr oft das Wort „Blut“ gehört. Doch alles, was sie fühlte, war der Wunsch, diesen traumhaften Mann endlich noch näher bei sich zu haben, ihn zu spüren. Als er sie endlich küsste, hatte sie ihre Arme bereits fest um seinen Hals geschlungen und war sich über eines vollkommen klar: Kind der Dunkelheit, Vampir – was auch immer – noch nie hatte sie sich so zu einem Mann hingezogen gefühlt, sich noch nie in ihrem ganzen Leben so sehr nach jemandem gesehnt wie nach Luca.


    Als die melodiösen Glockenschläge von San Marco durch die Nacht klangen, murmelte Luca leise: „Heilig Abend! Ein solch köstliches Weihnachtsgeschenk hatte ich, soweit ich mich erinnern kann, noch nie. Wie ist das, darf ich dich jetzt behalten?“


    Sabine ließ diese Worte eine Weile auf sich wirken und es dauerte etwas, bis sie die Situation wirklich erfasste, doch umso eindeutiger fiel ihre Antwort aus.


    „Solange du willst, wenn ich das richtig sehe, aber ich warne dich, ich bin ziemlich kompliziert. Und ein paar Dinge müssen da noch dringend geklärt werden.“


    „Das können wir in aller Ruhe. Denn weißt du, wir haben viel Zeit. Doch jetzt nochmals zurück zu deiner Antwort und meiner Interpretation dazu. Ich behalte dich! Für heute, morgen und alle Ewigkeit. Willkommen in meinem langen Leben!“


    Wieder küsste Luca sie, dieses Mal schon fordernder. Ein kleiner Lichtstreifen fiel durch einen Spalt zwischen den zugezogenen Brokatvorhängen und Luca entzog sich ihr, um die Vorhänge ganz zu schließen.


    Leichte Enttäuschung machte sich in Sabine breit. „Oh, ist es jetzt Tag, musst du schlafen oder so?“


    Lucas Lächeln war dermaßen anzüglich, dass sie die Antwort eigentlich gar nicht mehr hätte hören müssen. „Aber mitnichten meine Liebe. Ich widme mich jetzt meinem wundervollen Weihnachtsgeschenk.“


    Mit diesen Worten zog er sich sein edles Hemd über den Kopf und stand mit nacktem Oberkörper vor ihr. Die Anziehungskraft, die er auf sie ausübte, als er wieder auf sie zukam, veranlasste Sabine dazu, auch die allerletzten Zweifel zu verbannen. Einladend streckte sie die Arme Luca entgegen.


    Nichts und niemand hätte sie jetzt noch dazu gebracht, ihre Meinung zu ändern. Wie war das? Man lebte ja nur einmal. Die Frage war jetzt nur: Wie lange?


    Das sich noch vertiefende Lächeln auf Lucas Gesicht ließ sie rasch auch diese letzte Frage vergessen. Sie war ihm fast dankbar, dass er seine Hose anbehielt, als er zu ihr ins Bett schlüpfte, denn alles zu sehen, was es bei ihm zu sehen gab, hätte sie eventuell dann doch noch nicht verkraftet. Seine Haare kitzelten sie im Gesicht und sie schob seine lange Mähne vorsichtig beiseite, die sich wirklich so seidig anfühlte, wie sie aussah. Was immer sie erwartet hatte, Lucas Zärtlichkeit übertraf alles, was sie bisher in dieser Hinsicht erleben durfte. Seine liebkosenden Hände vollbrachten Dinge, von denen sie bislang nicht einmal geträumt hatte und seine Lippen waren das Köstlichste, das sie bis zu diesem Tag geschmeckt hatte.


    Als er sich irgendwann zurück in die Kissen lehnte, sie mit einem genussvollen Seufzen fest in seine Arme zog und flüsterte: „Lass es uns heute langsam angehen, immerhin bist du vor ein paar Stunden um ein Haar gestorben“, war ihr klar, dass sie sich, sollte das gerade unter die Kategorie „langsam“ gefallen sein, noch auf viel Schönes freuen durfte. Sie kuschelte sich in Lucas Arme und schlief, zum ersten Mal seit langer Zeit, mit dem Gefühl der vollkommenen Geborgenheit ein.


    Er blickte auf die Frau, die er nun seit Stunden in den Armen hielt und deren Schlaf er bewachte. Es war ihm unmöglich, sich an ihrem schönen Gesicht sattzusehen. Immer wieder fuhr er zart den geschwungenen Bogen ihrer Augenbrauen mit einem Zeigefinger nach, strich leicht wie eine Feder über ihren wundervollen Mund. Luca konnte es kaum fassen, doch nach vielen Hundert Jahren fühlte er endlich wieder wahre Leidenschaft, sprach endlich wieder sein Herz zu ihm, so wie einst bei Ana. Mit Sabine in den Armen konnte er sich diesen Namen ins Gedächtnis rufen, ohne die Pein zu verspüren, die ihn immer wieder gequält hatte, sobald er in den vergangenen Jahren an die junge Herzogin dachte. Diese Frau hier würde er zu beschützen wissen, koste es, was es wolle. Ihm war wohl bewusst, dass das schwierig sein würde – die Welt war nach wie vor gefährlich, darüber gab es keinen Zweifel –, aber er würde es schaffen. Luca hoffte nur inständig, dass Sabine mit der neuen Situation auch wirklich klarkommen würde.


    In dieser Nacht war so vieles passiert, die Ereignisse hatten sich überschlagen und er war der Retter aus dem Reich der Magie – wie würde es nach Sonnenaufgang aussehen? Würde sie es verkraften, dieses Leben mit ihm zu teilen? Hatte sie irgendwo eine Familie, der sie wohl oder übel würde klarmachen müssen, welches Leben sie nun vor sich haben würde? Fragen über Fragen schossen Luca durch den Kopf, doch wenn er ehrlich zu sich war, so wollte er im Augenblick gar nicht darüber nachdenken, er wollte nur das Gefühl genießen, sie so nahe bei sich zu haben, wollte weiter in ihr Gesicht schauen und einfach nur diesen unglaublichen Glücksmoment auskosten. Folglich entschied er sich, alle Zweifel vorerst schlicht zu ignorieren. Aus der langen Erfahrung seines Lebens wusste er sehr wohl, dass Probleme noch früh genug und ganz von allein auftauchten. Also war er dankbar für den Augenblick und genoss es, zärtlich ihr Haar zu küssen und sich in der Wärme ihres Körpers zu verlieren.
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    Dieses Bett war einfach unverschämt bequem! Die „Pension Martin“ hatte schöne Betten, aber das hier war höchst exquisit. Sabine schoss hoch wie von der Tarantel gestochen. Falsch, ganz falsch! Sie war nicht in der Pension, nein, sie lag ja in Lucas Bett, im Bett eines Vampirs, eines verflixt schönen Vampirs! Ohne darüber nachzudenken, wanderte ihre Hand an ihre Kehle, doch lediglich, um sie sofort schuldbewusst wieder sinken zu lassen. So ein Blödsinn! Glaubte sie etwa, Luca hätte sie zuerst gerettet, um sie dann klammheimlich des Nächtens auszusaugen? Schließlich war sie ja nicht in einem Horrorstreifen gelandet, hoffte sie zumindest.


    Wie im Zeitraffer liefen der letzte Abend und die letzte Nacht noch einmal vor ihrem inneren Auge ab. Thomas, der ihr ein Messer ins Herz rammte, Luca, der sie in seine Arme nahm und hochhob. Doch ein ganz entscheidender Abschnitt der letzten Nacht fehlte – und zwar exakt der, in dem sie von den Toten zurückgeholt worden war. Raffaele hieß der Vampir, der sie gerettet hatte, das war alles, was sie dazu wusste. An den Rest erinnerte sie sich dafür umso deutlicher und der Nachhall in ihr ließ ihre Wangen rot anlaufen und ihr Herz schneller schlagen. Was für ein Chaos!


    Sabine rutschte langsam wieder zurück unter die Decken und kuschelte sich hinein. Wie sie jetzt feststellte, war das kunstvoll geschnitzte Bett riesengroß, aus fast schwarzem Holz und wurde von einem roten Himmel überspannt. Vorsichtig spähte sie über den Rand des Luxuslagers hinaus und erblickte zu ihrer großen Freude wunderschönes, dunkel glänzendes Parkett, auf dem einige Felle dekorativ verteilt lagen. Neben dem Fenster stand eine fast schon gigantische in Braun und Rot gehaltene Couch mit zahllosen Kissen, was höchst bequem aussah. Ein großer offener Kamin vervollständigte den eindrucksvollen Gesamteindruck. Sie schämte sich fast ein wenig für ihre Neugierde, aber einen gewissen Überblick musste man sich ja wohl verschaffen. Was sie sah, gefiel ihr sehr und wenn sie an den dachte, der hier lebte, dann passten das Interieur und der Bewohner zusammen wie die Faust aufs Auge. Wenn all das hier doch nur irgendein Fieberwahn oder ein skurriler Traum sein sollte, dann sollte er bitte noch ein wenig anhalten, er war einfach zu aufregend!


    „Sabine, du benimmst dich wie ein unreifer Teenager, du bist eine erwachsene Frau, du hast Verpflichtungen, außerdem kann all das gar nicht real sein. Sei bitte vernünftig!“, dröhnte es dann in ihr. Stopp! Augenblick mal! Dieses bescheuerte Unterbewusstsein sollte sich sofort wieder ausklinken und seine Weisheiten für sich behalten! Sabine war verärgert. Ihr Leben lang war sie vernünftig gewesen, hatte immer alles durchdacht und stets das getan, was sich gehörte oder was „man“ von ihr erwartete. Doch was hatte es ihr gebracht? – Hämatome, eine gebrochene Nase, Platzwunden, nichts als Ärger und einen kaputten Magen. Ab sofort war Schluss damit! Wenn sie nicht träumen sollte und wenn sich jetzt bald diese herrliche, antike Zimmertür mit den wundervollen Intarsien öffnete und Luca hereinkäme, dann würde sie genau das tun, was sie nie von sich erwartet hätte: Sie würde ihr altes Leben über Bord werfen, samt aller Vernunft! Ja, sie würde mit einem Vampir leben! Würde sie?


    „Oh Gott, warum muss alles, was schön ist, auch so kompliziert sein?“ Sabine rollte sich auf den Bauch und drückte ihr Gesicht ins Kissen, was sie sofort erschrocken zurückzucken ließ. Sie hatte überhaupt nicht mehr an ihre Nase gedacht, die ja noch immer schmerzte, sobald sie irgendetwas damit berührte, sei es ein Kissen im Bett, ein Taschentuch oder was auch immer. Verwirrt hielt Sabine inne. Da tat nichts weh, rein gar nichts, obwohl sie bei der dämlichen Aktion von gerade eben, einen stechenden Schmerz erwartet hätte. Überhaupt, sie fühlte sich so gut wie … Sabine dachte krampfhaft nach, aber ihr fiel beim besten Willen nicht ein, wann es ihr schon einmal auch nur annähernd so gut gegangen war. Ihr Verstand funktionierte mit unglaublicher Schnelligkeit, kein einziger Knochen tat weh und sie war einfach nur – glücklich.


    Es stimmte also, was Luca erzählt hatte. Das Blut der „Kinder der Dunkelheit“ hatte nicht nur die schweren Wunden der letzten Nacht geheilt. Nein, ihr ganzer Körper schien komplett gesund zu sein. Es gab wohl doch Wunder und ausgerechnet sie durfte eines erleben! Sabine glitt zurück und genoss das kuschelig-warme Bett und die Gewissheit, dass hier irgendwo auch Luca sein musste. Wo steckte der eigentlich? Er konnte sie doch nicht einfach mit den anderen Bewohnern hier alleinlassen! Wer wusste das schon, vielleicht waren ja nicht alle der Vampire hier im Haus von der guten Sorte? Normalerweise hätte sie jetzt wahrscheinlich Angst bekommen, doch nun musste sie mit einem Grinsen im Gesicht feststellen, dass sie überhaupt keine Furcht verspürte. Sie war unbesiegbar!


    Mit leisem Knarzen öffnete sich genau in diesem Moment die Zimmertür. Luca trat leise ein und mit ihm strömte ein solch köstlicher Duft nach gebratenem Speck, Eiern und frischem Kaffee herein, dass Sabines Magen sich spontan zu Wort meldete. Als Luca sah, dass sie erwacht war, strahlte er übers ganze Gesicht.


    „Prinzessin, du bist schon wach? Das ist schade, ich hätte dich gerne wachgeküsst.“


    Sabine erwiderte sein himmlisches Lächeln. „Das hättest du wohl nicht geschafft; bei dem Duft, der hier mit dir ins Zimmer weht, würden allerdings Tote aufwachen.“ Neugierig setzte sie sich auf und sah ihn erwartungsvoll an. Er balancierte ein großes Tablett in seinen Händen, auf dem sie auch tatsächlich Eier mit knusprigem Bacon, duftendes Weißbrot, Butter, Marmelade und eine silberne Kanne entdeckte, aus der es exquisit nach gutem Kaffee roch. „Du kannst kochen? Seit wann kochen Vampire?“


    Luca zog tadelnd die Augenbrauen hoch. „Na hör mal, was glaubst du denn? Erstens war ich ja schließlich einmal ein Mensch, auch wenn das tatsächlich schon eine Weile her ist. Zweitens sind wir eine hochzivilisierte Spezies, falls du das noch nicht bemerkt haben solltest. Dazu gehört auch der respektvolle Umgang mit exzellenten Lebensmitteln. Und jetzt setz dich auf und genieße dein Frühstück, solange es heiß ist.“


    Das Tablett erwies sich als höchst nobles Möbelstück, das sich ausklappen ließ, und so hatte sie, ehe sie es sich versah, ein kleines Tischchen über der Bettdecke stehen und eine Gabel in der Hand.


    „Guten Appetit, meine Prinzessin!“ Luca setzte sich ans Fußende des Bettes und nickte ihr aufmunternd zu.


    Sabine konnte nicht widerstehen. Sie probierte die Eier und sie waren einfach köstlich, ebenso wie alles andere, was er ihr vorgesetzt hatte. Während sie sich das liebevoll zubereitete Frühstück schmecken ließ, bombardierte sie ihn, in der kurzen Zeit, die ihr Mund nicht voll war, mit all den Fragen, die ihr in den Kopf schossen.


    „Wann hast du denn Kochen gelernt?“


    „Nun, in über fünfhundert Jahren lernt man so einiges. Den Anfang aber hat meine Mutter gemacht, sie hat mich in die Kunst eingeweiht, die Gerichte unserer wahren Heimat zuzubereiten. Da fällt mir ein, magst du Couscous?“


    „Ja, mag ich, sehr sogar. Deine Mutter, ist sie auch ein Vampir?“


    Sabine merkte rasch, dass Luca diese Frage nicht mit der üblichen Leichtigkeit beantwortete, sondern dass ein dunkler Schatten über sein Gesicht zog.


    „Nein, meine Mutter ist seit vielen Jahrhunderten tot. Sie kam im Zuge der Reconquista um, als die Spanier die Mauren aus Andalusien verjagt haben. In einer jener blutigen Nächte starb meine ganze Familie, bis auf meine kleine Schwester, die von einem barmherzigen Soldaten in Sicherheit gebracht wurde.“


    „Deine Schwester lebt?“


    „Sie hat gelebt. Eine gute Familie hat sie aufgenommen und ist mit ihr nach Frankreich geflohen. Sie wurde gänzlich gesund, mit etwas magischer Hilfe, und hatte ein erfülltes und langes Leben. Sie wurde über siebzig Jahre alt, was für damalige Verhältnisse ein äußerst respektables Alter darstellte. Sie starb vor über vierhundert Jahren. Noch heute sehe ich ab und zu nach ihren Nachkommen. Es ist schön, zu sehen, was aus ihren Ururenkeln und deren Kindern so wurde.“


    Sabine hatte fasziniert die Gabel sinken lassen. „Dass du so viel Kummer erleben musstest, ist traurig, aber dass am Ende deine Schwester überlebt hat und du sogar jetzt noch ihre Nachkommen siehst, ist wunderschön.“


    Luca seufzte leise. „Ja, wo Licht ist, da ist immer auch Schatten, das muss wohl so sein.“


    Sabine hatte ihren Teller vollkommen leer gegessen und gönnte sich gerade einen Schluck des herrlichen Kaffees, als ihr etwas einfiel. „Sekunde, sagtest du nicht, dass ich zu Beginn keinen Hunger haben würde?“ Ihr Blick wanderte über das ziemlich leer geräumte Tablett. „Das würde ich jetzt nicht gerade als mangelnden Appetit bezeichnen.“


    „Es wundert mich ehrlich gesagt nicht, meine Schöne, nach über vierundzwanzig Stunden Schlaf verlangt jeder vernünftige Magen etwas Nahrung.“


    „Sagtest du vierundzwanzig Stunden? Ach du heiliger Strohsack, Sigñora Martin wird mittlerweile halb Venedig rebellisch gemacht haben! Sicherlich macht sie sich fürchterliche Sorgen!“ Sabine warf die Decke zurück und wollte aus dem Bett springen. Gerade noch rechtzeitig erkannte sie, dass sie ja nur noch Lucas Hemd trug und ansonsten nackt war.


    „Immer mit der Ruhe. Es ist alles in Ordnung. Raffaele hat Sigñora Martin besucht. Dieses Problem ist erledigt.“


    „Wie meinst du das, ihr habt sie doch nicht etwa .. ? Nein, das habt ihr nicht, oder?“


    Luca versuchte verzweifelt ernst zu bleiben, doch bei Sabines entsetztem Gesichtsausdruck musste er laut losprusten. „Also, was glaubst du eigentlich? Raffaele ist doch nicht Graf Dracula! Nein, die Sigñora erfreut sich allerbester Gesundheit. Er hat ihr einen Besuch abgestattet und ihr mitgeteilt, dass du in deiner romantischen Begeisterung für diese Stadt in einen Kanal gefallen bist, weil du unbedingt eine der geschmückten Gondeln sehen wolltest. Um zu verhindern, dass du dir eine Lungenentzündung holst, haben wir dich zu uns gebracht und du erholst dich hier.“


    Sabine sank erleichtert in ihre Kissen zurück. „Dankeschön, aber wie hat dein Freund das bitte hinbekommen? Sigñora Martin ist eine höchst misstrauische Dame.“


    „Und mein väterlicher Freund ist ein sehr überzeugender Mann. Warte nur, bis du ihn siehst.“ Damit war das Thema für Luca erledigt.


    „Es ist zwar jetzt kurz vor dem Morgengrauen, aber bei dem miserablen Wetter dort draußen könnte ich es wagen, einen morgendlichen Spaziergang mit dir zu machen, wenn du möchtest.“


    Ihr war zwar eigentlich gar nicht danach, die Geborgenheit des Bettes aufzugeben, aber irgendwann würde sie es tun müssen. Und dann war da noch ein ganz anderes Problem. „Ja, ich würde gern etwas mit dir unternehmen, sehr gern, aber ich habe da ein kleines Problem. Ich scheine nichts mehr zum Anziehen zu haben.“


    Luca schüttelte den Kopf. „Typisch Frau, wenn das alles ist. Ich kümmere mich darum. Sonst noch ungelöste Probleme oder einen Wunsch?“


    Sabine zögerte ein wenig, denn es war ihr etwas unangenehm. „Ja, einen ziemlich dringenden sogar. Ich glaube langsam brauche ich eine heiße Dusche. Das wäre sicher nicht schlecht.“


    „Nichts leichter als das, komm mit.“ Luca stand auf und sie folgte ihm zu einer kleinen Tür, die er öffnete, bevor er ihr mit einer formvollendeten Verbeugung den Vortritt ließ.


    „Bitte, das Badezimmer gehört dir. Handtücher findest du im Regal, Duschprodukte ebenfalls, und alle möglichen Pflegeutensilien im Spiegelschrank. Ich sorge inzwischen dafür, dass du anständig angezogen bist. Du sollst dich doch wohlfühlen.“ Er küsste sie flüchtig auf die Stirn und war so schnell verschwunden, dass Sabine es gar nicht richtig mitbekam.


    „Daran muss ich mich noch gewöhnen, bis heute hat sich noch nie jemand neben mir in Luft aufgelöst“, brummelte sie. Ein langer Blick über Lucas Badezimmer ließ sie kurzfristig alles andere vergessen. Sandfarbener Marmorboden, Wände in Terrakotta und zartem Gelb und dazu eine riesige antike Badewanne, eine begehbare Dusche, die allein doppelt so groß war wie ihr Bad in der Pension, und die kuschelig weichen, gelben Duschtücher begeisterten sie doch sehr. Der Mann hatte definitiv einen Sinn für Innenausstattung. Sabine ließ das Hemd zu Boden fallen und genoss eine ausgiebige Dusche.


    Frisch duftend und mit gewaschenen Haaren stand sie kurz darauf vor dem langen Spiegel und sann darüber nach, von welchem Schrank Luca wohl gesprochen haben könnte. Hier war doch nur ein durchgehender Spiegel! Vorsichtig tastete sie sich an den Rändern entlang und erschrak nicht schlecht, als sich die Spiegelfront unvermittelt teilte und auseinanderglitt. Dahinter befand sich ein Sammelsurium aus Kosmetikartikeln, die das Sortiment in ihrem Bad ziemlich alt hätten aussehen lassen. Ganz offensichtlich legte Luca Wert auf ein gepflegtes Aussehen ... oder hatte hier eine Frau ihre Finger im Spiel? Einige der Düfte waren ganz klar Damenparfums, auch Cremes und Kämme, Bürsten und Schwämmchen deuteten auf eine Frau hin. Nun ja, das konnte sie ja in einer ruhigen Minute einmal ansprechen, wobei, was bildete sie sich eigentlich ein? So wie er aussah und so lange, wie er schon lebte, konnte sie kaum erwarten, dass er bis dahin wie ein Mönch im Zölibat gelebt hatte. Sabine entschloss sich, das jetzt nicht weiter zu hinterfragen, bürstete sich die Haare und föhnte sie so rasch wie möglich. Sie konnte es sich nicht verkneifen, sich mit einer der unverschämt teuer aussehenden Bodylotions großzügig einzucremen. Wenn schon, denn schon. Sauber, duftend und in eines der daunenweichen Duschtücher gewickelt, ging sie zurück ins Schlafzimmer. Luca hatte ihr Tablett bereits weggeschafft und ein Feuer im Kamin angezündet, sodass es angenehm warm war.


    „Du denkst aber auch an alles. Bist du immer so aufmerksam?“


    „Selbstverständlich! Zumindest wenn ich einen guten Eindruck machen möchte.“


    Luca ließ seinen Blick bewundernd über ihre Erscheinung gleiten. „Hatte ich schon einmal erwähnt, dass du eine wunderschöne und extrem begehrenswerte Frau bist?“


    „Noch nicht so direkt, nur andeutungsweise“, lachte Sabine. „Aber du kannst das sehr gern öfter sagen, es tut sehr gut, so etwas zu hören.“


    Gerade als Luca darüber nachdachte, eventuell den Morgenspaziergang doch gegen eine erstrebenswertere Variante der morgendlichen Aktivitäten zu tauschen, klopfte es leise. „Wer ist da?“


    Die Türe öffnete sich einen kleinen Spalt und eine leicht amüsiert klingende, tiefe Männerstimme meinte: „Rat mal, darf ich reinkommen?“


    Ehe Sabine etwas erwidern konnte, war Luca schon zur Tür geeilt und hatte sie für seinen Freund geöffnet. „Aber sicher, wir sind beide vorzeigbar.“


    Sabine war sich dessen zwar nicht ganz so sicher, ein Duschtuch war in ihren Augen nicht unbedingt ein präsentables Kleidungsstück, aber was sollte es. Neugierig sah sie dem Mann entgegen, der jetzt ins Zimmer trat.


    Sie mochte Raffaele von der ersten Sekunde an. Er kam ohne Umschweife sofort auf sie zu und strahlte sie an. „Was bin ich froh, dich in so ausgezeichneter Verfassung zu sehen! Du hast mich ein wenig erschreckt vorletzte Nacht. Wunderschöne Frauen, die kurz vor dem Verbluten sind, machen mich immer etwas nervös.“


    Er kam offenbar von draußen, denn als er sie kurzerhand umarmte, konnte sie den frühen Morgen in seinen langen silbernen Locken riechen, und die braune Lammfelljacke war ein wenig klamm.


    „Wie fühlst du dich? Alles in Ordnung?“


    Ein Blick in seine funkelnden blauen Augen zeigte ihr, dass er ehrlich besorgt und tatsächlich glücklich darüber war, sie hier gesund vor sich zu sehen. Noch ein traumhafter Mann, na bravo, wenn das so weiterging, konnte das ja noch heiter werden.


    „Mir geht es wunderbar, danke. Gehe ich recht in der Annahme, dass Sie nicht ganz unschuldig daran sind?“ Sabine sah lächelnd zu Raffaele auf.


    „Tja, du hast mein Blut in dir, es macht mich schon ein wenig stolz, dass es dich so gut geheilt hat – und offenbar nicht nur die sichtbaren Wunden. Du siehst glücklich aus. Und es ist schön, dass du hier bist, denn hier ist jemand, der über vierhundert Jahre auf dich gewartet hat. Es wurde langsam Zeit. Ab und zu war er wirklich unerträglich.“


    Ein dezentes Räuspern erklang aus der Ecke des Zimmers. Raffaeles Grinsen wurde noch eine Spur breiter und er warf einen herausfordernden Blick auf Luca, ohne seinen Arm von Sabines Schulter zu lösen.


    „Entschuldige bitte, aber das stimmt ja wohl. Keine war dir gut genug, aber wenn ich sie mir jetzt so ansehe, dann hat sich das Warten gelohnt.“


    „Raffaele!“


    „Ja?“


    Luca machte eine resignierende Handbewegung. „Ach, was soll’s, du änderst dich ja doch nie. Hast du denn etwas gefunden?“


    Raffaele sah kurzzeitig etwas verwirrt aus, dann dämmerte es ihm wieder. „Aber sicher! Darum bin ich ja eigentlich hier. Sabine, Kind, du darfst mich nicht so ablenken.“


    Der Blick, mit dem er sie bedachte, ließ Sabine erahnen, wie Sigñora Martin zu Wachs in seinen Händen geworden war. Erst jetzt entdeckte sie die Tragetasche einer italienischen Nobelmarke, die Raffaele achtlos hatte fallen lassen, um sie in die Arme zu nehmen. Er setzte ganz klar Prioritäten. Jetzt bückte er sich und angelte zuerst ein himmlisches beigefarbenes Shirt mit langen Ärmeln und einer raffinierten Schnürung am Rücken und dann eine figurbetonte Jeans heraus.


    „Die Jeans passt sicher, ich hab die gleiche Größe gekauft wie die deiner Lederhose, die ist nämlich nicht mehr zu retten. Aber was ich einfach zu schön fand, um daran vorbeizugehen, hier, wie findest du das?“


    Strahlend und sichtlich stolz auf sich, hielt er ihr eine lang geschnittene, hellbraune Bluse aus weichem Wildleder entgegen. Sie war mit türkisfarbenen Ornamenten bestickt und hatte große silberne Knöpfe. Sabine musste zugeben, dass all das ein Traum war und perfekt zu ihr passte. Allerdings schien er noch nicht am Ende seiner Aktion angelangt, denn sein schelmisches Grinsen, als er ein weiteres Mal in den Tiefen des großen Beutels wühlte, versprach noch eine weitere Überraschung. Die gab es dann auch: in Form von geradezu unverschämt hübschen Dessous in zartem Apricot mit einem kleinen Schleifchen vorn am Büstenhalter, an dem ein glitzerndes Strassherzchen baumelte.


    „Na, wie war ich? Sag schon, dass es dir gefällt! Bitte!“ Er hatte die Arme verschränkt und sah Sabine erwartungsvoll an.


    „Die Sachen sind ein Traum und sicher waren sie unglaublich teuer. Eigentlich dürfte ich das gar nicht annehmen. Vielen, vielen Dank!“ Sabine freute sich wirklich. Sie war noch nie in ihrem Leben so verwöhnt worden, zumindest nicht von einem Mann. Wieder beschlich sie der Verdacht, dass diese tollen Kerle hier doch nicht echt sein konnten.


    Raffaele aber setzte sogar noch eins drauf. „Super, ich mag es nämlich wirklich, schöne Dinge einzukaufen. Ich komme nur so selten dazu, also nutze ich jede Gelegenheit, die sich mir bietet. Noch dazu, wenn so eine bezaubernde Frau sich dann darüber freuen kann.“


    Ein Mann, der gerne einkaufte, konnte nur überirdisch sein, war Sabine überzeugt. „Wie kann ich mich denn dafür nur bedanken?“ Ihr war die Situation ein wenig peinlich, doch Raffaele ließ ihr gar nicht viel Zeit zum Grübeln.


    Er grinste, bückte sich zu ihr hinunter und tippte sich auf die Wange. „Ein kleines Küsschen und wir sind quitt!“


    Er bekam seinen Kuss, wenn auch mit fragendem Seitenblick auf den resigniert dastehenden Luca.


    „Danke, alter Freund, anziehen kann sie es jetzt allein, denke ich. Wir kommen dann gleich mal nach unten.“


    „Gute Idee, Angel platzt schon vor Neugierde. Er will die Frau sehen, die dein Herz erobert hat. Also macht schnell!“


    Luca seufzte, jedoch nur leise. „Oh Mann, der auch noch. Also schlüpf schnell in die Sachen, dann bringen wir das hinter uns, vorher haben wir sonst sowieso keine Ruhe“, wandte er sich an Sabine.


    „Guter Junge!“ Raffaele suchte lachend das Weite.


    Sabine schlüpfte in die wunderbaren neuen Sachen, die alle perfekt saßen, kniff sich dann sicherheitshalber doch in den Arm, aber sie war eindeutig wach, das war kein Traum. Fünf Minuten später ging, nein, schritt sie an Lucas Hand die breite Freitreppe nach unten und konnte sich an der Schönheit des Palazzos gar nicht sattsehen.


    Er sah genau so aus, wie man sich den Dogenpalast zur Blütezeit Venedigs vorstellen musste: eindrucksvoll und elegant, mit dunklem Holz und hellem Marmor sowie herrlichen Gemälden überall, bequeme Sitzgruppen aus Leder, antike Tische, bombastische Kandelaber und überall frischer, duftender Blumenschmuck vervollständigten die beeindruckende Atmosphäre. Die Kinder der Dunkelheit hatten Stil! Gern hätte sie den Anblick noch ein wenig auf sich wirken lassen, doch Luca drängte darauf, sie nun auch Angel, dem dritten Bewohner dieses Anwesens, vorzustellen. Prompt wurde Sabine wieder nervös, noch ein überirdisches Wesen, das sie verkraften musste, aber vielleicht war wenigstens er einfach ein normal anzusehender Mann. Noch hatte sie Hoffnung, die allerdings rasch zunichtegemacht wurde, als sie das große Wohnzimmer des Palazzos betraten.


    Sie sah Angel sofort, denn er stand gemeinsam mit Raffaele an einem großen Computerbildschirm, der auf einem gigantischen, sicherlich uralten und enorm teuren Schreibtisch stand. Zwei Augenpaare wandten sich ihr zu und nur Lucas fester Händedruck verhinderte, dass die Unsicherheit wieder zurückkommen konnte. Angel machte ihr leider nicht die Freude, auch nur annähernd durchschnittlich zu sein. Er mochte ein wenig kleiner sein als Luca, aber ansonsten hätten die beiden locker als Brüder durchgehen können: große braune Augen in einem schmalen dunklen Gesicht, umrahmt von langen dunkelbraunen Haaren, ein Mund, der Sabine an die Umrisse einer fliegenden Schwalbe erinnerte, hohe, fast indianische Wangenknochen und ein unverschämt anziehendes Lächeln. Angel schien bequeme Kleidung zu bevorzugen. Der beige Strickpullover betonte seine dunkle Haut und die locker sitzende501 war an den Füssen scheinbar achtlos in braune Dockers gestopft worden.


    Mist, verflixter! Langsam fand Sabine, dass es wieder einmal an der Zeit wäre, einen Mann zu sehen, bei dem ihr nicht der Mund offen stehen blieb. Wie sollte man einen einigermaßen intelligenten Gesichtsausdruck hinbekommen, wenn man andauernd solchen Sahneschnitten gegenüberstehen musste? Angel ließ ihr nicht viel Zeit, sich zu fassen. Strahlend kam er auf sie zu und reichte ihr die Hand.


    „Hallo, Sabine, schön dich kennenzulernen.“


    „Tja Schatz, dieser spanische Strahlemann hier ist also Angel. Nimm dich vor ihm in Acht, er ist ein Charmeur ältester Schule! Alles, was nicht bei spätestens drei auf einem Baum sitzt, ist rettungslos verloren.“


    Wie, um ihm zu zeigen, dass er sich hier zurückzuhalten habe, hatte Luca seine Arme besitzergreifend um Sabines Schulter gelegt.


    Angel war die Geste nicht entgangen. „Relax, Luca! Ich wildere nie in fremden Revieren.“


    Lucas dezentes Hüsteln schien allerdings eher etwas anderes anzudeuten, wurde von Angel aber komplett ignoriert.


    „Schön, dass du aufgetaucht bist“, sagte dieser zu Sabine, „Lucas melancholische, tiefsinnige Art konnte einem den ganzen Tag vermiesen.“


    „Ja, alles klar. Bevor ihr sie jetzt noch weiter mit eurem Unsinn verrückt macht, verschwinden wir eine Weile. Ich wünsche allseits einen guten Tag.“ Luca zog Sabine kurzerhand mit nach draußen. „Die beiden sind einfach unmöglich. Nur weil sie jeden Tag eine andere Frau im Schlepptau haben, erwarten sie das auch von mir. Vielleicht lernen sie jetzt endlich, dass es sich lohnen kann, einfach nur zu warten.“ Luca zog Sabine in seine Arme. „Du ahnst nicht, wie unglaublich schön es ist, dich endlich gefunden zu haben. Ich gebe dich nie wieder her.“


    Sabine erwiderte seinen zärtlichen Kuss und löste sich nur widerstrebend aus seinen Armen, als er sie fragte, was sie denn nun tun wollte. Sie war etwas durcheinander, denn den alten Mythen Glauben schenkend, war sie immer der Meinung gewesen, Vampire müssten bei Tag schlafen. Auf nichts konnte man sich mehr verlassen! Andererseits wäre sie liebend gern zu Sigñora Martin gegangen, um sie zu beruhigen und ihre Sachen aus der Pension zu holen. Auf die Frage, ob er sie denn bei Tage begleiten könne, zeigte Luca nur aus dem Fenster und erwiderte: „Nennst du das Tag?“


    Tatsächlich war der Himmel voller dicker, dunkelgrauer Regenwolken, düster und nass präsentierte sich dieser Wintertag nicht gerade von seiner besten Seite. Also zog Luca einen langen dunkelbraunen Reitermantel an, schlug den Kragen hoch und schützte seine empfindliche Augenpartie, indem er sich einen dieser seltsamen australischen Cowboyhüte aufsetzte.


    „Du siehst aus wie Crocodile Dundee, sehr stilecht“, befand Sabine.


    Luca konnte mit diesem Vergleich leben und so liefen sie wenige Minuten später eng umschlungen durch den feuchten, sehr kühlen venezianischen Winter, der trotz aller Widrigkeiten noch immer seine ganz eigenen Reize hatte.


    Die Sigñora war überglücklich, Sabine offensichtlich kerngesund und glücklich vor sich zu sehen und als Luca in ihrem kleinen, gemütlichen Wohnzimmer den Hut abnahm und in der ihm eigenen charmanten Art mit ihr plauderte, sah sie immer wieder mit vor Begeisterung blitzenden Augen zu Sabine hinüber.


    „Was für ein toller Mann! Kind, lass den nur ja nicht mehr entwischen – dass er dich anbetet, sieht ein Blinder mit Krückstock“, flüsterte sie Sabine in einem unbeobachteten Augenblick verschwörerisch zu.


    Sie ließ die zwei erst wieder gehen, nachdem sie einen Kaffee gezaubert hatte, an dem auch Luca genüsslich nippte. Als Luca ihr schließlich noch erklärte, dass sie Sabines Sachen von einem Bediensteten abholen lassen würden, war die Sigñora nachhaltig beeindruckt und Luca stieg, sofern das noch möglich war, noch ein Stück in ihrer Achtung. Sie nahm ihnen das Versprechen ab, sie dann und wann zu besuchen, erst dann durften sich Sabine und Luca, begleitet von den besten Wünschen, auf den Heimweg machen.


    Etwas wehmütig dachte Sabine daran, dass dies wohl ein weiteres kleines Stück Normalität sein würde, das sie gerade auf ewig zurückließ. Als habe er ihre Gedanken gelesen, zog Luca sie in seinen Arm, drückte sie an sich und erdete sie so, stark und zärtlich, in ihrem neuen Leben.
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    „Herr, bitte verzeiht mir die Störung!“


    „Schon gut, Andro. Was gibt es denn?“


    „Herr, Sie haben mir aufgetragen, Ihren Sohn zu rufen. Leider kann ich ihn nicht finden. Er ist nicht auf dem Gelände.“ Andro verbeugte sich sicherheitshalber tief, falls sein Gebieter diese Nachricht nicht gut aufnehmen würde.


    Der aber zuckte nur mit den Schultern, was Andro erleichtert aufatmen ließ.


    „Er wird bei der Fiesta in der Hauptstadt sein, dort ist das Nahrungsangebot sicherlich ganz exquisit. Schick ihn zu mir, sobald er zurückkommt. Du kannst gehen.“


    „Vielen Dank, Herr.“


    So rasch er konnte, zog Andro sich von der Dachterrasse des prächtigen Landhauses zurück und sein Herr wandte sich wieder dem Ausblick zu, den er bereits genossen hatte, als ihn sein Diener unterbrochen hatte. Vor ihm glänzte das nächtliche Mittelmeer im Sternenlicht. Von seinem Anwesen aus hatte er sicher einen der herrlichsten Ausblicke über die kleine Baleareninsel, den dieses Eiland bieten konnte. Ihn aber interessierten vor allem die Abgeschiedenheit und die strategisch hervorragende Lage Menorcas.


    Die kleine Schwester der großen überlaufenen Nachbarinsel bot noch viele ruhige Fleckchen, von denen er sich eines der schönsten schon vor weit über hundert Jahren gesichert hatte. Hoch oben auf einem Berg, soweit der Hügel diesen Namen überhaupt verdiente, thronte seine weiße Villa, umgeben von Pinienwäldern, Blumenwiesen, Palmen und Sicherheitszäunen. Die Anmut der Insel wäre ihm egal gewesen, hätte sich Ares hier nicht so wohlgefühlt.


    Das überschaubare Paradies lag perfekt, um wahlweise auf das spanische Festland, nach Frankreich, Italien oder in die arabischen Länder zu gelangen. Von hier aus hatte Ares alles in der ihm eigenen, tödlichen Präzision vorbereiten und durchführen können. Gleichzeitig bot die Insel mit ihrer quirligen Hauptstadt Mahon seinem Sohn und gelegentlich auch ihm selbst angenehme Zerstreuung und, wie er es zu nennen pflegte, eine auf das Köstlichste gedeckte Tafel. Dass Ares hier durch sein Aussehen viel Aufmerksamkeit erregte, störte nicht weiter, die Menschen kamen und gingen und die Einheimischen wollten vor allem eines: ihre Ruhe. So hielt vor allem er selbst sich an die jungen, hübschen Touristinnen aus aller Welt und tastete die reizenden Mädchen der Insel nicht an. Als Gegenleistung ließ man ihn und seine dunkle Entourage ebenfalls in Ruhe – mehr wollte er nicht.


    Seltsam, während er seinen Blick über das Meer schweifen ließ, wurde er sich gewahr, dass dies einer der wenigen Anblicke war, die er seit über zweitausend Jahren wirklich mochte. So sehr er anderes verabscheute oder ablehnte – die grenzenlose Weite der Meere beruhigte zeitweise sogar seinen allgegenwärtigen, lodernden Zorn.


    Ungeduldig sah er immer wieder auf das Handy auf einem kleinen schwarzen Eisentischchen. Langsam wurde es Zeit. Wann immer Ares nicht alles selbst in die Hand nahm, hatte er das Gefühl, alles ginge nur langsam und stockend voran. Wenn er ehrlich zu sich war, wusste er, dass damit allen Unrecht getan wurde. Die Menschen, die er in der langen Zeit für sein Gefolge ausgewählt hatte, waren ihm treu ergeben. Sie hatten bereits diverse Male tapfer gekämpft und seinen Feinden schmerzhafte Blessuren, nicht nur körperliche, zugefügt. Söhne und Töchter waren gestorben, weil er ihre Eltern in Verzweiflung stürzen wollte. Enkel wurden geopfert, um bei denen Tränen zu sehen, die ihm einst alles genommen hatten.


    Vor wenigen Tagen war Ares von seiner Reise aus dem Iran zurückgekommen. Wie immer war alles perfekt organisiert gewesen und Ares wusste bereits, wo er die Suche beginnen musste. Die Vorbereitungen waren getroffen worden und er hatte seine besten Männer dort, in der verlassensten Gegend dieses großen und einst so wundervollen Reiches, strategisch günstig platziert. Das Schloss des Fürsten, den er am allermeisten hasste, galt als uneinnehmbar – und nicht nur das. Wie bei all den anderen wusste man nie genau, wo er sich tatsächlich aufhielt. Gerade er hatte Dutzende dieser Schlösser und Festungen, von denen niemand genau wusste, wer sie augenblicklich bewohnte. Ares aber war es gelungen, herauszufinden, wann der Fürst endlich angreifbar war. Sobald es vollbracht war, würde dies nicht nur den ersten vernichtenden Schlag bedeuten, sondern auch eine Lücke hinterlassen, die nie mehr geschlossen werden konnte. Er war der Älteste von allen Kindern der Dunkelheit, er galt als „Das Licht“ und er nähme all sein Wissen mit in den Tod. Törichter alter Mann, hatte sich an die Regeln gehalten und sie über so unendlich lange Zeit verteidigt und geheim gehalten – nun würde es ihm alles nichts mehr nützen.


    Böse lächelte er in sich hinein. Ohne Führung würden seine Feinde hoffentlich endlich die Schwäche zeigen, die er für seine Pläne benötigte. Warum riefen seine Männer nicht an? Es musste doch längst so weit sein? Allerdings hätte er gern Ares an seiner Seite gehabt, wenn er den langersehnten Befehl gab. Diese Genugtuung nach solch langer Zeit wollte er mit ihm teilen.


    Fast, als hätte Ares den geheimen Wunsch seines Vaters gehört, klackte an der Haupteinfahrt der Sperrmechanismus für das große Tor. Nahezu zeitgleich ertönte das tiefe Wummern der schweren Harley seines Sohnes. Zufrieden ließ er sich in einem der bequemen Sessel nieder und lehnte sich entspannt zurück. Nun, da Ares wieder hier war, würde alles so ablaufen wie geplant, dessen war er sich sicher.


    Wenig später kam der so ungeduldig Erwartete leichten Schrittes die Wendeltreppe zum Dach hochgelaufen. Seine langen dunkelblonden Haare waren etwas zerzaust, sein edles Gesicht vom Fahrtwind ein wenig gerötet. Gut einen Kopf größer als sein Vater, mit dem Körper einer römischen Statue ausgestattet und mit weichen, engelsgleichen Gesichtszügen gesegnet, die ihm einst seine griechische Mutter vererbte, täuschte das schöne Äußere über die Kälte im seinem Inneren hinweg. Von klein auf durfte Ares nie Gefühle erleben, die anderen Kindern zuteilgeworden waren. Zärtlichkeit, Geborgenheit, Zuneigung und Liebe waren ihm fremd, denn sein Vater hatte ihn mit Hass genährt und den Zorn in sein Herz gepflanzt. Er war ein kalter, berechnender Mörder mit dem Gesicht eines Engels. Voller Genugtuung sah der Mann seinem Sohn entgegen, als der nun auf ihn zukam.


    „Vater, du hättest mitkommen sollen! Es war ein wirklich schönes Fest, für alle Sinne war etwas geboten. Auch willige Nahrung in Hülle und Fülle.“ Ares grinste in sich hinein.


    „Es freut mich, dass du dich amüsiert hast, mein Sohn. Nur ist heute, wie du weißt, eine ganz besondere Nacht. Es war mir wichtiger, den Anruf nicht zu verpassen. Vergiss nicht, dass sie von dort aus mit dem Funktelefon agieren müssen.“


    Ares Gesicht wurde schlagartig ernst. „Stimmt, es muss jeden Moment so weit sein, es ist alles vorbereitet. Sie werden niemals damit rechnen, dass sie erwartet werden.“


    Beider Blick fiel auf das Telefon, das noch immer still auf dem Tisch lag. Gedankenversunken starrte Ares dann hinaus auf das Meer. Auch er liebte die Weite, doch tief in seinem Inneren war da auch noch etwas anderes. Etwas, das ihn selbst wohl am meisten überraschte: die Hoffnung auf ein Leben ohne dauernden Kampf. Gut, er würde alles für seinen Vater tun, aber über neunhundert Jahre Hass zehrten mittlerweile an ihm. In seinem Kopf hatte sich der Gedanke verfestigt, dass ihn eines Tages sein Weg über diese endlose Wasserfläche führen würde, weit weg, in ein anderes Leben – eines, das er noch nicht kennengelernt hatte. Vielleicht, irgendwann! Das Summen des Mobiltelefons riss ihn aus seinen Träumereien und brachte ihn zurück in die Gegenwart. Sein Vater sah auf das Display und ein Lächeln huschte über seine Züge.


    „Sie sind es.“ Er nahm das Gespräch an. „Was habt ihr mir zu berichten?“


    Ares sah sofort, dass die Nachrichten gut waren. Er hatte nichts anderes von seinen besten Kämpfern erwartet. Gern wäre er dabei gewesen, doch sein Vater hatte davon nichts hören wollen. Viel zu groß sei die Gefahr, dass doch einer der „Hüter“ zugegen war. Diese Kämpfer waren schier unbezwingbar, von ganz besonderem Blut.


    Er dachte nicht im Traum daran, Ares dieser Gefahr auszusetzen, bevor es unbedingt nötig war. Jetzt wandte er sich lächelnd an seinen Sohn, das Telefon noch immer am Ohr. „Gute Arbeit, Ares! Sie haben ihn, es ist alles gut gegangen. Seine ganze Gefolgschaft wurde getötet. Wir haben das nächste Ziel erreicht.“ Er starrte eine kleine Weile schweigend vor sich hin, dann knurrte er den letzten Befehl für diese Nacht in das Handy.


    „Tötet ihn! Aber sagt ihm noch, wem er seinen Tod verdankt und seht ihm dabei in die Augen. Ich will wissen, wie er reagiert! Lasst das Telefon an!“ Er hielt Ares das Handy entgegen und beide starrten es angespannt an. Dann erklang, deutlich hörbar, der entsetzliche Todesschrei eines Menschen. Ares’ Vater beendete das Telefonat mit einem Knopfdruck und lächelte zufrieden.


    „Im Tode erfuhr er, dass der Große, der Unbesiegbare, dass ich lebe. Und nun sollen es auch die anderen erfahren.“


    


    „Luca?“


    „Ja, meine Liebe?“


    „Du weißt, dass ich mir so meine Gedanken mache? Ich bin leider nicht einfältig genug, um mich einfach nur in dieses –zugegeben, wundervolle – Märchen fallen zu lassen. Schließlich habe ich eine Ausbildung und einen Verstand, den ich weiter zu nutzen gedenke. Irgendwann möchte ich wieder arbeiten. Ist das ein Problem?“


    Luca wehrte sofort ab. „Mitnichten. Ich wäre überrascht gewesen, wenn du deinen hübschen Kopf nicht mehr genutzt hättest. Was hast du denn eigentlich genau studiert? Ich weiß nur, dass du auf der Universität in München warst.“


    „Chemie, später dann noch ein paar Semester Pharmakologie. Ich war ziemlich gut, denke ich. Also würde ich das auch gern weiter machen. Dazu beizutragen, Menschen zu heilen, fand ich schon immer eine wunderbare Sache. Und schließlich hat ja nicht jeder Blut, das die moderne Medizin zur Bedeutungslosigkeit degradiert, nicht wahr?“ Sabine sah Luca herausfordernd an, doch der nahm sie nur lächelnd in die Arme.


    „Nein, das hat nicht jeder und auch wir behandeln mit normaler Medizin, wenn sie helfen kann. Ich habe dir doch erzählt, dass Raffaele ein Heiler ist? Er kann nicht nur mit unserem Blut heilen, das wäre ihm zu banal. Schon seit ich denken kann, vollbringt er mit reinen Naturmitteln wahre Wunder, die selbst mich immer wieder verblüffen. Mein Freund weiß Dinge, die sonst wohl nur noch sehr, sehr wenige kennen. Dank seines hohen Alters konnte er Wissen ansammeln, das Normalsterblichen auf ewig verwehrt bleibt.“


    Sabine war wie elektrisiert. „Er arbeitet mit Homöopathie? Das ist ja faszinierend! Seit wann macht Raffaele denn das schon?“


    „Na ja, so … zweitausend Jahre?“


    Sabine hielt in der Bewegung inne und drehte sich wie in Zeitlupe zu Luca um. „Ich hab mich wohl gerade verhört! Ich habe ,zweitausend Jahre‘ verstanden. Das kann nicht sein, oder?“


    „Doch.“


    „Oh Himmel, Luca, jetzt lass dir doch nicht alles aus der Nase ziehen! Er kann doch nicht so alt sein, so toll, wie er aussieht! So etwas ist absolut unmöglich. Wir haben 2010. Das würde ja bedeuten, dass ...“ Ihre Augen weiteten sich.


    „... er Jesus gesehen hat?“ Luca vollendete den Satz, den Sabine nicht auszusprechen wagte.


    Sie stand etwa einen Meter vor Luca und sah ihn ungläubig an. Dann schüttelte sie heftig den Kopf. „Nein, das hat er nicht. Oder hat er etwa ...?“


    „Schon gut, schon gut, ich erzähle dir, was ich weiß. Raffaele ist einer unserer Ältesten. Ganz genau weiß er es selbst nicht, aber er dürfte so um das Jahr fünf vor Christus das Licht der Welt erblickt haben. Er wurde als Kind der Dunkelheit geboren und sofort in Abdallahs Familie gegeben. Seine Herkunft ist eines der am besten gehüteten Geheimnisse unserer Welt. Ja, in jungen Jahren hat er den berühmten Zimmermann gesehen. Raffaele hat sogar mit ihm gesprochen und gesehen, wie Christus voller Zorn den Tempel seines Vaters, des Gottes Jahwe, von den Händlern und Geldverleihern ,säuberte‘. Jesus war schon als Mensch nicht zimperlich. Daher würde es vor allem Raffaele sehr interessieren, was er tun würde, kehrte er heute zurück auf diese Welt. Weißt du, die Menschen jammern und klagen und einige hätten so gerne, dass er wiederkäme. Aber sie vergessen da eine Kleinigkeit.“ Luca zog Sabine seitlich auf seinen Schoß und sah ihr in die Augen. „Sie vergessen, dass er nicht als das angreifbare, schwache Menschlein zurückkehren würde, das er einst war. Nein, er käme als unbesiegbarer, furchterregender Erzengel zurück. Als stinkwütender unbesiegbarer Erzengel. Was hatte er doch gleich wieder gesagt? ,Du sollst nicht töten!‘ Das ist eigentlich ein ganz einfacher Satz, für jeden Dummkopf zu verstehen, sollte man meinen. Aber nein! Wie immer fingen die Menschen damit an, diesen Satz zu interpretieren. ,Töte nicht deinen Nächsten, töte nicht dein eigenes Volk!‘ und viele Deutungen mehr erlebte dieser urtümliche Satz. Und nicht nur, dass sie seinen Willen ignoriert haben, nein, sie haben auch noch die bodenlose Frechheit besessen, in seinem Namen zu töten! Ganz ehrlich, ich möchte nicht in deren Schuhen stecken, wenn er heute plötzlich vor ihnen stehen würde.“


    Sabine benötigte eine ganze Weile, bis sie das Gehörte verdaut hatte. „Das ist einfach der Wahnsinn!“, murmelte sie.


    Luca war relativ unbeeindruckt. „So kannst du es auch nennen. Aber zurück zu Raffaeles Fähigkeiten und der Tatsache, dass er sie weitergeben sollte. Wenn du bei ihm lernen willst, wäre es ihm sicher eine große Freude, mit dir zu arbeiten. Er hält sehr viel von dir. So könnte er sein Wissen teilen und an dich weitergeben. Was denkst du?“


    „Wenn du glaubst, dass er mich ertragen könnte, wäre das wirklich großartig. Fragst du ihn, oder soll ich –?“


    Luca zuckte die Achseln. „Mach du das mal, langsam dürftest du ihn ja auch gut genug kennen, um zu wissen, dass er die Gegenwart schöner Frauen sehr zu schätzen weiß. Er wird begeistert sein. Und mach ihm gleich klar, dass er sich nicht zu sehr freuen soll!“


    Sabine lächelte vielsagend. „Eifersüchtig auf den alten Mann?“


    Lucas Arme schlossen sich noch etwas fester um Sabine. „Bei dir bin ich auf alles und jeden eifersüchtig, aber ich kann mich zurückhalten, denn ich glaube zu wissen, dass ich dir auch ein wenig wichtig bin.“


    Sabine setzte sich nun rittlings auf seinen Schoß, schlang die Arme um seinen Hals und küsste ihn mit aller Leidenschaft. Oh verflixt noch mal, sie musste endlich lernen, mit diesem überwältigenden Gefühl zurechtzukommen, das ihren Körper jedes Mal wie eine heiße Flutwelle durchströmte, wenn sie diese nahezu göttlichen Lippen auf ihren spürte! Dieses Vampirblut, das sie bei Raffaele getrunken hatte und was nun durch ihre Adern floss, war offenbar nicht gut für sie – oder vielleicht ja doch?


    Im nächsten Moment hob er sie hoch, trug sie zum Bett, auf das er sich sanft mit ihr sinken ließ. Niemals war Sabines Sehnsucht nach der Nähe eines Mannes so überwältigend gewesen. Niemals hatte sie sich so danach gesehnt, dass ein Mann sie überall berührte, sie streichelte und an den Rand des Wahnsinns brachte. Niemals – außer bei Luca. Als seine Finger irgendwann, nachdem sie beide sich ihrer Sachen entledigt hatten, über ihren erhitzten Körper glitten, versetzte sie das in einen Zustand, der an Ekstase grenzte. Sie war überzeugt, es könne nicht noch unglaublicher werden – bis zu dem Augenblick, als sie sich mit ihm vereinte und sein Rhythmus sie unweigerlich mit sich riss. Mit einem letzten Aufblitzen von Zurechnungsfähigkeit revidierte Sabine ihren Gedanken von vorhin: Vampirblut war definitiv sehr gut für sie!


    


    Der nächste Abend brachte eine weitere Überraschung. Kurz nachdem Luca und Sabine nach vielen Stunden das gemeinsame Zimmer wieder verlassen hatten, liefen sie bereits in der Eingangshalle einem über das ganze Gesicht strahlenden Raffaele über den Weg.


    „Wie ich sehe, hast du gute Laune, mein Freund? Lässt du uns daran teilhaben?“


    „Aber immer doch. Wir drei Hübschen werden jetzt dann gleich eine herrliche Operninszenierung erleben.“


    „Wieso? Ich dachte, LaTraviata sei seit Monaten bereits ausverkauft.“ Luca war sichtlich überrascht.


    „Ach Luca, wie lange kennst du mich nun schon? Natürlich ist sie ausverkauft, wir aber werden in der Königsloge sitzen, man gönnt sich viel zu selten etwas.“


    „Königsloge? Oper? Ihr entschuldigt, aber ein Abendkleid besitze ich nun wirklich nicht.“


    Sabine schaltete sich ein wenig beunruhigt in die Unterhaltung ein, um rechtzeitig auf eventuelle Kleidungsnotstände hinweisen zu können. Für den Fall, dass sie mit einer ironischen Bemerkung gerechnet hatte, wurde sie enttäuscht. Allerdings auf sehr, sehr positive Art. Kaum hatte sie ihre Überlegungen geäußert, ging ein erneutes Strahlen über Raffaeles Gesicht. Sabine verstand dieses breite Grinsen ebenso wenig wie die Tatsache, dass Luca plötzlich lauthals lachte. Er blickte Raffaele ungläubig an.


    „Du hast doch nicht etwa, oder doch?“


    Sabine schaute ein wenig entnervt von einem zum anderen.


    „Würdet ihr zwei bitte damit aufhören, euch in irgendwelchen kryptischen Äußerungen zu ergehen und mit mir in ganzen, verständlichen Sätzen sprechen? Ich würde es einfach auch gern verstehen, bitte!“


    Luca wandte sich ihr breit grinsend zu. „Es gibt da ein relativ banales, aber sehr romantisches Filmchen. Unser Casanova hier liebt es, ihn sich mit dahinschmelzenden Frauen anzusehen und sie anschließend in sündteure Restaurants auszuführen oder ihnen wahlweise ein paar hübsche Kleider zu kaufen. So haben die Damen das Gefühl, Prinzessin für einen Tag zu sein. Eine Szene aber liebt er ganz besonders, die allerdings hat er bis jetzt noch nicht in die Tat umgesetzt. Ich befürchte, heute ist es so weit.“


    Raffaele fuhr sich mit beiden Händen durch die silberne Lockenmähne, im verzweifelten, wenn auch fruchtlosen Versuch, seine Haarpracht zu bändigen.


    „Da hast du so etwas von recht. Was habe ich mich darauf gefreut!“ Seine blauen Augen blitzten voller Vorfreude. „In Ermangelung einer eigenen Herzensdame habe ich mir die Freiheit herausgenommen, dir, liebe Sabine, diese kleine Aufmerksamkeit zuteilwerden zu lassen. Geht doch bitte in den Salon, ich komme sofort nach.“


    Luca griff nach Sabines Hand und zog sie hinter sich in Richtung Wohnzimmer. „Komm, meine Prinzessin. Immer wenn er ,Salon‘ sagt, wird es ernst.“


    „Luca, was ist hier los? Du erzählst mir nicht, dass ich jetzt in einem Remake von ,Pretty Woman‘ stecke, oder?“


    „Oh doch. Das tust du. Um ehrlich zu sein, freue ich mich sogar darüber. Diese Oper wird nicht wirklich oft hier gespielt, unser Theater ist vergleichsweise klein und es ist jedes Mal ein unglaubliches Ereignis. Heute mit dir dort hingehen zu können, insbesondere, nachdem ja unser erster geplanter Theaterbesuch nicht so ganz geklappt hat, ist fast wie ein Traum.“ Luca seufzte genießerisch. „Sollte dir das Kleid nicht gefallen, dann ziehe ich es an. Raffaele hat einen exzellenten Geschmack, aber das weißt du ja schon.“


    Sabine sah ihn an, als würde sie an seinem Verstand zweifeln, besann sich aber doch rasch eines Besseren. „Ihr beiden seid komplett verrückt, ihr spinnt, ehrlich! Ich bin ja mal neugierig, was mich jetzt erwartet.“


    Luca beschränkte sich auf ein geheimnisvolles Lächeln und so musste sie wohl oder übel warten, bis sich die Tür öffnete und Raffaele mit zwei großen weinroten Schachteln im Arm hereinkam. Er stellte beide, eine sehr große und eine recht kleine, auf dem Tisch ab, nahm die große hoch und wandte sich an Sabine.


    „Schöne Frau, hier hätte ich Euer Abendgewand für diese Nacht. Die Größe passt, bei Form und Farbe muss ich darauf hoffen, Euren Geschmack getroffen zu haben, edle Dame.“ Mit einer elegant angedeuteten Verbeugung hielt er Sabine den Karton entgegen.


    „Ich glaube, ich hatte schon erwähnt, dass ihr – und zwar alle beide – total verrückt seid? Aber ich will es mir gern einmal ansehen.“


    Nie und nimmer hätte sie zugegeben, dass ihr das Herz bis zum Hals klopfte. Es war tatsächlich ein Märchen, in dem sie steckte, ein wundervolles Märchen, in dem sie Vivian Ward war, sie war „Pretty Woman“. Sie wurde verwöhnt, und zwar nach Strich und Faden. Natürlich hatte auch sie diesen Film geschätzte hundert Mal gesehen und natürlich hatte auch sie jedes Mal bei der Szene, als Richard Gere zuerst das Kleid präsentiert und dann noch das kleine Kästchen mit dem sündhaft teuren Collier zückte, mit Tränen der Rührung in den Augen vor dem Bildschirm gehangen und sich insgeheim gewünscht, an Julias Stelle zu sein. Jetzt war sie es, nur war alles noch viel besser.


    Hier waren es gleich zwei Männer, die ihr den Himmel auf Erden kredenzten. Langsam öffnete sie den Karton, der allein schon teurer aussah als so manche Kleider, die sie früher bei sich zu Hause im Schrank hatte. Vor ihr lag ein Traum in Kupferrot samt passenden Handschuhen, ein perfekter Kontrast zu ihrem blonden Haar. Vorsichtig strich sie über das himmlische Kleid und genoss das erwartungsfreudige Rascheln der edlen Abendrobe.


    „Gefällt es dir?“ Raffaele klang tatsächlich nervös.


    „Raffaele, das… das ist das schönste Kleid, das ich je gesehen habe! Danke, danke, danke, es ist traumhaft! Sag nur, womit habe ich das alles verdient?“


    Raffaeles Antwort war kurz und bündig. „Damit, dass du allein dadurch, dass es dich gibt, Luca glücklich gemacht hast.“


    Er drückte ihr den Karton in die Arme und meinte: „Und jetzt zieh es an, mach dich hübsch und dann komm zu Teil zwei herunter. Ich bin ja noch nicht fertig.“ Sabine warf einen kurzen Blick auf Luca, der ihr bedeutete, dass alles in Ordnung war und lief, so schnell sie konnte, nach oben, um sich umzuziehen.


    Nachdem sie das Kleid angezogen hatte und sich in Lucas Riesenspiegel betrachtete, konnte sie erst gar nicht glauben, dass tatsächlich sie es war, die ihr hier freudestrahlend aus dem Spiegel entgegenblickte. Sie sah jetzt vor sich eine glückliche, selbstbewusste, ja tatsächlich schöne Frau, wo ihr vor wenigen Wochen noch eine traurige, unsichere und zutiefst unglückliche Zeitgenossin gegenübergestanden hätte.


    Raffaele hatte eine hervorragende Wahl getroffen. Das Kleid saß wie angegossen. Es war einfach und doch unglaublich raffiniert geschnitten, mit kleinen Ärmeln, einem geschnürten Rückenausschnitt, der so tief war, dass sie sicherheitshalber einen prüfenden Blick auf ihre Rückansicht warf, bevor sie das Zimmer verließ. Unter der Brust war es im Corsagenstil geschnitten, sodass es sich perfekt an ihren Körper schmiegte. Die glänzenden kupferfarbenen Pumps, die unter dem Kleid versteckt gewesen waren, passten wie angegossen, Raffaele konnte definitiv nicht echt sein. Ein Mann, der herrliche Schuhe einkaufte? Die langen Abendhandschuhe rundeten das Bild zu einem höchst eleganten Gesamteindruck ab. Sie hatte ihr Haar hochgesteckt und nur einige kleine Strähnchen, schnell zu leichten Locken gedreht, wie zufällig herausfallen lassen. Es sah gut aus und dennoch dauerte es eine Weile, bis sie mit ihrem Anblick wirklich zufrieden war. Angesichts der Tatsache, wer dort unten auf sie wartete, wollte sie einfach nicht das Gefühl haben, ihrer Begleiter nicht würdig zu sein.


    Fast eine Stunde später ging sie, so schnell sie mit dem langen Kleid eben gehen konnte, die Treppe hinunter und blieb auf der Hälfte staunend stehen, da sie sah, was sie am Fuße der großen Freitreppe erwartete. Natürlich hatten Luca und Raffaele sich auch umgezogen. Doch wenn man bei solchen Gelegenheiten ansonsten so trivial sagen konnte: „Der Herr trug einen dunklen Anzug“, dann war das hier weit davon entfernt.


    Luca hatte sich für einen schwarzen Gehrock mit silbernen Knöpfen entschieden. Darunter trug er ein schwarzes Hemd mit hohem Stehkragen und eine enge schwarze Hose, die in fast kniehohen, natürlich schwarzen Lederstiefeln steckte. Die Hüfte zierte ein breiter silberner Gürtel, der seine makellose Figur noch besser zur Geltung brachte. Raffaele hatte ein langes, figurbetontes Samtjackett in Kombination mit einem weißen Seidenhemd angezogen. Ansonsten ähnelte seine Kleidung der von Luca, abgesehen davon, dass er schwarze Handschuhe trug und über diesen mehrere auffällige silberne Ringe. Die beiden Männer sahen so verdammt gut aus und brachten sie so aus dem Konzept, dass Sabine eine Zeitlang brauchte, um den Rest der Treppe zu bewältigen.


    „Lass dich ansehen! Du bist wahrlich wunderschön. Raffaele, alter Freund, man kann dich wirklich einkaufen lassen.“ Luca war entzückt. Doch er musste sich noch eine Weile mit weiteren Begeisterungsbekundungen zurückhalten, denn er wollte dem Freund die zweite Überraschung für Sabine nicht verderben. Der hielt jetzt den kleineren Karton in Händen und streckte ihn Sabine lächelnd entgegen.


    „Du weißt, was jetzt kommt? Na los, mach schon auf, ich möchte deine Augen sehen.“


    Fast schon zaghaft hob sie den Klappdeckel an und schob das kleine rote Samtdeckchen beiseite, das zum Schutz über dem Schmuck lag. Ungläubig starrte sie auf die vor ihr liegende Halskette und die passenden Ohrhänger. Dass die beiden Kinder der Dunkelheit es gern immer einen Hauch pompöser hatten – und zwar in allem –, das hatte sie ja inzwischen begriffen. Dass sie aber auch bei Schmuck offenbar nach dem Motto „Nicht kleckern, sondern klotzen“ gingen, das begriff sie spätestens jetzt. Vor ihr lag im roten Samtbett ein Collier mit geschätzten dreißig herrlichen, tropfenförmigen Diamanten, eingefasst in Gelbgold und verbunden durch verschlungene Kettenglieder in Form von ineinander greifenden Wellen. Nicht zu verachten waren auch die beiden funkelnden Ohrringe, die eher Ohrgehänge waren und an einer kleinen Frau wohl leicht lächerlich gewirkt hätten, aber an der großen Sabine wie für sie gemacht aussahen.


    Luca half ihr, den Schmuck anzulegen, und dann traten beide Männer einen Schritt zurück, um ihr gemeinsames Kunstwerk zu bewundern. „Mir fehlen die Worte, um auszudrücken, wie schön du bist.“ Luca sah sie mit einem solch bewundernden Ausdruck in den Augen an, dass Sabine am liebsten losgeheult hätte, dieses Mal allerdings vor Freude.


    „Also, wenn dir die Worte fehlen, dann muss eben ich es sagen. Holde Sabine, du bist das schönste, eleganteste und bezauberndste Geschöpf, das jemals in diesen Hallen weilte und sie mit ihrem Glanz erleuchtete.“ Raffaele wandte sich zu Luca und meinte grinsend „So geht das, Junge. Wird langsam Zeit, dass du es lernst, so wird das ja sonst nie etwas!“ Raffaele legte den leeren zweiten Karton beiseite, zupfte noch einmal an seinem Sakko, damit es auch perfekt saß, und bot dann Sabine den Arm. „Komm, meine Liebe, bis wir am Theater angekommen sind, wird auch er sich wieder gefangen haben.“


    „Na warte, alter Freund, irgendwann kommt das alles zurück.“


    Langsam gewann Luca seine Fassung wieder, die er zugegebenermaßen beim Anblick seiner Frau, denn das war sie, dessen war er sich absolut sicher, kurzfristig verloren hatte. In dem Augenblick, als er sie in ihrer Robe die Treppe herunterkommen sah, war er einfach überwältigt davon, dass dieses himmlische Wesen von nun an auf ewig an seiner Seite sein sollte. Noch immer konnte er sein Glück nicht fassen und noch immer schwelte irgendwo in ihm die Furcht, dass er sie doch noch verlieren könnte. Diese Gedanken galt es jetzt aber sofort zu verscheuchen, denn der Abend war jung und er wusste, was Raffaele geplant hatte. Sie verließen den Palazzo und Raffaele steuerte zielsicher auf die Anlegestelle für die Boote am nächsten Kanal zu.


    Etwas unsicher sah Sabine sich um. „Korrigiert mich, aber ist das Operntheater nicht in der anderen Richtung und durch den Park zu erreichen?“


    „Im Prinzip schon, aber ich sagte doch, dass ich große Inszenierungen liebe.“


    Ein Blick in Raffaeles Gesicht brachte ihr die Gewissheit, dass es noch nicht zu Ende war mit den Überraschungen für heute. Tatsächlich, ein festlich geschmücktes venezianisches Boot mit einem traditionell gekleideten Gondoliere näherte sich dem Anleger.


    „Wir fahren mit der Gondel?“ Sabine war begeistert.


    „Ja, der Part mit dem Flugzeug gestaltete sich in Venedig ein klein wenig problematisch.“ Raffaele hob entschuldigend die Arme.


    „Ach, Leute, das ist doch viel besser! Ich bin noch nie in einer Gondel gefahren, obwohl ich schon so oft in Venedig war. Es war mir ehrlich gesagt immer etwas zu teuer. Das ist so lieb von euch, ich freue mich wirklich riesig!“


    „Buona sera, Sigñora e Sigñori!“ Der Gondoliere verbeugte sich tief und half Sabine dann gekonnt dabei, in den wackeligen Kahn zu steigen, ohne zu stolpern. Die Gondel war von ihrem Besitzer mit weichen Fellen und edlen Decken bestückt worden, um seine Gäste zu wärmen, sodass man die Fahrt auch wirklich genießen konnte. Wie zu erwarten war, fuhren sie natürlich nicht auf direktem Weg zum Theater, sondern durch einige der schönsten Kanäle, wobei Raffaele irgendwann eine Flasche Champagner und drei Gläser aus einer gut versteckten Box zauberte. Sabine staunte nicht schlecht, als sie das sah.


    „Aber ihr beiden könnt doch gar nicht, oder könnt ihr? Also, ihr verwirrt mich.“


    Raffaele beruhigte sie. „Wir können, ein klein wenig, dem Anlass entsprechend. Das hier ist dein Abend, meine Schöne! Oh verzeiht, unsere Schöne.“


    Er ignorierte Lucas Knurren und öffnete gekonnt die Flasche, schenkte ein und hob dann sein Glas. „Sabine, Luca, es macht mich außerordentlich glücklich, euch heute hier so zu sehen. Ich wünsche euch – und auch mir, uneigennützig, wie ich nun einmal bin –, dass es auf lange Zeit so bleiben möge. Bitte glaubt mir, ich freue mich von ganzem Herzen für euch.“


    Der Champagner prickelte in ihrer Kehle und als Luca sie dann zärtlich küsste, wagte Sabine fast nicht mehr zu atmen, um diesen magischen Moment so lange wie möglich hinauszuzögern. Nach über einer halben Stunde legte die Gondel an der Brücke an, die zum Theater führte, und die drei strebten erwartungsvoll mit vielen anderen Musikliebhabern dem Eingang zu.


    Falls Sabine sich gefragt hatte, ob die beiden Vampire nicht zu auffällig gekleidet waren, so wurde sie hier rasch eines Besseren belehrt. Die Opernbesucher waren nicht nur elegant, sondern zum Teil äußerst fantasievoll gekleidet. Lange farbenfrohe Capes bei den Damen, flatternde Mäntel oder schwarze Umhänge bei den Herren waren durchaus nichts Außergewöhnliches, selbst einige der herrlichen venezianischen Masken konnte man bestaunen. Kein Wunder, dass sich die Kinder der Dunkelheit hier wohlfühlten. Allerdings fielen sie allein durch ihre überdurchschnittliche Größe und ihre Schönheit mehr auf als andere. Doch bis auf zahlreiche bewundernde Blicke von fast allen Damen hielt sich die Aufmerksamkeit, die sie erregten, tatsächlich in Grenzen. Wobei es dieses Mal Sabine war, die alle, teils sehr sehnsüchtige, Männerblicke auf sich zog. Angesichts der beeindruckenden Erscheinung ihrer Begleiter aber blieb es allerdings bei eben jenen Blicken.


    Sie genossen die Aufführung sehr, vor allem Sabine war fasziniert vom Flair dieses wunderschönen alten Theaters. Hier in diesen Mauern konnte man die Geschichte auf Schritt und Tritt regelrecht spüren. Nach der Oper zauberte Luca einen zu ihrem Abendkleid passenden Samtumhang aus der Garderobe herbei, bei dem Sabine schon gar nicht mehr fragte, woher er ihn hatte, sondern sich einfach für das schöne, warme Kleidungsstück bedankte. Bei ihr meldete sich trotz aller Freude und Aufregung ganz trivial Hunger an, doch auch dafür hatten die Männer bereits vorgesorgt. Luca hatte einen schönen Tisch in Sabines Lieblingspizzeria reserviert und so saßen sie kurze Zeit später in dem kleinen gemütlichen Restaurant, in dem er sie zum ersten Mal gesehen hatte. Während Raffaele auffällig unauffällig in einer Zeitung herumstöberte, ergriff Luca Sabines Hand.


    „Weißt du, wie sehr ich mir seinerzeit gewünscht hatte, hier mit dir zu sitzen? Einfach nur bei dir zu sein und mit dir sprechen zu dürfen? Du kannst dir nicht vorstellen, wie glücklich ich darüber bin, heute mit dir gemeinsam hier zu sein.“ Liebevoll küsste er ihre Fingerspitzen und umschloss dann ihre Hände mit den seinen. „Du hast mein Leben heller gemacht. Heller und lebenswerter.“


    Luca wurde von der freundlichen Kellnerin unterbrochen, die Sabines Linguini al Salmone und die Espressi für ihn und Raffaele brachte. „Sigñori, darf ich Ihnen wirklich sonst nichts bringen?“


    Raffaele ließ seine Zeitung sinken und meinte mit einem strahlenden Lächeln zu dem hübschen Mädchen: „Nein, vielen lieben Dank. Man hat mir nahegelegt, angesichts meiner zahlreichen Sünden ein wenig zu fasten. Ein hartes Los, das kann ich dir versichern, mein Kind.“


    „Oh schade, ich würde Ihr Los gern etwas erleichtern, wenn das in meiner Macht läge.“


    Raffaele lachte schallend auf. „Der Punkt geht an dich, meine Schöne, lass uns später darüber philosophieren, wie hier die Machtverhältnisse liegen, einverstanden?“


    Die Kellnerin errötete ein wenig, antwortete ihm aber sichtlich erfreut, dass sie das als gute Option empfinden würde. Nachdem sie sich wieder den anderen Gästen zugewandt hatte, legte Raffaele lächelnd seine Zeitung zusammen und nippte hingebungsvoll an seinem Espresso. „Ich mag intelligente, schlagfertige Frauen. Ich denke, die Kleine und ich werden viel Spaß haben.“


    Sabine schluckte den letzten Bissen ihrer köstlichen Linguini, stupste ihn sachte am Arm und flüsterte: „Denk an deine Sünden!“


    Raffaele beugte sich zu ihr und flüsterte genauso leise zurück: „Kind, ich denke an nichts anderes.“


    Die Unterhaltung war fröhlich und unbeschwert und der Wein, den Luca ihr bestellt hatte, einfach herrlich. Erst über eine Stunde später verließen sie das Restaurant, allerdings ohne Raffaele, der sich inzwischen den zweiten Grappa bestellt hatte, der wohl wie der letzte im Rosenwasser landen würde und nur ein Vorwand war, um seinen hingebungsvollen Flirt mit der kleinen dunkelhaarigen Kellnerin wieder aufzunehmen.


    Luca legte seinen Arm um Sabine, sichtlich besorgt, dass ihr zu kalt sein könnte, doch das Cape wärmte, der Wein tat das Übrige und Lucas Umarmung war sowieso besser als alles andere zusammen. Sabine ging es einfach prächtig. Langsam und ganz in ihr Gespräch vertieft, schlenderten sie zurück zum Palazzo. Der schnellste Weg dorthin führte allerdings an der „Pension Martin“ vorbei und damit an dem Ort, an dem Sabine, wäre es nach ihrem Ex-Freund gegangen, eigentlich hätte sterben sollen. Ohne dass sie es verhindern konnte, kroch ein klein wenig Angst in ihr hoch.


    „Luca, was ist, wenn Thomas sich noch irgendwo hier herumtreibt? Dadurch, dass ich lebe, ist er ja jeder Bestrafung entgangen. Keine Tote, kein Mord, kein Mörder. Ich bin etwas besorgt. Hast du eine Ahnung, ob er noch in Venedig ist?“


    Luca schwieg so lange, dass sie schon die Frage wiederholen wollte, aber dann bekam sie ihre Antwort doch noch.


    „Nein, er ist nicht mehr hier. Du musst nie wieder Angst vor diesem Schwein haben. Als ich ihn dort über dir gesehen habe und dein Blut roch, konnte ich mich nicht mehr zurückhalten. Ich kann, wenn ich Angst um jemanden habe, der mir etwas bedeutet und den ich liebe, meine Kraft nur schwer kontrollieren. In dem Augenblick, als er an der Wand weiter hinten landete, brachen fast sämtliche Knochen in seinem Körper. Er war bereits tot, als er wieder auf dem Boden aufkam. Die Polizei hat angenommen, dass er von der Dachterrasse des Hauses gegenüber der Pension gefallen sei. Dort hatte er sich ja auch tatsächlich ein Zimmer genommen, um dich zu beobachten. Nachdem er sonst keine Verletzungen hatte, die auf Fremdeinwirkung hindeuteten, wurde nicht weiter nachgeforscht und er wurde nach Deutschland überführt.“


    „Ich sollte jetzt wohl zumindest ein wenig betroffen sein, bin es aber nicht, ich spüre nicht das geringste Mitleid. Er wollte mich tatsächlich umbringen.“


    „Ja, und um ein Haar wäre es ihm auch gelungen. Aber eben nur um ein Haar.“


    „Luca? Ich möchte jetzt nach Hause.“


    „Ist dir doch kalt?“


    „Nein, ganz im Gegenteil. Mir ist gerade wieder bewusst geworden, wie viel ich dir verdanke. Irgendwie verspüre ich das dringende Bedürfnis, dir meine Dankbarkeit zu zeigen.“ Ein Blick in Sabines Gesicht ließ keinen Zweifel daran, wie sie das zu tun gedachte.


    „Oh, nun, dann will ich dir keine Steine in den Weg legen, pass mal auf.“ Luca nahm Sabine auf die Arme und nur Sekunden später waren sie zurück am Palazzo. Sie hatte ihre behandschuhten Arme fest um seinen Hals gelegt und ihren Kopf an seine Schulter geschmiegt. Als er sie über die Treppe nach oben trug, knurrte er nur leise. „Wehe, wenn einer es wagen sollte, uns jetzt zu stören.“
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    „Nun komm schon, wir hauen ab! Unsere Arbeit hier ist getan und wir haben alles, was wir wissen wollten. Wir müssen zum Schiff.“ Der kleine drahtige Mann wandte sich zum Gehen, jedoch wurde ihm durch die Antwort, die er erhielt, jäh Einhalt geboten.


    „Nein, du kannst verschwinden, wenn du willst und zu ihm zurückkriechen. Ich habe die Nase voll, endgültig. Endlose Jahre habe ich für diesen Bastard die Drecksarbeit erledigt. Jetzt ist Schluss damit! Verdammt, auch ich habe das Recht auf ein Leben, auf mein Leben!“


    „Bist du wahnsinnig geworden? Ist dir denn nicht klar, dass du deine jämmerliche Existenz allein ihm verdankst? Ohne ihn würdest du seit ewigen Zeiten irgendwo vermodern!“


    „Ja und? Zumindest hätte ich dann die Zeit, die mir zustand, nach meiner Fasson leben können, ohne sinnlos Menschen zu ermorden, die mir selbst nie etwas getan haben.“


    „He, du Idiot, er bietet dir ein fast endloses Leben, ohne Probleme, ohne Krankheiten. Alles, was du dafür tun musst, ist, seinen Anweisungen zu gehorchen, was ist so schwer daran?“


    „Habe ich mich unklar ausgedrückt? Ich will kein fremdbestimmtes Dasein mehr, ich will zumindest für eine Weile mein eigenes Leben! Und damit ist es mir ernst. Hau ab, verschwinde, du passt wunderbar zu ihm und seinen Killertruppen. Los, mach ihn stolz, aber lass mich in Ruhe.“


    Der große schlanke Mann wandte sich mit ernster Miene ab und schickte sich an, den langen Sandstrand entlangzugehen, der jetzt im fahlen Licht des abnehmenden Mondes gänzlich verlassen vor ihm lag. Niemals hätte er damit gerechnet, dass ihn diese kleine Ratte angreifen würde, nicht, nachdem sie so viele Jahre gemeinsam und sich aufeinander verlassend, die Attentate im Auftrag ihres Herrn ausgeführt hatten. Doch ausgerechnet jetzt, als er endlich – nach so langer Zeit – den Mut aufbrachte, sich zu verweigern, als er endlich zum ersten Mal Nein sagte, ausgerechnet jetzt musste Lysander lernen, dass sein Vertrauen hier vergeudet war. Das Messer steckte so schnell in seinem Rücken, dass er nicht mehr reagieren konnte.


    Während er zu Boden ging, fühlte er, wie sein Mörder ihm die Zähne in den Hals schlug. Mit zufriedenem Gesicht ließ der Vampir nach einigen Augenblicken von ihm ab. Lysander bekam gerade noch mit, wie sein ehemaliger Mordkumpan auf seinem Mobiltelefon herumhackte und konnte so dessen letzte Worte verstehen.


    „Wir haben alles zu Eurer Zufriedenheit erledigt, Herr. Ja, er ist tot. Aber es gab ein kleines Problem hier, von dem ich hoffe, es in Eurem Sinne gelöst zu haben. Mein Kollege wollte aus unserem Unternehmen aussteigen. Ich konnte ihn leider nicht umstimmen und so musste ich ihn dann doch davon abhalten. Ja, Herr, er ist tot – oder zumindest bald. Er kann sich nicht mehr selbst heilen, dazu ist er zu anämisch. Natürlich, ich komme sofort zurück. Ich lasse ihn bei dem anderen hier liegen. Die Sonne wird bis zum Mittag das ihre getan haben. Vorher kommt hier um diese Jahreszeit sowieso niemand her. Ich bin unterwegs, Herr.“


    Er steckte das Handy zurück in die Jackentasche, griff nach Lysanders schlaffen Armen und schleifte ihn etwas weiter hinunter in Richtung Wasser. Dort warf er ihn fast angewidert neben den toten Körper eines jungen Mannes, der selbst im Tod noch von außergewöhnlicher Schönheit war.


    „Tja, das ist jetzt dumm gelaufen für euch zwei. Ich wünsche fröhliches Brennen, sobald die Sonne aufgeht. Gehabt euch wohl!“


    Eiligen Schrittes wandte er sich ab und lief in höllischem Tempo die grob zwanzig Kilometer zu dem kleinen Jachthafen, der jetzt im Winter fast verlassen war. Mit geübten Griffen machte er das Schnellboot los, mit dem er und Lysander vor wenigen Stunden hier angekommen waren, und verschwand in der Nacht.
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    Luca hatte seine kostbare Fracht vorsichtig im Schlafzimmer abgesetzt und sah bewundernd an ihr hinunter. „Ich muss schon sagen, du warst heute mit Abstand die schönste Frau in Venedig, ist es denn da ein Wunder, dass ich so unglaublich stolz auf dich bin?“


    „Also ganz im Ernst, so wie ihr mich hier ausgestattet habt, ist es nicht besonders schwierig, zu glänzen.“


    „Sag das nicht! Es gibt Menschen, an die du allen Schmuck der Welt hängen könntest und doch wären sie immer noch unscheinbar. Glaub mir bitte, ich hab da ein paar Jahre Erfahrung.“


    Sabine zuckte die Schultern. „Wenn du meinst. Ich dachte immer, Kleider machen Leute.“


    „Nicht in deinem Fall. Du adelst, was du trägst. Warte, lass mich dir zur Hand gehen!“ Luca beeilte sich, Sabine dabei zu helfen, das schwere Diamantcollier abzunehmen und legte es sorgsam auf den Tisch, gefolgt von den langen Ohrringen.


    „Gib gut darauf acht, wenn Raffaele es zurückgibt, dann muss es sicher heil sein.“


    Luca sah sie verwundert an. „Wieso zurückgeben? Es gehört dir!“


    „Seid ihr wahnsinnig? Das Schmuckstück kostet doch mindestens so viel wie ein Haus.“


    „Schon, aber ein Haus am Hals ist langweilig.“ feixte Luca.


    Sabine schüttelte vollkommen sprachlos den Kopf. „Ich möchte ja nicht neugierig sein, aber was muss man arbeiten, um so viel Geld ausgeben zu können?“


    „Man muss erstens lange leben und zweitens sehr vernünftig denken und vorgehen. Wir haben immer schon unser Vermögen in Sachwerten angelegt. Gold, Silber, Edelsteine, herrliche Häuser, Grundstücke, aber wir haben auch in sinnvolle Unternehmen investiert. Hier in Italien zum Beispiel in Ölmühlen, Weinberge, die Produktion von exquisiten Lebensmitteln – denn dass man sie selbst nicht isst, bedeutet ja nicht, dass man sie nicht schätzt und dafür sorgt, dass Qualität und Tradition nicht aussterben. Außerdem natürlich in Kunstwerke und Antiquitäten – damit kennen wir uns besonders gut aus. Mit all dem kann man auf gute Art und Weise viel Geld verdienen.“


    „Was, keine Aktien, Firmenanteile und so?“


    Luca verzog angeekelt das Gesicht. „Nein, das sind tote Werte. Es hat rein gar nichts mit Produktivität oder mit ehrlicher Arbeit zu tun. Das zerstört diesen Planeten, jeder schöpft Gelder ab, die es gar nicht gibt und für die immer wieder Tausende über die Klinge springen müssen. Ginge es nach uns, würden Aktiengesellschaften sofort abgeschafft. Jeder soll für sein Geld Leistung erbringen müssen, Verstand und Können zeigen – kannst du mir sagen, wo das alles in der Welt der Börsen und der Spekulanten ist? Es tut mir leid, doch in unseren Augen sind das alles Schmarotzer auf Kosten der Menschen, die tatsächlich etwas leisten. Ich finde das abstoßend!“


    „Und ich finde dich immer anziehender. Du bist einfach zu gut, um wahr zu sein – und zwar in jedweder Beziehung. Du machst mir schon ein wenig Angst.“


    Lucas Augenbrauen zuckten amüsiert. „Na, dann werde ich dir wohl beweisen müssen, dass ich echt bin. Ich bedaure, aber bei Frauen, die an meiner Echtheit zweifeln, da kenne ich kein Pardon.“


    In einer geschmeidigen Bewegung hatte er Sabine zu sich gedreht, öffnete den Verschluss ihres Kleides, sodass es herunterglitt. Als sie lächelnd aus der Robe gestiegen war, zog er sie an sich und küsste sie so leidenschaftlich, dass Sabine regelrecht schwindlig wurde.


    Als er auch ihren Büstenhalter abstreifte, fragte sie sich erneut, warum er das um so vieles besser und schneller konnte als sie selbst. Doch lange ließ er ihr nicht Zeit, um weiter darüber nachzudenken. Sein Gehrock flog in hohem Bogen auf das Sofa, gefolgt von seinem Hemd, und als er gerade nach seinem Gürtel greifen wollte, hielt sie seine Hand fest.


    „Warte, lass mich das machen.“ Langsam öffnete sie den schweren Gürtel und ließ ihn zu Boden fallen, ihre Hände lagen bereits auf den Knöpfen seiner Hose und sie öffnete langsam einen nach dem anderen. Luca hatte die Hände auf ihre Schultern gelegt und sein Atem ging schneller.


    „Sag mal, weißt du, was du da tust?“


    „Ich denke schon!“


    „Das will ich auch hoffen, denn ein Zurück gibt es jetzt nicht mehr.“


    „Keine Angst, ich bin eher nach vorn orientiert.“


    Sein leises Lachen spornte sie nur noch mehr an und so schob sie die Hose sacht an seinen Beinen hinab, nachdem sie ihm gekonnt aus den hohen Lederstiefeln und den Socken geholfen hatte.


    „Luca, könntest du dir nicht angewöhnen, Unterwäsche zu tragen? Dieser unvermittelte Anblick lässt mich jedes Mal schier vergessen zu atmen!“


    „Unterwäsche ist so etwas Sinnloses bei Männern, ich mag sie nicht. Oder sollte ich etwas verstecken?“


    „Um Himmels willen, nein, gerade deshalb ja.“ Sabine sah an ihm hinab. „Du bist gebaut wie ein junger Gott, ehrlich!“


    „Na, wohl eher ein alter Gott, aber das ist jetzt auch egal, denn ...“ Luca sog heftig die Luft ein und schaffte es nicht mehr, den Satz zu Ende zu bringen. Sabine hatte sein Hemd abgestreift und damit begonnen, mit den Fingern seinen makellosen Oberkörper zu erkunden. Sie ließ ihre Hände über seine Hüften hinabgleiten, bis er seine ansteigende Erregung nicht mehr verbergen konnte. Zärtlich streichelte sie seine enorme Erektion, die sie immer wieder aufs Neue faszinierte.


    Luca ließ sie eine Weile mit genussvollem Knurren gewähren, dann hob er sie unvermittelt hoch und trug sie zum Bett direkt hinter ihnen, wo er sie sanft ablegte. Kurz darauf war sein Mund überall auf ihrem Körper. Es gab keinen Quadratzentimeter, den er nicht liebevoll küsste und liebkoste.


    Bevor sie sich endgültig in Lucas sinnlichen Berührungen verlor, schaffte Sabine es gerade noch, die Frage zu stellen, die ihr schon lange auf den Lippen brannte. „Luca, Liebling, wann hast du eigentlich das letzte Mal Nahrung zu dir genommen? Du bist doch fast immer bei mir!“ Er hob den Blick und sie sah die funkelnden goldenen Punkte, die seine Augen so einzigartig machten.


    Zwischen zusammengebissen Zähnen gelang es ihm, zu antworten. „Schon eine ganze Weile nicht mehr, du bist mir wichtiger als alles andere.“


    „Luca, du brauchst aber etwas, du brauchst Blut! Ich möchte nicht, dass du von Fremden trinkst. Ich will dir beweisen, dass ich dich wirklich liebe. Bitte, nimm von mir, was du brauchst!“


    Sein Kopf schnellte nach oben und er sah sie ehrlich erstaunt an. „Hast du denn keine Angst davor? Bist du wirklich sicher, dass du das willst?“


    „Willst du es denn?“


    „Mehr als alles andere, ich hatte nie zu hoffen gewagt, dass du es mir selbst anbietest. Aber ich will, dass du dir ganz sicher bist.“


    Sabine hatte Schwierigkeiten, ihn zu verstehen, denn seine sowieso schon scharfen Eckzähne waren nun noch weiter ausgefahren und sie konnte fühlen, dass er an der Grenze seiner Beherrschung angelangt war. „Doch, Luca, ich habe es mir gut überlegt und ich will es so.“


    Das Knurren aus seiner Brust war noch etwas lauter geworden, sie hörte sein sonst langsam pochendes Herz, das jetzt in schnellem Stakkato so nah an ihrem schlug, und dann wusste sie, dass es jetzt geschehen würde.


    Luca ließ seine weichen Lippen über ihren Hals gleiten, den sie ihm entgegenreckte, zog mit der Zunge genussvoll die Ader nach, küsste sich von der Halsbeuge bis hinauf zu ihrem Ohr und dann, dann endlich spürte sie, wie seine Eckzähne in ihr Fleisch eindrangen. Falls sie geglaubt hatte, es würde schmerzhaft sein, falls sie tatsächlich einen Rest Angst in sich gehabt hatte, so war das alles jetzt verschwunden. Während Luca tiefe Züge aus ihrer offenen Ader nahm, überkam sie ein Gefühl, wie sie es nie erwartet hätte. Wie ein ungeheurer Tsunami überrollten sie Glück, Erregung, Sehnsucht und purer Genuss gleichzeitig. Mit beiden Händen griff sie in Lucas Haar, um ihn noch näher an sich heranzuziehen und er gehorchte ihr sofort.


    „Bitte, Luca, ich möchte mehr von dir. Luca, liebe mich!“


    Sie hörte nur ein wohliges Seufzen an ihrem Ohr und während er einen weiteren Schluck nahm, drang er in sie ein und bescherte ihr Empfindungen, von denen sie nicht ansatzweise geahnt hatte, dass sie dazu fähig war.


    Ihr Körper glühte förmlich und sie ließ sich einfach nur fallen in diesen überwältigenden Strom, denn daran, etwas kontrollieren zu wollen, war schon lange nicht mehr zu denken.


    Fast war sie ein wenig traurig, als er seine Zähne schließlich zurückzog und die kleine Wunde an ihrem Hals mit seiner Zunge liebevoll versiegelte. Wenn sie geglaubt hatte, dass das der Höhepunkt gewesen war, hatte sie nicht mit dem gerechnet, was nun folgte.


    „Ich habe dein Blut getrunken, um aber an meiner Seite sein zu können, auf immer und ewig, musst auch du mein Blut in dir haben. Bitte koste mich, versuch es“, bat er mit rauer Stimme.


    Sabine war viel zu erregt, viel zu glücklich, um auch nur daran zu denken, sein Angebot abzulehnen. Sie nickte. So biss er, ohne den Blick von ihren Augen zu wenden, in sein Handgelenk und hielt es ihr an den Mund, nachdem sie sich unter ihm etwas aufgerichtet hatte: Vorsichtig, aber ohne zu zögern, schloss sie ihre Lippen um seine offene Pulsader. Sie hätte sich nie träumen lassen, was das Blut eines Kindes der Dunkelheit im menschlichen Organismus auslöste! Noch nie zuvor in ihrem Leben hatte sie etwas Vergleichbares gekostet, süß und berauschend rann ihr sein Blut die Kehle hinunter.


    Luca hatte sich aufgestützt und sah auf sie hinab. In seinem Blick lagen so viel Liebe und Zärtlichkeit! Das Haar fiel ihm in die Stirn, er strich es mit Schwung zurück, konzentrierte sich aber sofort wieder auf sie. Ihr ganzer Körper reagierte überaus heftig auf sein Blut und er schien genau zu wissen, was sie jetzt brauchte. Während sie noch immer in kleinen, genussvollen Schlucken trank, neckte er ihre Brustwarzen und strich über ihren hitzigen Körper. Mit wissendem Lächeln glitten seine Finger ihren Leib hinab und streichelten sie genau dort, wo sie ihn fühlen wollte. Wie in Trance löste sie schließlich ihre Lippen von seinem Handgelenk und lehnte sich zurück in die Kissen.


    Sie liebten sich in dieser Nacht, bis sie beide vollkommen erschöpft eng umschlungen einschliefen. Sabine hatte eine Hand in seinem Haar vergraben und hielt ihn, ohne sich dessen tatsächlich bewusst zu sein, unerbittlich fest.


    


    Zwei Wochen später hatte Sabine in München ihre Stelle gekündigt, die alte Wohnung an ihre Freundin Jeanette untervermietet und auf Raffaeles Rat hin bis auf ein Girokonto und ein Depot sämtliche Bankverbindungen aufgelöst. Der umsichtige Vampir hatte ihr erklärt, dass es gut möglich sein konnte, dass sie irgendwann vielleicht einige Zeit in Deutschland verbringen würde und dann über ein vorhandenes Konto sicher froh wäre. Kluger Mann!


    In Venedig hatte sie damit begonnen, mit Raffaele zu arbeiten. Wie erwartet, war er von ihrer Idee sehr angetan gewesen und so verbrachten sie Stunden im Labor oder in der weitläufigen Bibliothek des Anwesens, die Sabine gleich bei ihrem ersten Besuch vollkommen überwältigt hatte. Von uralten Handschriften und Pergamentrollen bis hin zu längst verloren geglaubten Originalausgaben – es fanden sich einfach ungeahnte Schätze in den unzähligen Regalen. Sabine war grenzenlos begeistert, nahm die Bücher jedes Mal andächtig und behutsam eines nach dem anderen zur Hand und blätterte mit geradezu kindlicher Begeisterung darin.


    Luca war hocherfreut, dass sie ihren Wissensdurst stillen konnte und eine sinnvolle Beschäftigung gefunden hatte, die sie geistig forderte, denn Sabine war eine kluge Frau, der es mit Sicherheit zu langweilig geworden wäre, die Tage lediglich damit zu verbringen, shoppen zu gehen und mit ihm zu plaudern. Sie hatte ihn in den letzten Tagen auch gar nicht mehr nach der Vergangenheit oder nach den Kindern der Dunkelheit gefragt. Er würde irgendwann sicher noch ein wenig zu erzählen haben, doch war er der Meinung, dass zu viel Wissen auf einmal sie überfordern oder gar erschrecken könnte. Luca war viel zu glücklich, sie hier bei sich zu haben, als dass er auch nur einen Gedanken an negative oder gar gefährliche Dinge verschwenden wollte.


    An einem kalten Abend im Februar, als gerade die letzten Strahlen der untergehenden Sonne die Wohngemächer des Palazzo in zart glänzendes Gold tunkten, platzte Raffaele mit sorgenvoller Miene in ein angeregtes Dreiergespräch, in dem es hauptsächlich darum ging, dass Spanier die Frauen am besten von allen anderen Männern auf diesem Planeten verstünden.


    Sabine hatte im Verlauf der Unterhaltung, die hauptsächlich von Luca und Angel bestritten wurde, Tränen gelacht und ihr Zwerchfell begann schon zu schmerzen. Am frühen Abend wollten sie ein Konzert auf der Piazza San Marco besuchen und den Abend danach in einer gemütlichen Trattoria ausklingen lassen. Leider musste Raffaele dieses Vorhaben zunichtemachen.


    „Luca, verzeih die Störung, aber es gibt Probleme auf Sardinien. Es tut mir sehr leid, eure Pläne zu durchkreuzen, aber du wirst dort hinmüssen, um dort nach dem Rechten zu sehen. Wenn alles gut geht, bist du schon in zwei Tagen wieder zurück. Sabine, bitte entschuldige, dass ich ihn dir für kurze Zeit entführen muss.“


    Sabine blickte fragend in die Runde. „Müsst ihr denn beide fahren? Ist etwas passiert?“


    „Ja leider. Gute Freunde von uns haben um Unterstützung gebeten. Es gibt Schwierigkeiten in der Familie. Sie hatten vor wenigen Tagen einen sehr seltsamen Todesfall, wir werden uns darum kümmern. Leider müssen wir sofort los. Angel, ihr kommt doch klar? Marcello und Andrea, unsere guten Geister, sind ja hier und werden sich um euch kümmern.“


    „In Ordnung, Raffaele, fahrt ihr nur, wir kommen hier mit Sicherheit auch allein zurecht“, versicherte Sabine.


    Angel erhob sich aus seinem bequemen Sessel und sah zu Sabine hinüber. „Wenn ihr euch verabschiedet habt, dann machen wir uns eben gleich zu zweit auf den Weg. Ich werde dich behüten wie meinen Augapfel.“


    Luca grinste. „Seltsam, gerade solche Aussagen machen mich bei dir immer nervös.“


    „Jetzt mal im Ernst, mein alter Freund. Ich bin die Zuverlässigkeit in Person, schließlich war ich schon vor dreihundert Jahren Bodyguard. Also, vertrau mir, Luca. Sie ist bei mir in den besten Händen.“


    „Hm, eben diese Hände und der Ausspruch sind der Widerspruch, der mir Sorge bereitet.“ Luca schnappte sich Sabine und ließ einen verdutzten Angel zurück. Während er im Schlafzimmer ein paar Kleidungsstücke in eine Reisetasche stopfte, versuchte er, Sabine zu beruhigen.


    „Mach dir keine Sorgen, mein Liebling. Es ist wirklich nur eine kurze Sache, wir müssen einfach dorthin. Die Familien pflegen engen Kontakt und wenn jemand um Hilfe bittet, vor allem bei einem so persönlichen Problem, dann ist es für uns eine Selbstverständlichkeit, dass wir füreinander da sind.“


    „Luca, du musst mir nichts erklären, ihr habt eure Regeln und die müssen eingehalten werden. Ich bitte dich nur, auf dich zu achten. Ich bin sicher, Angel wird alles tun, um meine Trauer über deine Abwesenheit zu mildern.“ Frech grinste sie ihn an.


    „Untersteht euch!“


    „Luca, das war ein Scherz!“


    „Ich weiß!“


    „Du bist unmöglich.“


    „Du kannst von Glück sagen, dass ich dich wie verrückt liebe, sonst müsste ich jetzt bei so viel Unverfrorenheit beleidigt sein.“


    „Mach mal. Ich kann mich ja dann bei Angel ausweinen, der versteht doch alle Frauen, oder?“


    „Irgendetwas sagt mir, ich sollte hierbleiben.“ Luca stand nun, fertig angezogen, vor dem Sofa. Er sah heute ziemlich martialisch aus mit seiner Lederjacke, den geschnürten dunklen Stiefeln und der schwarzen Cargohose.


    „Du siehst aus, als würdest du in den Krieg ziehen“, entfuhr es Sabine.


    „Keinesfalls, wir müssen, sobald wir dort angekommen sind, mit ein paar Quads über recht unwegsames Gelände, da bin ich lieber vorbereitet.“


    Er schulterte die Reisetasche und streckte ihr die Hand entgegen. „Na komm, begleite mich nach unten – und einen Abschiedskuss bekomme ich doch wohl auch noch, hoffe ich?“


    Sabine sprang auf und schlang die Arme um seinen Hals. „Was denkst du denn?“


    Es wurde ein langer, zärtlicher Kuss und er hätte ihrer Meinung nach gern noch etwas länger dauern können, doch sie spürte seine Anspannung und so folgte sie ihm in die Halle hinunter. Nur am Rande hatte sie das große, flache Bündel wahrgenommen, das er außer der Tasche noch bei sich trug. Es sah ein wenig aus wie ein Kleidersack, doch ehe sie sich darüber Gedanken machen konnte, drängte Raffaele schon zum Aufbruch. An der Anlegestelle würde ein Schnellboot warten, das sie zum Anleger am Bahnhof bringen sollte. Von dort aus würden sie mit einem Range Rover, der in einer Mietgarage stand, zum Flughafen fahren.


    Sabine und Angel winkten den beiden eine Weile nach, bis Angel befand, dass es jetzt an der Zeit sei, zu dem Konzert aufzubrechen, wenn sie noch etwas davon haben wollten. Sabine ließ sich gern ablenken und so verließen sie wenig später, warm eingepackt und angeregt plaudernd, den Palazzo in Richtung Piazza San Marco.


    


    Abdallah hörte die leisen Stimmen in der Eingangshalle seines Wüstenschlosses, weit hinter Hammamet, sofort. Die Aufregung, die sich im Haus verbreitete, konnte ihm auch nicht lange verborgen bleiben, sie fügte sich nahtlos in die Unruhe ein, die ihn seit Tagen nicht mehr losließ. Also legte er das Buch beiseite, in dem er eben gelesen hatte, und trat hinaus auf die Galerie, um nachzusehen, wer der späte Besucher denn war.


    Der junge Mann, der dort in seltsam gekrümmter Haltung auf einem der Sofas saß, erregte auf der Stelle sein Mitleid, aber er spürte auch, dass der Grund für dessen Anwesenheit kein erfreulicher war. Schnellen Schrittes überwand Abdallah die Treppen und eilte auf den Gast zu. Seine Frau Janan wie auch sein Sohn Habib waren bereits bei dem Neuankömmling, ebenso einer von den Dienern, der dem sichtlich erschöpften Mann soeben einen heißen Minztee reichte. Alle machten sofort respektvoll Platz, als Abdallah hinzutrat.


    Er wandte sich mit fragendem Blick dem Besucher zu, bereits ahnend, dass der Unbekannte schreckliche Nachrichten mit sich brachte. „Sei mir gegrüßt, Fremder, du bist uns willkommen! So sag mir bitte, was führt dich in mein Haus?“


    Der Angesprochene hob den Kopf und sah Abdallah verzweifelt an. „Herr, es ist etwas Furchtbares geschehen! Etwas, das nicht hätte passieren dürfen.“ Er versuchte vergeblich, die Fassung zu bewahren, konnte jedoch die Tränen nicht mehr zurückhalten, so sehr er auch mit sich rang. „Fürst Abdallah, es … es ist mein Herr, er wurde ermordet! Es geschah während des Umzuges in ein neues Domizil. Niemand außer dem engsten Kreis wusste davon. Er entschied es so spontan wie immer – so, wie es seit über zwei Jahrtausenden Tradition war. Er glaubte niemals, dass man ihm oder den Seinen etwas zuleide tun könnte. Nur wenige Kilometer vor dem Ziel griffen sie uns an. Es war eine Armee, wie ich sie noch nie erlebt habe! Nicht viele, aber sie haben gekämpft wie eine Legion. Voller Hass, voller Mordlust ... wir waren nicht auf etwas Derartiges vorbereitet, sie töteten alle – Frauen, Kinder, Diener, einfach alle! Niemand durfte überleben. Hätten sie mich nicht sicher tot geglaubt, ich stünde jetzt nicht hier. Die Mörder ließen alle im Sand der Wüste zurück, wissend, dass die Sonne alle Spuren beseitigen würde. Und sie wussten noch etwas. Sie waren bestens darin ausgebildet, die Kinder der Dunkelheit zu töten. Sie wussten, was ein Stoß ins Herz bewirkt und auch, wie man ein Herz zertrennt. Doch sie hatten die Stärke meines Herrn – auch wenn sie offensichtlich wussten, wer er war und was er war – bei Weitem unterschätzt. Selbst tödlich getroffen, gelang es ihm, noch so lange am Leben zu bleiben, bis er mir seine Botschaft auftragen konnte, die ich Euch hier und heute übermitteln soll.“


    „Freund, du sprichst in Rätseln, bitte fasse dich doch und sag mir, wer war dein Herr?“


    Ein erneuter Tränenstrom und das haltlose Schluchzen des Mannes machten es Abdallah schwer, die nun folgenden Worte zu verstehen. Also setzte der Fremde erneut an und nun endlich gelang es ihm, die schreckliche Nachricht zu überbringen: „Mein Herr war der Älteste unseres Volkes, Xerxes, das Licht in der Dunkelheit.“


    Janan und Habib stießen bei dieser Nachricht beide einen erschrockenen Schrei aus, während Abdallah regungslos vor dem Überbringer dieser entsetzlichen Mitteilung stand und versuchte, das soeben Gehörte zu verarbeiten. Endlich hatte er seine Fassung zurückgewonnen und wandte sich erneut an den Mann. „Das kann nicht sein, niemand wusste, wo er war, niemand außer den alten Fürsten! Und vor allem – niemand wusste, wer er war. Wie konnte das geschehen?“


    Abdallahs Stimme klang so unendlich traurig und müde, dass sein Sohn zu ihm trat und eine Hand tröstend auf die linke Schulter des Vaters legte. Abdallah ergriff sie dankbar und hielt sie fest, als gäbe sie ihm die Kraft, weiterzusprechen. „Bitte erzähl uns, was du erlebt hast! Ich flehe dich an: Sprich!“


    „Nachdem die Angreifer alle niedergemetzelt und sich nochmals versichert hatten, dass alle bis auf meinen Herrn tot waren, den sie, als er bereits schwer verletzt war, mit eisernen Fesseln angebunden hatten, riefen sie über ein Funktelefon jemanden an, um ihm mitzuteilen, dass der Auftrag erledigt sei. Es war, als hätten sie einen Sack Reis abgeliefert und nicht soeben fast dreißig Unschuldige gemeuchelt! Am anderen Ende herrschte deutlich hörbare Freude über den gelungenen Anschlag, doch ich ließ mir nichts anmerken und stellte mich weiterhin tot. Dann hörte ich, wie der Sprecher antwortete, dass er irgendetwas ,sofort mit Freuden tun würde‘. Da ich im unauffälligen Blinzeln geübt bin, konnte ich genau sehen, was nun geschah: Er beendete das Gespräch, ging hinüber zu meinem Herrn, setzte ihm sein Schwert direkt aufs Herz und wies ihn an, ihm in die Augen zu sehen. Mein Herr zeigte keinerlei Schwäche, er war bereit für den Tod. Doch dann erwähnte der Mann, der ansetzte, ihn zu töten, wer den Auftrag dafür erteilt und wem er seinen baldigen Tod zu verdanken hätte.


    Ich sah das Entsetzen im Angesicht meines Herrn und dann hörte ich den Schrei, kurz bevor das Schwert in seine Brust stieß. Sie ließen ihn liegen und verschwanden so lautlos, wie sie gekommen waren: als dunkle Schatten in der Nacht. Ich war mehr tot als lebendig und wollte nur noch sterben, da hörte ich meinen Herrn rufen. Obwohl er sterbend im Sand lag, sprach er klar und deutlich zu mir, er wies mich an, zu ihm zu kriechen, meine Wunden mit seinem kostbaren Blut, in dem er lag und das noch immer aus ihm heraussprudelte, zu heilen. Ich wollte es nicht tun, doch er flüsterte, dass das Leben vieler davon abhinge. Also tat ich, was er mir befahl. Er wies mich an, in seinem geheimen Domizil einige Dokumente zu holen, die ich aber nicht öffnen sollte. Sie sind für Euch, Fürst Abdallah. Hier, bitte, mein Herr! Ich bin vier Tage lang gelaufen, um den letzten Willen meines Herrn zu erfüllen. Nun bin ich mit meiner Kraft am Ende und weiß nicht, wozu ich nun noch auf dieser Welt sein sollte.“


    Er schluchzte und reichte Abdallah eine Rolle aus Leder. Es war altes Leder, an vielen Stellen porös, doch noch immer in einem Stück, obwohl es aussah, als habe es Jahrhunderte überdauert. Abdallah griff mit steinerner Miene danach und hielt es ehrfürchtig in den Händen, bevor er leise antwortete.


    „Dies ist sie also, die Schriftrolle, die unsere größten Geheimnisse in sich birgt. Bei allen Göttern, warum nur, warum musste ausgerechnet er sterben? Mit ihm ist so vieles von uns gegangen!“ Tränen schimmerten in seinen Augen, als er sich wieder an seinen verzweifelten Gast wandte. „Wie lange hast du ihm gedient und wie heißt du?“


    „Ich durfte dreihundertsechsundsechzig Jahre an seiner Seite verbringen. Meine Mutter war eine seiner Blutsklavinnen, sie starb ebenfalls bei dem Überfall. Mein Name ist Hichem.“


    Es schien Abdallah große Überwindung zu kosten, doch irgendwann musste die Frage gestellt werden, deren Antwort er offenbar so sehr fürchtete.


    „Xerxes hat dir den Namen dessen gesagt, der ihn ermorden ließ, und du hast es auch aus dem Mund dieses Mörders selbst vernommen. Hichem, nenne mir den Namen!“


    Der Mann sah Abdallah angsterfüllt an. Und dann sprach er den Namen aus, der seit über zweitausend Jahren eigentlich nur noch Staub in der Wüste sein sollte – den Namen desjenigen, der über zwei Jahrtausende wie die Pest unter den Menschen und den Kindern der Dunkelheit wütete.


    Abdallah, der die Überlieferung kannte, der wusste, was dies bedeutete, war starr vor Schreck. Weder Janan noch Habib konnten erahnen, was dieser Name in ihm auslöste. Er atmete tief ein, um sich etwas zu beruhigen, dann bat er seine Familie und seinen Gast, ihn zu entschuldigen.


    „Ich muss Raffaele und Vittorio Bescheid geben – unverzüglich! Kein Kind der Dunkelheit ist ab heute mehr sicher!“
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    Sabine beobachtete Angel mit leisem Kopfschütteln. „Du weißt schon, dass du ein schrecklicher Kindskopf bist?“


    Während sie beide lässig auf der Statue eines geflügelten Löwen sitzend dem Konzert lauschten, warf der stolze Spanier einem kleinen Mädchen, das über der Schulter ihres Vaters hing, eine Kusshand zu und die Kleine küsste vor Freude quietschend zurück.


    „Angel, ich entdecke ungeahnte Seiten an dir!“ Sabine war überrascht.


    „He, was denkst du denn? Ich liebe Kinder, ist die kleine Göre nicht bezaubernd?“ Angel winkte dem Kind noch einmal zu und glitt dann elegant von dem steinernen Löwen. „Kommt, Gnädigste, eine Stunde klassische Musik muss reichen, vor allem um diese Jahreszeit.“ Er half Sabine herunter und sie verschwanden in den kleinen Gassen hinter der Piazza. Hier schlug Angel diverse Lokale vor, aus denen Sabine eine bezaubernde Trattoria auswählte.


    „Also mal im Ernst. Dafür, dass ihr angeblich nichts esst und trinkt, kennt ihr euch alle verdammt gut aus.“


    „Ja, natürlich. Erstens macht es Spaß und zweitens isst du doch auch, oder? Es ist so angenehm, mit einer schönen Frau in einem Restaurant zu sitzen, zu reden, zu lachen. Hallo! Schließlich leben wir ja!“


    „Wenn du Frauen und Kinder so magst, dann solltest du dich irgendwann einmal mit einer der vielen schönen Frauen in deinem Leben zusammentun und eine Familie gründen. Wie wäre es damit?“


    Das fröhliche Gesicht des Spaniers verdunkelte sich zusehends. „Nein, ich denke, das wäre keine so gute Idee. Du musst wissen, ich hatte einmal Frau und Kind. Mein kleiner Sohn durfte jedoch nur seinen ersten Geburtstag erleben und meine Frau starb in meinen Armen an der Pest. Das ist jetzt zwar über dreihundert Jahre her, aber einige Wunden heilen nur oberflächlich, vollkommen egal, wie lange du lebst.“


    „Verzeih, Angel, ich wollte keine alten Narben aufreißen. Es tut mir wirklich leid.“ Sabine war deutlich geknickt. Das waren ernste Worte, die sie in der Zeit, in der sie ihn kannte, von dem fröhlichen Latino so noch nie gehört hatte. Die Erinnerung musste wie ein Stachel in seinem Fleisch sitzen.


    „Schon gut, du kannst ja nicht wissen, wo ich mich vor ein paar Hundert Jahren herumgetrieben habe, nicht wahr?“


    Sabine war noch immer in Sorge wegen Luca, also musste sie Angel einfach fragen. „Sag mal, ist das, was Luca jetzt tun muss, irgendwie gefährlich?“


    Angel grinste nur. „Quatsch, doch nicht für Luca, für den ist das ein Klacks. Im Ernst, du musst dir keine Sorgen machen. Luca kann ganz sicher auf sich aufpassen. Er ist einer unserer Besten“ Da er nicht gewillt schien, mehr zu erzählen, beließ sie es dabei und entschied, Angels beruhigender Aussage einfach Glauben zu schenken. Ihr blieb ja sowieso nichts anderes übrig.


    Sabine hatte sich ein Risotto mit Hühnchen und Ananas bestellt und als es kam, lief ihr sofort das Wasser im Mund zusammen, so gut duftete es.


    „Lass es dir schmecken, riecht sehr lecker.“ Angel blickte ein bisschen wehmütig auf den dampfenden Reis.


    „Möchtest du kosten? Luca meinte mal, ein klein wenig würde gehen?“


    Angel verzog bedauernd das Gesicht. „Das ist lieb gemeint, aber mir ist nachher ein Schluck Espresso oder ein Amaretto lieber. Iss du nur, ich sehe zu, wie du genießt.“


    Nachdem Sabine gegessen hatte, flanierten sie über die Rialtobrücke und am Canal Grande bis zu einem kleinen, unauffälligen Stehcafé, an dem die Touristen achtlos vorbeiliefen. Venezianer aber wussten, dass es hier das köstlichste Gebäck der ganzen Stadt und den besten Kaffee mit Amaretto gab.


    Während Sabine sich das süße Teilchen schmecken ließ, nippte Angel hingebungsvoll an dem heißen Getränk.


    „Was passiert eigentlich, wenn ihr Alkohol trinkt? Zeigt das bei euch irgendeine Wirkung?“


    Angel kicherte. „Oh ja, wir reagieren darauf so ähnlich wie ihr. Der einzige Unterschied ist, dass wir nicht lustig oder albern werden, sondern eher schwermütig, wir driften in so eine Art Traumwelt ab. Was für dich aber viel interessanter ist, mi amor, es regt unseren Sexualtrieb an. In Situationen, wo wir ansonsten gut in der Lage wären, unsere Handlungen zu kontrollieren, ist es schwer, sich zu zähmen, wenn wir Alkohol im Körper haben. Wir haben das vor langer Zeit schon herausgefunden. Die oft willigsten Blutwirte waren schon früher ziemlich angeheitert. Das war gut für uns, weil es so noch leichter war, ihnen im Nachhinein die Erinnerung zu nehmen. Dummerweise hatten wir aber mit ihrem Blut auch ihren Alkoholspiegel intus. Wenn es sich dann um Damen handelte, hatten die meist viel Freude mit uns.“


    „Du gibst mir jetzt auf der Stelle diesen Amarettokaffee, hast du mich verstanden? Hör sofort auf, das zu trinken!“


    Angel strahlte sie nur herausfordernd an. „Kannst du knicken, Herzblatt. Die paar Tropfen kannst du mir ruhig gönnen, die vertrage ich allemal. Keine Panik, mi amor, ich gedenke nicht, über dich herzufallen.“ Angels Blick war dermaßen treuherzig, dass Sabine sich erst einmal an ihrem Gebäck verschluckte.


    „Du bist unmöglich, das erzähle ich Luca!“ Sabine lachte und knuffte Angel kräftig in die Seite.


    „Lass das lieber. In der Richtung versteht der Mann keinen Spaß. Wirklich, du bist alles für ihn. Ich kenne ihn seit über dreihundert Jahren, aber so glücklich war er noch nie. Es mag ja blöd klingen, doch er hat tatsächlich Hunderte von Jahren auf dich gewartet. Er hat es verdient, endlich wieder zu lieben. Du bist das Beste, das ihm passieren konnte. Und wenn ich hier irgendwelche Machosprüche ablasse, dann nimm das bitte nicht ernst, das liegt bei mir in den Genen. Sei versichert, dass du in mir immer einen Freund haben wirst. Wenn du mich brauchst, dann bin ich für dich da – und du weißt, wie ich das meine, oder?“


    „Danke, Angel, das bedeutet mir viel. Und ich erzähle es ihm nicht.“


    „Kluge Entscheidung, ich mag mein Leben nämlich und darum würde ich es gern behalten, alles klar?“


    „Ich denke schon, aber es wird langsam kühl – komm, lass uns nach Hause gehen.“ Sabine fröstelte ein wenig in der klaren Winternacht und der Gedanke an ein Feuer in dem schönen offenen Kamin in ihrem Zimmer war äußerst verlockend.


    „Gut, gehen wir. Ich bringe dich heim, werde dann aber noch mal verschwinden.“


    „Ach, du Schande! Ich gedankenlose Egoistin, du hast Hunger! Bitte entschuldige, daran habe ich ja gar nicht gedacht. Jetzt aber schnell!“


    „Komm, so schnell verhungere ich nun auch nicht. Im Notfall hab ich ja dich...“


    „Du bist wirklich unverbesserlich, kannst du mal kurz ernst bleiben?“


    „Warum? Ich habe das gerade todernst gemeint.“


    „Hast du nicht – oder etwa doch?“ Sabine seufzte hörbar. „Ich sehe schon, ich bin dir nicht gewachsen.“


    „No, mi corazón, das bist du nicht.“


    Im Handumdrehen waren sie daheim angelangt, Angel küsste sie zum Abschied auf die Stirn und war verschwunden, ehe Sabine antworten konnte.


    Der Palazzo war verschlossen und erst auf ihr Klingeln hin öffnete Marcello, einer der beiden Diener, das Tor. „Buona sera, Sigñora. Ich hoffe, Sie hatten einen angenehmen Abend.“


    Sabine wechselte noch ein paar freundliche Worte mit ihm und ging dann hinauf in ihr Schlafzimmer, wo, wie erhofft, ein warmes, fröhlich flackerndes Kaminfeuer sie erwartete. Abgesehen davon, dass Marcello und Andrea offenbar Gedanken lesen konnten, war sie auch froh darüber, nicht allein im Haus zu sein. Sie hatte sich bereits in ihr Bett gekuschelt, als sie hörte, wie auch Angel zurückkehrte und leise in seinen Räumen verschwand. Mit ihm im Haus fühlte sie sich absolut sicher und schlief zufrieden und glücklich ein.


    


    Es war eine wundervolle und sternenklare Nacht. Vor zwei Stunden hatte das Schnellboot von Fürst Massimo ihn und Raffaele in Porto Cervo in Sassari auf Sardinien abgesetzt. Das Treffen mit Fürst Massimo war kurz und unendlich traurig gewesen. Als Luca jetzt sein Quad alleine über die Hügel in Richtung Costa Verde jagte, stiegen viele Erinnerungen in ihm auf. Er war schon oft auf dieser schönen Insel gewesen, denn Fürst Massimo hatte hier eine wunderschöne Residenz, weitab vom Touristenrummel. Ebenso wie sein Sohn Pietro, der für seine Familie und sich einen herrlichen Bungalow im alten Stil erbaut hatte, in dem sie alle einst fröhliche Stunden verlebt hatten.


    Nun hatte Pietro keine Familie mehr, die den Frühling und die Mandelblüte hätte genießen können. Anfang Dezember letzten Jahres, also schon vor über zwei Monaten, war seine Tochter Carla spurlos verschwunden und vor einer Woche fand er seinen einzigen Sohn am frühen Morgen tot am Strand. Mühsam hatte er nach dem Verschwinden von Carla versucht, Haltung zu bewahren, weiterzuleben und seiner Frau Mut zu machen, aber die ausgeblutete Leiche seines Sohnes zu finden, war endgültig zu viel für ihn gewesen. Ohne große Erklärungen hatte er seine Frau in das behütete Familiendomizil der Danieli nach Rom bringen lassen und damit begonnen, sich in seinem Anwesen zu verschanzen. Sein Vater hatte tagelang verzweifelt auf ihn einzuwirken versucht, leider vergebens. Die Trauer und der Hass trieben Pietro Schritt für Schritt in den Wahnsinn. In den Nächten begann er, harmlose Spaziergänger zu überfallen und sie fast blutleer zurückzulassen. Als ihm das nicht mehr genügte, tötete er Einheimische, in dem irren Glauben, dabei den Mörder seines Sohnes zu finden. Pietro hatte nicht nur die Kontrolle über sich verloren. Er war zu einer Gefahr für die Kinder der Dunkelheit geworden, da er auf niemanden mehr hörte. Daher wusste Massimo, auch wenn es ihm das Herz brechen würde, was er zu tun hatte.


    Luca war erstaunt gewesen, wie gefasst der Fürst bei ihrer Begrüßung am Hafen gewirkt hatte. Er selbst hätte für sich in der gleichen Situation nicht die Hand ins Feuer legen können. Massimo kannte Luca und wusste, er würde seine Aufgabe so präzise erledigen, wie man es von ihm gewohnt war. Luca bremste das Quad und sah sich rasch um. Sein Instinkt hatte ihn nicht betrogen, er hatte sein Ziel erreicht. Eilig schob er das Gefährt unter ein paar große Büsche, die bereits einige Blüten, die ersten duftenden Boten des Frühlings, trugen. Den Rest des Weges musste er zu Fuß bewältigen, das laute Quad hätte zu viel Aufmerksamkeit erregt.


    Wie ein schwarzer Panther rannte Luca durch die Nacht und erreichte nur wenig später die Mauern von Pietros Anwesen. Fürst Massimo hatte am vergangenen Morgen die Wächter abgezogen, die schon seit Carlas Verschwinden dort für Sicherheit gesorgt hatten. Wenn sein Enkel sich an die Anweisungen, nur mit einem Leibwächter loszuziehen, gehalten hätte, würde er vielleicht noch leben und Luca stünde jetzt nicht hier. Doch alles Wenn und Aber war mit der heutigen Nacht unwichtig geworden.


    Mit einem geschmeidigen Satz überwand Luca die zwei Meter hohe Mauer und kam geräuschlos im weichen Gras auf. Am ganzen Haus waren die hölzernen Fensterläden geschlossen und alles sah verlassen und leer aus. Aber er wusste es besser. Luca konnte Pietro wittern – und er war sehr gut zu spüren, denn sein Wahnsinn ließ ihn alle Vorsicht vergessen, er schirmte sich in keinster Weise ab. Leise umrundete Luca den Bungalow und kletterte dann blitzschnell auf das Dach des langgezogenen Gebäudes. Vor vielen Jahren hatten Pietro und er in einer warmen Sommernacht hier auf dem Dach gelegen und über ihre Zukunft nachgedacht. Große Pläne waren es gewesen und nun hatte das Schicksal beschlossen, dass es keine Zukunft mehr für den Freund geben sollte.


    Luca fand die Fluchtluke sofort wieder, die vom elterlichen Schlafraum aus hinauf auf das Dach geführt hatte. Sie war unverschlossen. Im Innern des Hauses, das immer gepflegt und geschmackvoll eingerichtet gewesen war, roch es muffig und über den Möbeln lag eine hässliche Staubschicht. Lucas Schritte waren so leicht und leise, dass niemand ihn hören konnte. Aus der Küche drang flackernder Kerzenschein durch den Spalt der nur angelehnte Tür. Luca presste sich an die Mauer und stieß von dort aus behutsam die Tür weiter auf. Pietro stand mit dem Rücken zu ihm am Tisch und reinigte gerade seine Pistolen. Das braune, dichte Haar stand ihm wirr und ungepflegt vom Kopf ab und seine Jeans, ebenso wie sein hellbraunes Hemd, waren mit dunklen Blutflecken der Menschen übersät, die er angegriffen und zum größten Teil getötet hatte.


    Luca zog seine Waffe aus dem Halfter am Gürtel. Langsam schob er sich in die Küche und näherte sich dem einstigen Freund. „Guten Abend, Pietro! Du siehst ziemlich mies aus.“


    Der überraschte Vampir schoss herum und starrte Luca an, als sähe er ein Gespenst. Er zischte und begann vor Wut sofort, am ganzen Körper zu zittern.


    „Verschwinde, hau ab, ich will hier niemanden sehen! Ich muss fertig werden und dann raus. Es gibt viel zu tun.“ Sein hohes, wildes Lachen klang verrückt und für Unbeteiligte sicher furchteinflößend. Nicht aber für Luca, der ging unbeeindruckt weiter auf Pietro zu.


    „Nein, mein Freund. Du musst nirgends hin. Es bringt weder deine Tochter noch deinen Sohn zurück, wenn du unschuldige Menschen abschlachtest. Ich bitte dich, komm zu dir. Lass mich dir helfen. Lass mich deinen Vater rufen, er wird sich um dich kümmern.“


    „Vergiss es einfach, niemals! Sie werden alle dafür bezahlen. Alle! Hörst du? Sie alle auf dieser Drecksinsel haben mein kleines Mädchen auf dem Gewissen, sie haben meinen Sohn getötet.“ Pietro starrte mit irrem Blick auf seine blutverkrusteten Hände. „Sie haben ihm das Herz herausgeschnitten, diese Dreckskerle. Sie wollten uns nie auf ihrer Insel, jetzt töten sie uns und ich töte sie. Es ist ein gutes Gefühl sie verrecken zu sehen.“ Mit einer Hand tastete er nach dem alten Colt, der auf dem Tisch in Griffweite lag.


    Luca war jetzt ganz nah und keine von Pietros Bewegungen entging ihm. Sorgsam achtete er darauf, wo der verwirrte Vampir gerade seine Hände hatte. „Pietro, hör mir zu! Bitte denk nach. Ein Mensch hätte deinen Sohn nicht auf diese Weise töten können, warum willst du das nicht verstehen? Es waren Vampire, die ihn töteten, es waren keine Sterblichen, es waren Bestien der Nacht. Verstehst du das?“


    „Pah, du kannst mir viel erzählen. Keines der Kinder der Dunkelheit kommt hierher, um uns zu töten. Das Menschenpack hat sich zusammengerottet, sie haben ihn zerstückelt, sie waren es – und jetzt zahlen sie dafür, und zwar nicht zu knapp. Keine Vampire auf der Insel, keine Vampire.“ Wie ein Mantra wiederholte er immer wieder die gleichen Worte. „Keine Vampire, keine Vampire …“


    Luca versuchte es erneut. „Pietro, was du tust, bringt alle in Gefahr. Deinen Vater, deine Mutter, versteh doch, du fügst ihnen und deiner Familie irreparablen Schaden zu! Es geht schon das Gerücht einer Blut trinkenden Bestie über die Insel. Pietro, bitte lass die Pistole liegen und komm mit mir. Du brauchst Hilfe.“


    „Nie und nimmer. Ich lasse mich nicht einsperren, ich habe andere Pläne!“


    „Verdammt, Pietro, du bist zum Mörder geworden, zum unkontrollierbaren Wahnsinnigen! Hast du eine Ahnung, wie schwer es deinem Vater gefallen ist, mich zu rufen?“


    „Egal! Ich werde sterben, viele habe ich auf diesem Weg schon mitgenommen und es werden noch mehr werden, das schwöre ich. Du bist der Nächste!“


    Für einen Menschen wäre die Schnelligkeit, mit der er jetzt nach der Waffe griff, das Ende gewesen. Nicht so für Luca. Er war zu oft in derartigen Situationen gewesen, um auch nur den kleinsten Fehler zu machen. Ehe Pietro den Colt auf ihn richten konnte, hatte er sein Schwert aus der Scheide auf seinem Rücken gezogen, die Klinge sang und Pietro lag vor ihm auf dem staubigen Küchenboden. Das Blut lief in Strömen aus dem Körper des sterbenden Vampirs und Luca wollte seinem Leid gerade ein Ende setzen, als Pietro ihm Einhalt gebot.


    „Siehst du, ich sagte doch, ich werde sterben“, murmelte er. „Ich war zu feige, um meinem Leben auf ehrenhafte Weise ein Ende zu bereiten und, ich gebe zu, ich wollte es auch nicht. Ich wollte auch andere leiden sehen, sie haben gewinselt und um ihr mickriges Leben gebettelt. Ich bereue es nicht, ich habe gelitten, sie haben gelitten!“


    „Mann, du verdammter Idiot! Warum? Du hast die Falschen leiden lassen, die Mörder deines Sohnes laufen noch frei herum! Du wusstest, was es bedeutet, wenn ich hier auftauche.“ Luca war neben Pietro auf die Knie gesunken.


    Der versuchte zu nicken, was mit halb durchtrennter Kehle nicht so leicht war. „Ja, gut, dass du es getan hast. Du bist der Beste. Ich wusste, es würde ein sauberer Schnitt werden. Und jetzt bring es zu Ende. Los, mach schon.“


    Pietro schloss die Augen, Luca hob erneut sein riesiges Schwert, stieß die Klinge durch das noch immer schlagende Herz seines alten Freundes und zertrennte es in zwei Teile. Der Vampir ließ den Kopf endgültig sinken und Luca wusste, dass sein Auftrag erfüllt war. Pietro war tot. Er zog das Schwert aus dem leblosen Körper und legte es neben sich ab. Dann stand er auf, suchte in der Küche nach sauberen Tüchern, reinigte Pietros Körper, strich ihm behutsam das wirre, verklebte Haar aus dem Gesicht und wischte ihm das verkrustete Blut vom Mund. Unter dem Blut und dem Schmutz kam zumindest ansatzweise wieder der gut aussehende Mann zum Vorschein, der Pietro einmal gewesen war.


    Erst, als er den einstigen Freund soweit gewaschen und hergerichtet hatte, dass sein Vater bei seinem Anblick nicht noch mehr leiden musste, als er es eh tun würde, stand Luca müde auf und zog sein Handy hervor. Nach nur dreimaligem Klingeln nahm Fürst Massimo das Gespräch an.


    „Es tut mir leid, Massimo. Es ist vollbracht. Du kannst ihn abholen lassen.“


    Luca reinigte sein Schwert, steckte es mit geübtem Griff zurück in die Scheide, verstaute seine Pistole im Holster und setzte sich dann ein letztes Mal neben den Mann, den er hatte töten müssen.


    „Leb wohl, alter Freund, bald wirst du deinen Sohn wiedersehen. Wenn du meine Familie triffst, sag ihnen, dass ich sie über alles geliebt habe. Ich habe das hier nicht gewollt, warum verflucht noch mal, hast du dir nicht helfen lassen?“ Er strich noch einmal über die mittlerweile weiße, kalte Wange des Toten und als er den Geländewagen von Massimos Männern hörte, ging er hinaus und öffnete die Tür.


    „Er ist in der Küche. Erweist ihm Respekt!“


    Die Männer, allesamt große und eindrucksvolle Wächter des Fürsten, senkten die Häupter. „Selbstverständlich, Sigñore de Marco. Friede für Sie und Friede uns allen!“


    „Friede.“ Mit dem gemurmelten Abschiedsgruß verschwand Luca in der Dunkelheit. Pietros Tod war auch für ihn ein herber Verlust. Jemanden töten zu müssen, den man kannte und schätzte, tat auch nach so vielen Jahren, in denen er diese Aufgabe nun schon ausführte, noch immer unendlich weh.


    Luca hätte nicht erwartet, Massimo vor der Abreise noch einmal zu sehen. Doch der starke, stolze Mann ließ es sich nicht nehmen, sich von ihm und Raffaele zu verabschieden. Nicht nur das, er lud sie sogar ein, den Tag noch bei ihm und seiner Frau zu verbringen und mit ihnen gemeinsam von Pietro Abschied zu nehmen. Er kam damit intuitiv dem unausgesprochenen Wunsch Lucas entgegen, der Abschiedszeremonie beizuwohnen und so dem einstigen Freund angemessen Lebewohl sagen zu können. Zwar zog es ihn mit jeder Faser seines Herzens zurück nach Venedig und zu der Frau, die dort auf ihn wartete, aber das hier war etwas, das man nicht einfach umgehen konnte. Es galt, Traditionen zu wahren, also rief er bei Sabine im Palazzo an.


    


    Ziemlich blass um die Nase, klappte Sabine ihr Handy zu.


    „Schlechte Nachrichten, corazón?“


    Sie zuckte unwillkürlich zusammen. Angel war wieder einmal gänzlich geräuschlos hinter ihr aufgetaucht. „Könntest du dir bitte angewöhnen, irgendein Geräusch zu machen, wenn du dich anschleichst? Du kostest mich jedes Mal einen Tag meines Lebens.“


    Angel zuckte nur lässig die Schultern. „Darum heißt es ,anschleichen‘, Süße, aber ich bin gar nicht geschlichen. Ich bin nun mal ein stiller, unauffälliger Typ.“


    Sabine hüstelte leise. „Unauffällig? Naja.“


    „Also, was ist los? Du siehst aus, als hättest du eben gerade keine guten Neuigkeiten erfahren.“


    Sabine wurde schlagartig wieder ernst. „Habe ich auch nicht. Das war Luca. Sie bleiben bis heute Nacht auf Sardinien. Der Sohn des Fürsten ist tot. Fürst Massimo hat sie eingeladen, bei der Abschiedszeremonie dabei zu sein, was immer das ist. Es scheint Luca ziemlich mitzunehmen.“


    Angel sah traurig aus. „Dann musste es also geschehen. Sehr schade, Pietro war ein guter Mann. Wir hatten viel Spaß in den letzten zweihundert Jahren. Es ist eine schöne und ehrenhafte Geste, dass Raffaele und Luca beim Abschied dabei sein sollen. Ich denke es ist sehr wichtig, für Massimo und für die beiden.“


    „Was ist denn eine Abschiedszeremonie?“


    „Wenn ein Kind der Dunkelheit aus dem Leben scheidet – egal, wodurch – dann nimmt die ganze Familie von ihm oder ihr Abschied. Der Tote wird wunderschön hergerichtet und mit allen Ehren aufgebahrt, dann wird der Leichnam kurz vor Sonnenaufgang ins Freie gebracht. Alle verabschieden sich von dem Toten, geben ihm letzte Liebesgrüße oder Erinnerungsstücke mit. Der Vater, der Lebenspartner oder die Kinder sprechen die Abschiedsworte. Sobald die Sonne aufgeht, ziehen sich alle zurück und der Leichnam wird von der Sonne verbrannt. Bei einem Toten geht das ziemlich rasch. Das, was die Sonne sich nicht holt, erledigt der älteste Anwesende, indem er die sterblichen Überreste anzündet. Die Asche wird dem Wind übergeben.“


    Sabine schniefte leise. „Das ist eine schöne Zeremonie, auch wenn der Anlass ein sehr trauriger ist.“


    Angel nickte zustimmend. „Stimmt, es ist etwas sehr Würdevolles und es berührt immer die Herzen aller, die teilnehmen.“


    „Hast du das schon oft mitgemacht?“


    „Na ja, in über dreihundert Jahren passiert natürlich viel. Leider verlassen uns in der Zeit auch lieb gewonnene Freunde. Das ist nun einmal so.“


    „Ich dachte, ihr seid unsterblich?“ Sabine schien verwirrt.


    Angel lächelte nachsichtig. „Unsterblichkeit ist relativ, wie unser alter Freund Albert Einstein sagen würde. Stell dir vor, du bist etwas über fünfhundert Jahre alt. Du hast dein Leben und noch viel mehr gelebt. Du hast Kinder gezeugt und sie heranwachsen sehen, hast Kriege kommen und gehen sehen. Teils haben menschliche Freunde und Vertraute dein Leben begleitet und du sahst sie altern und sterben. Nicht jeder will ewig leben, selbst wenn es ihm bestimmt wäre. Nimm jetzt bitte einmal an, eines deiner Kinder wird von der Bombe eines Wahnsinnigen zerfetzt oder der Mensch an deiner Seite, der dein Leben über Hunderte von Jahren geteilt hat, kommt mit dem Irrsinn dieser modernen Welt nicht mehr zurecht. Nicht jeder arrangiert sich so gut mit der Moderne wie zum Beispiel wir drei. Dann kommt es vor, dass jemand freiwillig und in Abstimmung mit seinen Lieben aus dem Leben scheidet. Es bedarf enormer Kraft, denn du musst dir vorstellen, sie legen sich teils Hand in Hand in die Sonne und warten so auf ihren Tod. Dieser Tod ist schmerzhaft und solange Blut in dir ist und dein Herz schlägt, dauert es lange, bis die Sonne ihren Kampf um dein Leben gewinnt. Ein Normalsterblicher kann diese Willensstärke wohl kaum nachvollziehen.“


    „Oh mein Gott, wie schrecklich.“ Sabine schauderte. „Es muss grausam sein, dabei zusehen zu müssen.“


    „Der Respekt und die Liebe zu denen, die sich entschieden haben, zu gehen, gebieten es dir, das mit den Sterbenden durchzustehen. So ist das Leben, mi corazón.“


    „Ihr seid starke Wesen, den Menschen definitiv in vielem überlegen. Bewundernswert. Ihr hättet doch längst die Menschen unterwerfen können“, schniefte Sabine schließlich.


    „Und uns dann mit diesen renitenten, unbelehrbaren Wesen, diesem streitsüchtigem, habsüchtigem und zutiefst egoistischem Volk herumstreiten? Alles, nur das nicht.“ Angel strich sich nachdenklich über die dunklen Locken. „Aber es gab sicher schon mehrere Male Versuche von entarteten Vampiren, dies zu tun. Nur wurden sie bisher immer rechtzeitig daran gehindert.“ Er kicherte boshaft. „Sonst gäbe es inzwischen so etwas wie Supermärkte für Vampire. Heute im Angebot: bissfeste, hübsche und intelligente Blondinen zum absoluten Sonderpreis. Greifen Sie zu, solange der Vorrat reicht!“ Angel beäugte Sabine belustigt. „Wie fändest du das?“


    „Nicht lustig!“


    „Hey, corazón, wo ist dein Sinn für Humor?“


    „Wenn’s um meine Halsschlagader geht, ist mein Humor quasi nicht existent!“


    Angel seufzte. „Schade, ein kleiner Imbiss wäre jetzt nicht übel gewesen.“


    „Trau dich!“


    „Das war ein Witz! Glaubst du, ich würde es auch nur wagen, dich anzuzapfen? Luca ist mehr oder weniger mein Bruder. Das ist so ein Ehrending, du verstehst?“


    „Ich denke schon und ich bin sehr froh darüber, dass ihr alle so viel Ehre im Leib habt und so sanftmütig seid.“


    „Gut, dass du nur uns kennst, so hast du einen guten Einstieg in unsere Welt. Es gibt auch andere, aber das kommt noch früh genug. Mir ist ein wenig langweilig. Sag mal hast du eine warme Jacke oben?“ Sabine nickte zustimmend, auch wenn sie das Thema gern etwas vertieft hätte, denn das klang dann doch ein wenig beunruhigend. Aber Angel ließ ihr keine Zeit dazu.


    „Dann zieh sie mal an, meine Hübsche. Die Sonne geht unter, wir machen einen kleinen Ausflug. Nicht, dass du später behauptest, du hättest dich mit mir zu Tode gelangweilt. Das würde meinen Ruf irreparabel schädigen, das kann ich leider nicht riskieren. Los, mach hin!“


    Angel stupste sie unnachgiebig aus dem Zimmer und während Sabine lachend die Treppe hinaufeilte, um sich etwas Warmes anzuziehen, musste sie sich eingestehen, sehr froh darüber zu sein, dass sie dem guten Part der Kinder der Dunkelheit zuerst begegnet war. Der finstere konnte gern noch etwas auf sich warten lassen.


    In eine Jeans, eine warme Lammfelljacke und passende Boots gepackt, stiefelte sie nur wenige Minuten später wieder in die Halle. Angel war natürlich schon fertig und stand in einem engen Bikeroutfit vor ihr..


    „Was hast du denn vor?“


    „Neugierig wie immer! Lass dich einfach überraschen!“ Schnellen Schrittes, was bei einem Vampir wirklich schnell war, gingen sie zu den Fähr-Anlegestellen am Markusplatz. Angel erstand ihre Tickets, wobei das arme Mädel hinter dem Counter sich bei der Wechselgeldrückgabe einige Mal verzählte, da sie Angel ununterbrochen wie gebannt anstarrte. Während sie auf die nächste Fähre warteten, genoss Sabine den wunderbaren Blick über die abendliche Lagune.


    Wenig später fanden einen schönen Platz im hinteren Teil des Schiffes, wo sie windgeschützt waren, und Sabine stellte fest, dass es die Fähre zum Bahnhof war, die Angel ausgesucht hatte. Wie sehr hatten sich doch die Rahmenumstände seit ihrer letzten Fahrt auf dieser Route geändert! Niemals hätte sie zu hoffen gewagt, dass sie gleich in ein regelrechtes Märchen stolpern würde, anstatt in Venedig nur ein paar glückliche Tage zu verbringen sie. Noch dazu in ein Märchen mit solch unglaublichen Darstellern!


    Sie wusste schon, dass die Männer am Bahnhof eine große Garage angemietet hatten, wo ein Fuhrpark ihnen rund um die Uhr zur Verfügung stand. Als sie angelangt waren, sperrte Angel eine Tür direkt daneben auf und schob das Rolltor hoch. Dahinter stand, groß und im letzten Restlicht dieses Februartages blitzend und funkelnd, eine höchst beeindruckende Harley.


    Angel strahlte übers ganze Gesicht. „Na, was sagst du?“


    „Ich bin sprachlos, die Maschine ist ja eine Wucht!“


    „Das kannst du laut sagen, Lady. Das Baby ist mein ganzer Stolz. Am Rande möchte ich noch erwähnen, dass du die erste bist, die mitfahren darf.“


    „Was jetzt? Machen wir eine nächtliche Motorradtour?“ Sabine war im wahrsten Sinne des Wortes etwas überfahren.


    „Nein, corazón, ich werfe mich immer in mein Motorradoutfit, wenn ich mir die Maschine mal wieder ansehen will. Natürlich machen wir eine kleine Tour.“ Angel schüttelte grinsend den Kopf. Er schob das schwere Teil mühelos aus der Garage, Sabine folgte ihm und er schloss das Tor.


    Liebevoll streichelte er den blitzenden, verchromten Lenker, ehe er sich auf den Sattel schwang. „Na los, rauf mit dir, oder willst du hier Wurzeln schlagen?“


    Sabine ließ sich das nicht zweimal sagen, denn auch wenn sie bis heute nicht allzu viele Gelegenheiten dazu gehabt hatte, so liebte sie es doch sehr, auf einem Motorrad zu sitzen. Noch dazu war das jetzt keiner von den klappernden Reiskochern, auf denen sie während ihrer Schulzeit hinter pubertierenden Mitschülern gesessen hatte. Das hier war eine andere Liga.


    Angel startete die Harley und der satte, tiefe Ton des Motors erklang wie ein Versprechen auf Abenteuer. „Gut festhalten, Lady! Nicht, dass ich dich verliere, Luca würde mir, ohne mit der Wimper zu zucken, den Kopf absäbeln, wenn dir was passiert.“


    Sabine bezweifelte das keine Sekunde und so schlang sie ihre Arme um Angels Mitte und hielt sich an dem großen Mann fest. Sie liebte dieses neue Leben!
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    „Ares?“


    Ares, der eigentlich bereits auf dem Weg zu anderweitigen Vergnügungen war, drehte sofort um und kam herein. „Ja, Vater? Was ist?“


    „Bitte komm kurz her. Lass es langsam angehen. Ich möchte, dass du dich jetzt etwas erholst und in zwei Nächten erneut aufbrichst. Ist alles für den nächsten Zugriff vorbereitet?“


    Ares versicherte ihm, dass alles zu seiner Zufriedenheit sein würde und sein Vater bezweifelte dies keine Sekunde.


    Nachdenklich strich dieser sich über den kurz gestutzten schwarzen Bart. „Ich frage mich, ob sie inzwischen wissen, dass er tot ist, oder ob er im Wüstensand verrottet, ohne dass jemand Notiz davon nimmt.“


    Unruhig ging er durch das Zimmer, an dessen Wand eine gigantische Weltkarte befestigt war. Vor der Karte blieb er stehen und sein Blick wanderte selbstzufrieden über die diversen kleinen Fähnchen, die darin steckten. Er pflegte seine Feldzüge perfekt zu planen.


    „Sieh her, Ares, genau hier wirst du sie finden. Sobald alle in unserem Domizil sind, brechen wir unsere Zelte auf der Insel vorerst ab.“


    Ares war verwirrt. „Vater, ich verstehe nicht. Hier sind wir doch von allen abgeschieden und das Anwesen ist gut geeignet, uneinsehbar und weitab der nächsten Ortschaft! Was stört dich an diesem Versteck?“


    „Nichts, abgesehen von der Tatsache, dass ich hier den letzten Schritt meines Planes nicht in die Tat umsetzen kann. Die Insel ist zu klein, dieses Gebäude, wenn es denn sein sollte, zu leicht einnehmbar und hier werden sie unsere Gäste erfühlen können. Diese venezianischen Bastarde sind – so schwer es mir fällt, das zuzugeben – sehr gut in dem, was sie tun. Wir dürfen sie nicht unterschätzen. Auch die anderen Clans sind stark und verstehen es, sich zu verteidigen. Zwar hoffe ich darauf, dass nicht alle teilnehmen, die wir möglicherweise zu fürchten hätten, aber unsere Chancen in dieser Richtung sind gering. Für sie ist es ein Gebot der Ehre, füreinander einzustehen. Das Gute daran ist, sie werden sich daher selbst auf einem silbernen Tablett servieren. Die Großen werden da sein, zur Rettung antreten – und dann habe ich sie endgültig da, wo ich sie haben will.“ Er trat einen Schritt auf die Karte zu. Aus seiner Stimme tropfte der blanke Hass.


    „Vittorio, Abdallah, Massimo, Richard, Matthew, Domingo, Mustafa, Juri und allen voran Raffaele. Sie werden kommen, sie sind die Ältesten und wir werden sie ausmerzen! Sie und ihre Kampfhunde Luca, Angel, Sergej, Craigh und Saif. Wer mir ein wenig Kopfzerbrechen bereitet, ist der große Unbekannte, der sich mir seit über dreihundert Jahren entzieht. Er scheint mir fast ebenbürtig – ein dunkler Schatten, nicht greifbar, wann immer ich glaube, ich hätte ihn, erweist er sich als Phantom und ist spurlos verschwunden.“


    „Aber Vater, wer sagt dir, dass es ihn wirklich gibt? Was macht dich so sicher, dass er nicht nur ein Hirngespinst ist, erfunden von ihnen, um Feinde abzuschrecken?“, wandte Ares ein.


    „Ich weiß es einfach, sie haben ihn nicht erfunden, denn sie sind sich seiner selbst nicht sicher. Keiner von ihnen scheint zu wissen, wer der sechste ist. Feinde, die ich sehen kann, sind mir definitiv lieber.“ Besorgt sah er aus dem Fenster und suchte den Beruhigung im Blick über die spiegelnde Meeresoberfläche.


    „Vater, deine Macht ist zu groß, als dass du dich fürchten müsstest. Niemand kann dich so einfach attackieren und wenn, dann müsste dieser er zuerst an mir vorbei!“


    Er drehte sich zu seinem Sohn um und schenkte ihm das erste Lächeln des Abends. „Ich weiß, mein Lieber, doch diesmal liegen die Dinge anders. Hier, so fürchte ich, werde ich mich meinem Schicksal selbst stellen müssen.“


    „Ich verstehe nicht, Vater. Du trägst sein Blut in dir, damit bist du stärker als die anderen. Du musst dich vor nichts ängstigen.“ Ares lag viel daran, seinen Vater zu beruhigen. In den nächsten Tagen und Wochen stand alles auf dem Spiel, er brauchte seine ganze Kraft und die Zuversicht, dass er siegen würde.


    „Ares, du verstehst nicht. Ich sehe meinen Tod seit über zweitausend Jahren in meinen Träumen voraus, erlebe ihn stets aufs Neue und es ist immer der gleiche Traum.“


    „Und wer bitte soll die Kraft und das Können aufbringen, um dich anzugreifen? Welches dieser Wesen dort, glaubst du, ist stark genug, dich zu töten?“


    „Keiner von ihnen, Ares, keiner den ich kenne. Ich sterbe durch die Hand eines riesigen schwarzen Engels mit einem Flammenschwert in seinen Händen.“


    „Das wird nie geschehen, Vater. Es gibt keine Engel. Es ist nur ein Traum, nichts als ein böser Traum, eine Illusion, also sei beruhigt. Ich sehe jetzt nach unserem ersten Gast, sie wird Hunger haben. Ich werde mich um sie kümmern.“ Mit einem zynischen Lächeln um die Lippen verließ Ares den Raum, in dem sein Vater allein zurückblieb.


    Ares würde ihn mit seinem Leben verteidigen, dessen war er sich sicher. Doch er wollte nicht den Tod seines Sohnes – er wollte den Tod derer, die seine eigene Qual verursacht hatten. Der Gedanke, dass dies nach so langer Zeit doch noch vereitelt werden könnte, bohrte sich wie ein Dorn in seine Gedanken.


    


    „Vorsicht Kind, du musst das Öl gleichmäßig hineingießen, sonst stockt es und ist verdorben.“ Raffaele blickte Sabine über die Schulter, um zu sehen, ob sie das kostbare Öl auch tatsächlich richtig verarbeitete.


    „Ja, so ist es gut, wunderbar. Sieh zu, dass du alles hineinbekommst, dann stimmt die Mischung.“ Hochzufrieden blickte er auf den großen, von ihm selbst entworfenen und gebauten Mixer.


    Sabine hatte das „Küchengerät“ zuerst ein wenig abschätzig betrachtet, bis Raffaele ihr die Vorzüge erläutert hatte. Hier mixte er für befreundete Apotheker die beste und wirksamste Hautcreme überhaupt: eine milde, samtige Salbenbasis aus Wollfettcreme, gemischt mit einem Hauch reinstem Rosenöl, dazu kostbares Arganöl, direkt aus Marokko importiert. Das Mischungsverhältnis war Raffaeles Geheimnis und das war gut so, denn die Frauen zahlten für die „Biocreme“ ein Vermögen und die Apotheker ließen sich auch nicht gerade lumpen. Es machte Sabine großen Spaß, diese kostbare und duftende Salbe herzustellen und sie freute sich über Raffaeles Vertrauen in sie. Natürlich hatte sie einen hübschen Tiegel der Mixtur in ihrem Badezimmer stehen, auch wenn sie ihn eigentlich gar nicht gebraucht hätte. Luca war die beste Medizin für sie!


    Eine knappe Stunde später war das Produkt fertig, in edle Glas-Töpfchen abgepackt und mit fantasievollen Etiketten beklebt. Sie verstauten ihre Ausbeute des Tages in Kartons und dann wurde Andrea gerufen, der sich sofort an die Auslieferung des kostbaren Balsams machte.


    „Los, komm, Kind! Das genügt für heute.“ Raffaele wollte gerade den Raum verlassen, als Sabine ihn zurückrief. „Verzeih mir, aber du sagtest, wenn ich Fragen hätte, dann sollte ich sie auch stellen. Ich hätte da so zwei, drei Fragen.“ Sie lächelte den verdutzten Vampir strahlend an.


    Raffaele schmunzelte nur. „Na, dann schieß mal los, mein Kind. Soweit ich kann, bekommst du gern Antworten.“


    „Ich frage mich, warum auch die Frauen der Kinder der Dunkelheit deine Produkte benutzen. Sie bräuchten sie doch eigentlich gar nicht. Euer Blut, sofern sie als Vampire geboren wurden, lässt euch doch sowieso nicht altern! Und die Menschenfrauen, die mit einem Kind der Dunkelheit zusammen sind, haben ja nun auch nicht wirklich gesundheitliche Probleme oder einen miesen Teint?“


    „Sabine, du bist doch eine Frau. Findest du es nicht toll, dich mit edlen Produkten zu pflegen? Es ist einfach schön, etwas für sich zu tun. Das ist der Genussfaktor. Man gönnt sich etwas, tut sich etwas Gutes.“ Raffaele steckte die Hände in die Taschen seiner schwarzen Leinenhose und sah nachdenklich auf die Spitzen seiner Espandrillos hinunter. „Ab und zu möchten wir einfach ein ganz normales Leben führen. Dazu gehören solch augenscheinlich unwichtige Kleinigkeiten genauso wie ein Spaziergang in der Abenddämmerung oder ein Besuch in einem guten Restaurant. Wenn wir am Abend in die Oper oder in ein Theater gehen, so ist es für uns ein wahrer Genuss. Wir lieben schöne, harmonische Dinge, genießen alles, was Auge und Ohr erfreut.“


    „Dann hast du in den letzten, sagen wir, einhundert Jahren aber nicht viel Freude gehabt. Realistisch betrachtet.“


    Ein Hauch von Wehmut huschte über das Gesicht des großen Mannes. „Pack da ruhig noch ein paar Hundert Jahre mehr drauf. Und weißt du, ich denke, das unsterbliche Leben wäre nicht sonderlich erstrebenswert in dieser von Habgier und Neid geprägten Welt, müsste man es unter Menschen leben. Nimm das bitte nicht persönlich.“ Raffaele wuschelte Sabine durch die langen blonden Haare. „Siehst du, allein dafür hat sich dieser Tag schon wieder gelohnt!“


    Sabine stieß einen leisen Seufzer aus. „Ihr seid doch alle gleich.“


    „Mehr oder weniger, darum liebt ihr uns doch so. Und jetzt komm, Luca sollte endlich mal wieder wach werden – und wenn nicht, sorgst du bitte dafür. Da wird dir doch etwas einfallen, oder?“


    „Er war so schrecklich erschöpft und traurig, als er zurückkam. So kannte ich ihn gar nicht.“


    Raffaele nickte. „Ja, einen Freund, der für gut zweihundert Jahre zu deinem Leben gehört hat, der anderen Seite der Ewigkeit übergeben zu müssen, ist auch für uns schwer. Ich denke, wir haben stärkere und tiefere Gefühle als die Menschen, nur zeigen wir sie nicht andauernd und haben auch nicht die fatale Tendenz, sie konstant in der Öffentlichkeit auszudiskutieren. Aber jetzt ist es genug, wirf ihn aus dem Bett, wir –“


    Das Klingeln seines Mobiltelefones unterbrach ihn mitten im Satz und etwas ungehalten nahm er das Gespräch an. Seine Miene änderte sich aber schlagartig, als er hörte, wer der Anrufer war.


    „Abdallah, alter Freund, was muss geschehen, um dich so weit zu bringen, ein Handy zu benutzen?“


    Sabine wollte sich gerade dezent zurückziehen, da sie der Meinung war, nur zu stören und Raffaeles Telefonate würden sie nichts angehen, doch zu ihrer großen Überraschung bedeutete ihr, zu bleiben.


    „Ja, ich verstehe, warum willst du es mir nicht jetzt sagen? Misstrauischer, alter Mann?“


    Als Abdallah weitersprach, weiteten sich Raffaeles Augen erstaunt. „Aber wenn du Habib schickst, dann lass ihn uns am Flughafen abholen und direkt hierherbringen. Gut, wenn du denkst. Ja, er soll uns bitte sofort Bescheid geben, wenn er eingetroffen ist. Ja, bleib ruhig. Es gibt für alles eine Lösung, was auch immer geschehen ist. Ja, du hörst von uns. Bitte beruhige dich, Abdallah. Egal, was es ist, wir kümmern uns darum. Du kannst dich jederzeit melden, hörst du? Gut, Friede sei mir dir, mein Freund.“


    Raffaele beendete das Gespräch und starrte eine Weile auf das Display, als befürchte er, es könne ihm etwas mitteilen, was er gar nicht wissen wollte. „Das ist gar nicht gut. Ich habe ein verdammt mieses Gefühl im Bauch.“


    Sabine zupfte ihn am Ärmel, um ihn wieder auf sich aufmerksam zu machen, er war sich aber ihrer Anwesenheit offenbar nach wie vor bewusst, denn er erklärte ihr sofort, was vorgefallen war.


    „Probleme und, so wie es aussieht, ein Mord in der Nähe von Abdallahs Wohnsitz. Er wollte mir nicht sagen, wer getötet wurde und schon gar nicht, von wem. Sie befürchten, dass ihre Telefone abgehört werden. Abdallah meinte, dass etwas Furchtbares geschehen sei und er seinen Sohn schicken würde. Das ist in den letzten fünfhundert Jahren nicht passiert! Was immer es ist, es versetzt Abdallah in Angst und Schrecken. Ich hasse so etwas! Wenn ich weiß, womit ich es zu tun habe, dann kann ich mich darauf einstellen. Aber diese zahllosen Andeutungen von auf mich zukommenden Katastrophen mag ich überhaupt nicht. Sabine, eigentlich solltest du Luca wecken und den Rest des Tages mit etwas Angenehmen verbringen. Jetzt muss ich dich leider bitten, ihn zu holen und mit ihm nach unten zu kommen. Ich sehe inzwischen mal nach, wo sich Angel wieder herumtreibt. Bitte beeil dich, Kleines.“


    Sabine murmelte nur ein „Bin schon unterwegs“ und rannte dann über die Flure hinüber zu ihrem Schlafzimmer. Luca lag in tiefem Schlummer in dem breiten Bett. Leise tippelte sie auf Zehenspitzen zu ihm hinüber. Er hatte sich in die seidenen Kissen gekuschelt, die zuvor müden Züge wirkten im Schlaf wieder entspannt und gelöst. Sabine hätte ihn stundenlang einfach nur ansehen wollen. Dass sie irgendwann einmal ein solch schönes Wesen in ihrem Leben an ihrer Seite haben würde, nie hätte sie es auch nur zu hoffen gewagt! Doch ihr Pflichtbewusstsein siegte über den Wunsch, ihn noch länger zu bewundern, und so rüttelte sie ihn vorsichtig wach.


    „Luca, Liebling, du musst aufstehen.“


    Luca reckte und streckte sich wohlig, ehe er sie erstaunt ansah. „Was ist los?“


    „Luca, wir müssen nach unten. Raffaele hat schlechte Nachrichten von Fürst Abdallah.“


    „Oh, hat Abdallah ihm geschrieben? Weißt du, was los ist?“ Luca dachte noch gar nicht daran, sie loszulassen.


    „Nein, Abdallah hat angerufen, über sein Handy.“


    „Was? Dann muss es tatsächlich etwas Dringendes sein, denn wenn Abdallah das ihm verhasste Mobilfunknetz nutzt, dann will das schon etwas heißen.“ Er sah sie mit großem Bedauern an und küsste sie nochmals, ehe er sie widerstrebend aus seinen Armen entließ. „Dann wollen wir mal.“ Luca schlüpfte in seine Jeans und warf sich nur rasch eine weiße Tunika über, dann war er auch schon fertig angezogen.


    Sabine war immer wieder fasziniert davon, wie verboten gut alle Kleidungsstücke an ihm aussahen. Es war fast schon unverschämt.


    Sie eilten nach unten und betraten neugierig das Wohnzimmer, wo bereits Angel und Raffaele auf sie warteten. Raffaeles Miene hatte sich in der Zwischenzeit nicht verändert. Tiefe Sorge stand in seinem Gesicht und sie schien sich auf Angel übertragen zu haben, denn der Spanier saß angespannt auf der Armlehne eines Ledersessels, anstatt sich wie sonst lässig darin zu räkeln.


    „Luca, gut dass ihr kommt! Sabine, ich möchte, dass auch du bleibst und zuhörst, du gehörst jetzt zur Familie und daher geht es dich genauso viel an wie uns alle.“


    Luca setzte sich auf die Couch und zog Sabine neben sich. „Raffaele, hör auf, dich in Andeutungen zu ergehen. Was ist passiert?“


    „Wenn ich das so genau wüsste! Abdallah ist zutiefst beunruhigt, wüsste ich es nicht besser, würde ich sagen, er hat Angst. Er erzählte etwas von einem ungeheuerlichen Mord und von rätselhaften Unfällen, von einer Unglücksserie unter den Kindern der Dunkelheit, für die es wohl jetzt eine Erklärung geben würde. Allerdings sei sie so unglaublich, dass er nicht am Telefon darüber sprechen wollte. Er befürchtet eine Überwachung der Telefone aller Fürsten.“


    Lucas Blick wanderte fragend von Raffaele zu Angel und wieder zurück. „Freunde, lasst es uns realistisch betrachten. Die Fürsten haben nur gesicherte Leitungen, sie können gar nicht abgehört werden. Sie alle haben die Gabe, Gefahr zu spüren, vor allem Abdallah kann das. Wenn eine solche Bedrohung dort draußen ist, was um Himmels Willen kann das sein, dass Abdallah davon überrascht wurde?“


    „Ich kann es dir nicht sagen“, erwiderte Raffaele. „Aber es versetzt ihn in solche Alarmbereitschaft, dass er Habib als eine Art lebende Depesche mit den Neuigkeiten hierhersendet. Euch ist klar, was es bedeutet, wenn er seinen Sohn schickt? Dass er ansonsten nichts und niemandem mehr vertraut!“


    Angel kratzte sich grübelnd am Kinn. „Wenn man vernünftig darüber nachdenkt, dann ist in letzter Zeit tatsächlich vieles geschehen, das nicht wirklich gut war, wenn ich das mal so salopp ausdrücken darf. Diese seltsamen Unfälle in unseren Reihen … Die vielen, ich nenne es einmal vorsichtig ,Problemfälle‘, die aufgetaucht sind, die ungeklärten Morde … Dass sich irgendwas zusammenbraut, hätten wir uns eigentlich an fünf Fingern abzählen können. Tatsächlich bereitet es mir die größten Sorgen, dass weder Abdallah noch du, Raffaele, irgendetwas spüren. Ist doch so, oder?“


    Raffaele nickte niedergeschlagen. „Stimmt, ich fühle keine offene Bedrohung, keinen Hass, keine Wut, rein gar nichts. Was ich wahrnehme, ist die Anspannung in unseren eigenen Reihen, die dafür aber umso heftiger. Jeder sucht nach einer Erklärung für das, was dort draußen geschieht. Aber wer das alles verursacht, ist mir tatsächlich ein Rätsel. Ich denke aber, Habib wird darauf eine Antwort haben. Abdallah hatte Angst, dass sein Sohn bis zu uns verfolgt werden könnte. Er wird also eine normale Linienmaschine nehmen und ganz normal mit der Hotelfähre anreisen.“


    „Hotelfähre? Was ist denn jetzt los?“ Luca schien etwas überrumpelt. „Seit wann wohnen Gäste, die uns besuchen, im Hotel? Bis jetzt hat doch noch jeder hier gewohnt – und das meist sehr gern und entsprechend lang!“


    Raffaele zuckte nur ratlos mit den Schultern. „Abdallah meinte, dass wir in Gefahr sein könnten, falls Habib verfolgt werden würde. Er findet, es sei sicherer für uns und Habib, wenn wir öffentliche Plätze für die Kommunikation nutzen. Sein Sohn wird unter dem Decknamen Sheik Farid im San Daniele einchecken.“


    Luca war aufgestanden und durchmaß aufgebracht mit großen Schritten den Raum. „Bei allem Respekt, aber das ist doch Unsinn! Bitte fass das jetzt nicht falsch auf. Aber Tatsache ist doch, dass Habib bei uns am sichersten ist. Was geht nur in Abdallahs Kopf vor, dass er solch ein Theaterstück inszeniert? Ihr könnt mir ja viel erzählen, aber sobald Habib hier ist, holen wir ihn sofort in den Palazzo. Ich habe nicht übel Lust, ihn schon am Flughafen aufzusammeln und hierherzuverfrachten.“


    „Nein“, widersprach Raffaele, „das lässt du schön bleiben! Wenn es irgendeinen Punkt gibt, den wir noch nicht kennen und der seinen Sohn durch unser Handeln in Gefahr bringt, dann bringt Abdallah uns um, wenn etwas passiert, und das mit Recht. Ich habe kein Problem damit, dass ihr Habib hierherholt, sobald er eingetroffen ist und sich meldet. Ich weiß, dass er sicher ist, sobald er unter eurem Schutz steht, aber die Anreise wird so durchgeführt, wie sein Vater es geplant hat. Da halte ich mich raus und ihr euch auch, verstanden?“


    Angel nickte widerstrebend.


    „Luca? Hast du das auch vernommen?“


    Lucas leises Knurren machte klar, dass er ziemlich verärgert war.


    „Auch du wirst dich an die Befehle halten, verstanden?“ Raffaeles Anordnung duldete keinen Widerspruch und so beugte sich auch Luca.


    „Gut, aber ich darf bemerken, dass ich das alles für eine fatale Fehlentscheidung halte.“


    Raffaele legte ihm beruhigend die Hand auf die Schulter. „Junge, was wir denken und was wir dann tun müssen, ist leider ab und zu ein wenig konträr. Das solltest du zumindest in den letzten vierhundert Jahren gelernt haben, oder?“


    „Schon gut!“ Lucas Stimme klang so zornig, dass für alle offensichtlich war, dass eben nichts gut war. „Wann wollte Habib denn kommen?“


    „So rasch wie möglich. Mehr hat Abdallah mir nicht gesagt. Wahrscheinlich wollte er nicht, dass jemand den Flug herausfindet, gut möglich auch, dass er den Namen noch einmal ändert. Das werden wir abwarten müssen.“


    „Alles klar, dann harren wir einmal der Dinge, die da kommen mögen. Ich kann mir nicht helfen, irgendwie habe ich das Gefühl, dass etwas verdammt Großes auf uns zukommt.“ Angel sprach in seiner direkten Art aus, was alle dachten.
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    „Es ist so weit, mein Sohn. Heute wird es beginnen, unsere Informationen sind absolut vertrauenswürdig. Deine Männer sind auf ihren Posten?“


    „Natürlich, Vater, was denkst du denn? Hast du schon Bescheid gesagt, dass das Flugzeug betankt wird, und ist vor Ort für eine Möglichkeit gesorgt, nachzutanken? Es muss schnell gehen und wir müssen fort sein, ehe sie es bemerken.“


    „Die Maschine wartet auf dich, du hast eine Sonderlande-Erlaubnis auf dem Flughafen von Verona. Niemand dort wird sich über eine außerplanmäßige Landung wundern. Hast du genügend Fahrzeuge?“


    Ares lächelte selbstgefällig. „Meine Männer haben sich darum gekümmert. Nur vom Besten – und schnell sind sie auch noch.“


    „Gut, dann mach dich fertig. Hier ist der Zeitplan, er stimmt genau. Du kannst darauf vertrauen. Und sei vorsichtig mit den Waffen. Bei einer zwar unwahrscheinlichen, aber immerhin möglichen Routineüberprüfung der Maschine dürfen sie nicht gefunden werden. Irgendwelche Terrorwarnungen oder panische Polizei können wir nicht gebrauchen.“


    „Hat man bis jetzt jemals etwas entdeckt? Ich war immer bis an die Zähne bewaffnet und sie haben nicht einmal eine Nagelfeile gefunden. Beruhige dich, Vater, dein Feldzug ist bei mir in besten Händen. Deine Nervosität ist unnötig!“


    „Nett, dass du mich beruhigen willst, Ares, aber so kurz vor meinem Ziel – nun, da ich das in Reichweite habe, worauf ich hingearbeitet habe – schaffen es nicht einmal mehr deine gut gemeinten Worte, mir die Aufregung zu nehmen. Bald, mein Sohn, bald werde sie bettelnd vor mir auf den Knien haben. Ich werde ihre Angst und ihr Leid mit jeder Faser meines Seins genießen.“


    Ares stand auf und berührte leicht den Rücken seines Vaters. „Ich verstehe dich. Aber versuch jetzt bitte einfach, dich zu beruhigen. Vergiss nicht, dass du dich abschirmen musst, vergiss nie, deine Deckung aufrechtzuerhalten!“


    Mit diesen Worten schaffte es sein Sohn, ihm ein Lächeln abzuringen. „Ja, Ares, du bist ein besserer Feldherr, als ich es jemals war. Vorsichtig, gewitzt, immer auf der Hut. Du wirst meine Fehler nicht wiederholen. Ich bin unendlich stolz auf dich.“


    Ares konnte den Stolz seines Vaters spüren, doch so sehr es ihn erfreute, so sehr fühlte er auch die schwere Last, die damit auf seinen Schultern lag. Diese musste und würde er tragen, ob das nun nach seinem Willen war oder nicht. Sein Leben war bestimmt von Kampf, Präzision, kaltem Kalkül und davon, niemals Gnade walten zu lassen. Wenn er aber nun den größten Wunsch seines Vaters erfüllen konnte, dann war das gut so. Es hieß, Befehle zu befolgen und nicht, sie zu hinterfragen. Also bändigte er seine langen blonden Locken mit einem schwarzen Bandana, überprüfte seinen Waffengürtel und trat dann noch einmal vor seinen Vater.


    Nachdem er sich verabschiedet und seinem Vater versichert hatte, dass alles gut werden würde, wäre er auf der Treppe, die nach unten zu den Garagen führte, um ein Haar in Andro, seinen treuen Diener, gerannt.


    „Andro, Vorsicht, ich will dich ja nicht über den Haufen rennen! Was machst du denn hier im Dunklen?“


    „Ich wollte nur sichergehen, dass es Euch gut geht, Herr. Doch ich sehe, Ihr verlasst uns schon wieder?“


    „Ja, Andro, aber ich komme wieder, keine Angst.“


    „Ich würde Euch gern begleiten. Herr, vielleicht könnte ich Euch von Nutzen sein.“


    Andros Fürsorge rührte ihn tatsächlich ein wenig. „Andro, ich verspreche, auf mich aufzupassen. Du weißt doch, dass mich so leicht nichts umbringt, oder? Über neunhundert Jahre sollten dir Beweis genug sein, dass ich auf mich achten kann, was?“


    „Ja, Herr, bitte verzeiht meine Aufdringlichkeit. Kehrt gesund zu uns zurück.“


    Ares legte die Hände auf die Schultern des Dieners und schüttelte ihn ganz leicht. „Andro, es ist alles gut. Wenn du fortwährend Angst um mich hast, wirst du ja deines Lebens nicht mehr froh.“ Lächelnd ließ er den Diener zurück und eilte dann zu seinem Geländewagen, der schon mit laufendem Motor auf ihn wartete.


    Andro sah ihm nach, bis das Auto mit seinem Herrn und dessen zwei Begleitern hinter den Mauern verschwunden war. „Ares, mögen alle Götter, die mich hören können, Euch beschützen“, flüsterte er leise in die Nacht. Es kostete ihn enorme Überwindung, zurück nach oben zu gehen und den Mann, der wie in so vielen Nächten dort am Fenster stand und auf das Meer hinausstarrte, nach seinen Wünschen zu fragen.


    


    „Prinzessin! Genug gearbeitet, komm, die Sonne geht unter, wir machen einen Bummel durch die Stadt.“ Luca stand feixend im Türrahmen und streckte ihr die Arme entgegen.


    „Gern, darf ich mir vorher noch etwas anderes anziehen? Anfang März heißt nicht, dass es jetzt sommerlich warm ist.“


    „Aber sicher darfst du, Prinzessin“ Luca zauberte ihren Parka hinter seinem Rücken hervor. „Et voilà, wir können los.“


    „So viel zu ,Wir haben unendlich viel Zeit‘“, knurrte Sabine, zog den dicken Anorak dann aber doch über. Luca legte den Arm um sie, zog sie eng an sich und küsste sie auf den Scheitel. Sie griff nach einer von Lucas dicken Haarsträhnen und zog ihn daran dann doch liebevoll zu sich herunter. Lucas Umarmung wurde noch etwas fester und sie schlenderten hinaus, auf einen kleinen Park zu.


    Dessen Skulpturen wurden von der schon fast untergegangenen Sonne mit goldenen Punkten gesprenkelt, was dem Garten das Flair eines verwunschenen Paradieses verlieh. Sie genossen die kühle Luft, die von der Lagune herüberwehte. Um diese Jahreszeit blieb Venedig von unangenehmen Gerüchen verschont, die im Sommer hier und da aus den Kanälen aufstiegen. Durch ein großes schmiedeeisernes Tor gelangten sie auf der anderen Seite hinaus und fanden sich an einer romantischen Brücke wieder, die über einen kleinen Kanal zur Promenade in Richtung San Marco führte. Sie waren die einzigen Spaziergänger hier, nur weiter vorn, in Nähe der Einkaufsstraße, sah man einige Leute herumlaufen, die entweder rasch noch Einkäufe erledigten oder von der Arbeit nach Haus eilten.


    Luca blieb mitten auf der Brücke stehen und deutete hinaus auf die Lagune, die leicht nebelverhangen mystisch in der einbrechenden Dämmerung lag. „Ist das nicht herrlich? So friedlich, so ... magisch.“


    Sabine kuschelte sich in seine Arme und folgte seinem Blick. Ja, die ganze Stadt schien voller Magie zu sein: fesselnd, nahezu betörend. Hatte sie jemanden einmal in ihrem Bann gezogen, ließ sie ihn niemals wieder los.


    „Du weißt, wie sehr ich Venedig liebe. Dass du hier lebst, erhöht den Reiz der Stadt gleich noch mal, falls das überhaupt noch möglich ist.“ Sie hörte Lucas leises Lachen, das sie so sehr liebte, denn es klang unglaublich warm und zärtlich.


    Er setzte sich auf das breite Brückengeländer und drehte sie dann sanft zu sich herum, sodass sie hinter ihm weiterhin den Ausblick über die Lagune genießen konnte. Dann zog er sie ganz nah zu sich heran und schlang die Arme um sie. „Ich möchte nicht, dass du frierst.“


    „Luca, mit dir war mir, soweit ich mich erinnern kann, noch nie kalt.“


    „Das liegt durchaus im Bereich des Möglichen.“ Sie sah sein Lächeln und im nächsten Augenblick öffnete er langsam den Reißverschluss ihres Parkas. Dann spürte sie seine Hand, die langsam über ihr Shirt glitt und am Bund ihrer Jeans stoppte. Vorsichtig schob Luca ihr Shirt hoch und fuhr streichelnd gemächlich weiter nach oben, bis er bei ihrer Brust angekommen war.


    „Luca, wenn uns jemand sieht!“


    „Wer sollte uns hier sehen? Und was sollte er sehen? Hier sind nur wir beide und dieser wundervolle Ausblick.“


    „Du siehst doch gar nichts mehr …“


    „Das behauptest du! Ich sehe genau das, was ich sehen will.“ Während er sie mit dem freien Arm noch fester an sich zog, wanderte seine Hand spielerisch über ihren weichen Busen.


    Seine Finger waren kühl und doch angenehm auf ihrer Haut. Sie genoss seine Zärtlichkeit, wobei er noch nicht zufrieden schien. Mit einem Griff öffnete er ihren Büstenhalter und legte seine Hand über ihre linke Brust. „Ich habe dein Herz in meiner Hand, bist du dir dessen bewusst?“


    Sabine streckte die Arme aus, fuhr unter seinen offen flatternden Mantel und umschlang ihn, so fest sie konnte. „Du hast mein Herz nicht nur in der Hand, du hast es ganz und gar. Ich befürchte, das wirst du für lange Zeit bei dir haben.“


    „So ist es gut. Mehr wollte ich nicht hören.“ Luca neckte ihre Brüste so liebevoll und zärtlich, dass Sabine die Augen schloss und sich ganz seinen Liebkosungen hingab. Als sie seine Lippen auf ihrem Mund spürte, erwiderte sie seine unglaublichen Küsse voller Hingabe. Fast schon wünschte sie, jetzt nicht hier auf der Brücke zu stehen, sondern neben ihm im warmen weichen Bett im Palazzo zu liegen. Doch seine Fingerfertigkeit und das, was er mit seiner Zunge anzustellen wusste, überzeugten sie, dass auch das hier, noch dazu bei diesem Ambiente, absolut nicht zu verachten war.


    Wie er es schaffte, mit nur einer Hand denBH zu schließen, würde ihr wohl für immer ein Rätsel bleiben und mit Bedauern spürte sie, wie er seine Hand schließlich wieder zurückzog und ihr Shirt zurechtzupfte. Ihr ganzer Körper prickelte vor Verlangen. Nach einem letzten leidenschaftliche Kuss setzten sie ihren Weg zurück über die Piazza San Marco und durch ein paar kleine Gassen fort. Sabine kaufte noch ein wenig Obst und Schokolade ein, obwohl ihr Luca glaubhaft versicherte, dass alles im Haus sei.


    „Luca, ich liebe es, einzukaufen, also gönn es mir. Du bist doch nur sauer, weil du die leckere Schokolade nicht essen kannst.“


    „Mist, erwischt! Aber wenn du sie nachher isst, dann hab ich auch etwas davon.“ Ein Blick in seine glänzenden Augen genügte und Sabine wusste genau, wie er das meinte.


    


    Sie waren noch keine halbe Stunde wieder zu Hause und Luca hatte gerade damit begonnen, herauszufinden, wie die köstliche Nugatschokolade in ihrem Mund schmeckte, als sie Raffaeles Ruf hörten: „Luca, Angel, kommt ihr mal? Es eilt!“


    Mit allergrößtem Bedauern stellte Luca seine Forschungsarbeiten ein. „Egal, was er jetzt von uns möchte, wir machen später bitte genau hier weiter, versprochen?“


    „Ich kann nicht versprechen, dass die Schokolade so lange hält. Aber ich werde es versuchen.“


    Sabine war ebenso enttäuscht wie Luca über die Unterbrechung, doch es half nichts. Pflicht war Pflicht und so zog Luca sich rasch wieder an und lief, drei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hinunter. Vor dem Computer im Wohnzimmer fanden er und Angel, der fast zeitgleich mit ihm zusammen den Raum betrat, einen sehr nervösen Raffaele vor.


    „Es tut mir leid, Leute, aber es ist so weit. Habib ist in Venedig angekommen, zumindest ist er am Flughafen. Aber er hat nicht über sein Handy angerufen, sondern über ein öffentliches Telefon. Langsam wird mir das alles sehr unheimlich.“


    „Raffaele, komm, jetzt lass dich nicht anstecken. Wir haben bisher doch noch alles in den Griff bekommen. Nicht mal Inquisitoren oder die kranken Erfindungen der Menschen konnten uns wirklich etwas anhaben, was soll denn da jetzt passieren?“ Lucas Blick ruhte forschend auf dem väterlichen Freund.


    „Ich kann es dir nicht sagen. Aber ich spüre, dass das hier größer ist als alles, was wir bisher zu bewältigen hatten. Abdallah reagiert nicht umsonst panisch – er am allerwenigsten. Wenn du darüber nachdenkst, dann musst du dir das auch eingestehen, du kennst ihn fast so gut wie ich.“


    Wenn auch widerstrebend, musste Luca dem Freund hier recht geben. Abdallah hatte noch nie überreagiert, er war noch nie in Panik verfallen, sondern hatte immer die Ruhe bewahrt. Was also war jetzt geschehen, das ihn so sehr in Angst versetzte?


    „Wann wird Habib im San Daniele ankommen?“


    „In etwa zwei Stunden. Er wollte sich von dort aus melden, dann würde ich euch bitten, sofort loszugehen. Oder noch besser, nehmt ein Boot, auf den Kanälen ist man sicherer als in den engen Gassen.“


    „In Ordnung, rufst du uns, wenn es so weit ist?“ Lucas Gesichtsausdruck sprach offenbar Bände, denn selbst Raffaele ließ sich von seinen Sorgen ablenken. „Schon klar, ich rufe euch. Beeil dich, du hast knapp zwei Stunden, schätze ich.“


    „Hey, übernimm dich nicht, egal, was du vorhast! Vergiss nicht, du bist nicht mehr der Jüngste!“


    Angels Lachen war dermaßen anzüglich, dass ihm Luca wohl in einer anderen Situation die Leviten gelesen hätte. In diesem Moment aber war sein Wunsch, zurück zu Sabine zu kommen, so groß, dass er nur grinste und erwiderte: „Schokoladenverkostung, mein Lieber, nur kein Neid.“


    Er ließ seine beiden feixenden Freunde im Salon zurück und sprintete die Treppe hoch. Sabine, die gerade das Zimmer verlassen wollte, lief ihm direkt in die Arme.


    „Und was glaubst du, wohin du jetzt gehst?“


    „Ich dachte, du musst weg und da wollte ich runter zu Raffaele.“


    „Der wird warten müssen, meine Schöne, wir haben noch zwei Stunden Zeit und die gedenke ich sinnvoll zu nutzen.“ Luca schob sie sanft zurück ins Zimmer und verschloss sorgsam hinter ihnen die Tür.


    Es war jetzt kurz vor acht und draußen stockfinster, lediglich die schwachen Lichter der Laternen vor ihrem Domizil erleuchteten ein wenig den Raum. Luca zündete einen Kerzenleuchter an und stellte ihn auf eines der Tischchen neben dem Bett. „Komm zu mir, Prinzessin, ich weiß noch genau, wo wir aufgehört haben. Nicht, dass du dann noch mein Erinnerungsvermögen anzweifelst.“ Er setzte sich auf das Bett und zog Sabine zu sich heran. Während er lächelnd ihr fragendes Gesicht studierte, öffnete er ihre Jeans und ließ sie zu Boden gleiten. Vorsichtig stupste er mit der Nase in ihren Nabel.


    „Lass das, ich bin kitzlig.“ Sabine wand sich leise lachend in seinen Armen, die er von unten um sie geschlungen hatte.


    „Ah, sie wehrt sich, gut so, das spornt den Jäger in mir doch gleich noch mehr an.“ Genüsslich küsste er sich über ihren Bauch immer höher, wobei er ihr Shirt gleich mit nach oben wandern ließ und es ihr schließlich über den Kopf streifte. Sie ahnte schon, dass jetzt wieder das Kunststück mit dem Büstenhalter folgen würde, doch dieses Mal war er noch schneller, sie merkte es nämlich nicht einmal und so fiel der roséfarbene BH zu Boden, ehe sie reagieren konnte.


    „Oh Mann habe ich dir schon mal erzählt, wie sexy ich dich finde? Sobald du nur in der Nähe bist, kostet es mich all meine Überwindungskraft, nicht dauernd meine Finger an dir zu haben.“ Er streichelte ihre Taille, seine Hände wanderten langsam, aber stetig hinauf zu ihren Brüsten und von dort über ihren Hals weiter zu ihren Wangen. Dann zog er sie liebevoll zu sich hinab und begann, an ihren Lippen zu knabbern; unendlich zärtlich küsste er sie mit so viel Gefühl, dass Sabine sich nicht länger zurückhalten konnte.


    Während ihre Zunge seinen Mund erkundete und genüsslich seine geschwungenen Lippen nachzeichnete, öffnete sie sein Hemd und half ihm dabei, sich dessen zu entledigen. Immer wieder faszinierte sie Lucas perfekter Oberkörper. Jede hochgelobte Statue wäre vor Neid und Scham glatt zerbröselt, hätte sie die harten Muskeln erblickt, die wie in Stein gemeißelt waren. Sabines Finger glitten über diesen wunderschönen Oberkörper und sie küsste hingebungsvoll jeden Zentimeter, den sie zuvor berührt hatte. „Wenn wir gerade dabei sind – habe ich dir eigentlich schon mal gesagt, dass du auch wunderschön bist? Nein, schön ist zu banal, du bist… traumhaft.“


    Luca hielt ihre Hände fest und küsste ihre Fingerspitzen. „Für dich nur das Beste, meine Liebe.“


    Sabine musste lachen. „Nur gut, dass du nicht an mangelndem Selbstbewusstsein leidest. Aber du hast auch allen Grund dazu.“


    „Na siehst du, dann ist doch alles in Ordnung.“ Er stand auf, zog sie sanft mit sich hoch und trug sie dann hinüber zum offenen Kamin. Vorsichtig legte er sie auf einer weichen Decke ab. Als er ein Holzscheit anzündete, schoss ihr durch den Kopf, dass das alles hier fast schon ein wenig kitschig war, aber egal – vollkommen egal, ihn so vor sich stehen zu sehen und zu wissen, dass er zu ihr gehörte, machte sie immer wieder sprachlos und ein bisschen demütig. Dieser Mann liebte ausgerechnet sie!


    Er zog sich seine Hose aus und sie musste, leise keuchend, feststellen, dass das Thema „Unterwäsche“ von Luca nach wie vor ignoriert wurde. Irgendwie hatte er aber auch recht, warum sich mit sinnfreien Dingen aufhalten?


    Er legte sich neben sie vor den Kamin und zog sie auf sich. „Geht es dir gut, Prinzessin?“


    Sabine grub ihre Hände in seine dichte glänzende Mähne und küsste ihn lange und innig. Als sie, ziemlich außer Atem, den Kopf wieder hob, blickte sie tief in seine Augen. „Beantwortet das die Frage, zumindest ansatzweise?“


    Luca lächelte zufrieden. „Ja, für den Anfang gar nicht übel.“


    Sie hatte die Arme über seiner Brust verschränkt und er strich sanft ihren Rücken hinab bis zu ihren Pobacken und wieder hinauf. Sabine sah seinen hungrigen Blick und spürte, dass Luca sich nach mehr sehnte. Sie zog die Kontur seiner Lippen nach und schob dann einen Zeigefinger vorsichtig in seinen leicht geöffneten Mund. Respektvoll, aber auch neugierig fuhr sie über die langen Eckzähne und ihr blieb nicht verborgen, dass die goldenen Punkte in seinen Augen wieder zu tanzen begannen. „Du bist hungrig! Du brauchst Nahrung!“


    „Alles, was ich brauche, bist du, mein Leben.“ Luca hatte seine Hände auf ihren Hintern gelegt und zog sie enger an sich.


    „Dann trink von mir, ich möchte es. Ich möchte, dass es dir gut geht und ich muss zugeben, ich will dieses unglaubliche Gefühl wieder spüren. Bitte, Luca!“


    Lucas Lächeln hatte jetzt etwas Raubtierhaftes, und das machte alles nur noch sinnlicher.


    „Sabine, darum musst du mich nicht bitten, glaub mir, darum nicht. Ich bin sehr glücklich, dass du genauso fühlst wie ich, das ist einfach unglaublich! Endlich, nach so langer Zeit, darf ich jemanden lieben, der mich ebenso liebt! Du hast nicht die leiseste Ahnung, was das für mich bedeutet.“


    „Doch, habe ich – und jetzt hör auf zu reden und liebe mich, du Plaudertasche.“


    „Sag nachher nicht, dass ich dich nicht gewarnt hätte, du freches Ding. Na warte!“ Sein Verlangen nach ihrem Blut, sein Verlangen, sie zu schmecken und zu spüren, wurde zu groß, als dass er jetzt noch hätte weiterreden können. Er legte eine Hand in ihren Nacken, zog Sabine langsam zu sich herunter und neigte zärtlich, aber bestimmt ihren Kopf zur Seite.


    Dann spürte sie die scharfen Spitzen seiner Zähne an ihrem Hals und als Nächstes, wie diese sich in ihren Hals gruben und er begann, in langen und tiefen Zügen zu trinken. Sie hätte vom letzten Mal vorgewarnt sein sollen, und doch wurde sie wieder von dieser Riesenwelle an Gefühlen überrollt. Ihre Haut prickelte, ihr Herz hämmerte so schnell, dass sie glaubte, es würde sich überschlagen, und dann breitete sich dieses unbeschreibliche Glücksgefühl in ihr aus. In einer schnellen Bewegung drehte Luca sich auf den Bauch, hielt sie aber fest und begrub sie unter sich. Als sie ihn in sich spürte und er gleichzeitig noch immer aus ihrer Vene trank, verlor Sabine jedes Gefühl für Ort und Zeit, krallte sich in seinem dichten Haar fest und wusste, dass sie ihn nie wieder loslassen würde.


    Zuerst hörte er das leise Klopfen gar nicht, zu sehr war er noch in seiner eigenen Welt aus Sinnlichkeit und Liebe versunken. Doch wer auch immer draußen vor der Tür stand, ließ sich davon nicht beirren. Behutsam löste Luca sich aus Sabines Umarmung und erhob sich so vorsichtig, wie es ihm eben möglich war. Mit einem kurzen, zutiefst bedauernden Blick auf die Schlafende öffnete er leise.


    „Mann! Könntest du dir bitte was überziehen? Ich sehe Dinge, die ich nicht zwingend sehen muss.“ Angel musterte ihn kritisch und zog die Augenbrauen hoch.


    „Du wirst es überleben. Was gibt es? Hat Habib sich gemeldet?“


    „Eben nicht! Das beunruhigt Raffaele ganz schön. Wir sollen los und nachsehen, ob etwas passiert ist. Wäre cool, wenn du dazu wieder etwas an hättest.“


    „Ich sehe, was sich machen lässt. Bin in zwei Minuten bei dir. Wie spät ist es?“


    „Schon kurz nach zehn. Das ist verdammt lange, um vom Flughafen hierherzukommen, meinst du nicht auch?“


    Luca war sofort alarmiert, er hätte nicht gedacht, dass es schon so spät geworden war. Mist, er hatte total die Zeit vergessen! – Nun ja, wie auch nicht? Wieder wanderte sein Blick über Sabine, die noch immer, in süßen Träumen versunken, vor dem Kamin ausgestreckt lag.


    „Stimmt! Ich beeile mich ja, schon gut, ich ziehe mir auch was an, verschwinde jetzt.“


    Angels leises Lachen war selbst durch die geschlossene Schlafzimmertür noch zu hören. Luca holte ein schwarzes Hemd und eine schwarze Lederhose aus dem Schrank und zog sich leise an – nicht leise genug allerdings, denn als er bei den Stiefeln angekommen war, ertönte Sabines Stimme.


    „Ist es so weit, müsst ihr ihn abholen?“


    „Shht, schlaf weiter, Prinzessin. Er hat sich noch nicht bei Raffaele gemeldet, das ist komisch. Er müsste längst im San Daniele sein. Wir sehen sicherheitshalber einmal nach dem Rechten. Kein Grund, dich zu sorgen. Wir sind bald zurück.“ Sabine strich sich das zerzauste Haar aus dem Gesicht und suchte seinen Blick. „Versprich mir, dass ihr vorsichtig seid!“


    „Prinzessin, uns geschieht schon nichts. Hab doch nicht immer Angst um mich.“ Luca beugte sich zu ihr hinunter und streichelte beruhigend über ihre Wange.


    „Um Menschen, die man liebt, sorgt man sich aber – das ist nun einmal so.“


    „Siehst du, das ist doch schon die Lösung. Ich bin kein Mensch, also musst du dir auch keine Sorgen machen, alles klar soweit?“ Luca versuchte, sein Lächeln überzeugend aussehen zu lassen und hoffte inständig, dass es ihm einigermaßen gelang.


    „Du hast leicht reden, Vampir. Ich bin es ja, die hier drin steckt– in einem menschlichen Körper.“


    „Schluss jetzt, pack deine Angst weg und ruh dich noch etwas aus. Ehe du dich versiehst, bin ich wieder bei dir. Los, ab ins Bett, das Feuer ist mittlerweile aus und ich will nicht, dass du dich erkältest.“ Trotz ihres leisen Protestes trug er sie hinüber zum Bett, legte sie vorsichtig ab und deckte sie zu.


    „Du bist so gut zu mir, mein Schatz.“ Ihr herausforderndes Lächeln quittierte er mit einem kurzen, aber leidenschaftlichen Kuss. „Ich demonstriere dir bei nächster Gelegenheit noch einmal, wie gut ich bin! Aber jetzt muss ich los. Wir haben keine ruhige Minute, ehe Habib nicht hier im Palazzo und in Sicherheit ist. Lauf nicht weg, warte auf mich, versprochen?“


    „Witzbold, wo sollte ich denn hin?“ Sabine schüttelte zweifelnd den Kopf.


    „Na, wer weiß? Du hast ja jede Menge Auswahl hier, alle lieben dich.“ Luca schlüpfte in seine Lederjacke, zog den Reißverschluss zu und warf ihr eine Kusshand zu. „Ich mache so schnell wie möglich, versprochen.“


    In dem Moment, als Luca das Zimmer verließ, begann Sabine zu frösteln. Auch, als sie sich die kuscheligen Decken bis zum Kinn zog, wollte die Kälte nicht aus ihrem Körper weichen.
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    „Halt, dort vorn musst du hinein.“ Luca hatte Andrea direkt zur Hintertür des San Daniele dirigiert.


    Der treue Diener kannte die Kanäle zwar wie seine Westentasche, aber die diversen „Spezialeingänge“ seiner Herren würde er sich wohl nie alle merken können. Er nickte nur kurz und drosselte den Motor des schwarzen Schnellbootes, einer Sonderanfertigung, die Fürst Massimo vor etwa fünf Jahren als Weihnachtsgeschenk geschickt hatte. Wendig, unglaublich schnell und doch leise wie die kleinen Elektroboote, die in den Kanälen kreuzten, glitt es in die winzige Einfahrt an der Seite des Nobelhotels. „Du wartest hier. Hast du dein Handy an?“


    „Selbstverständlich, Sigñore deMarco. Mich sieht hier auch niemand, nur keine Sorge.“


    „Gut. Angel, los, wir nehmen den altbekannten Weg.“


    Angel sprang mit einem geschmeidigen Satz aus dem Boot auf eine abgerundete, gemauerte Plattform und von dort aus sofort hinauf zu einem kleinen Balkon. Luca folgte ihm. Die beiden Vampire kletterten in atemberaubender Geschwindigkeit bis zur vierten Etage. Oben angekommen, drückte Luca zielsicher ein Fenster auf.


    „Sie haben den Riegel noch immer nicht repariert.“


    Angel folgte ihm durch das geöffnete Fenster. „Dazu müssten sie wissen, dass er hinüber ist, und wenn du es ihnen nicht sagst ...“


    „Ich kann mich hüten. Verdammt, was ist hier los? Ich spüre Habib nicht! Spätestens jetzt müsste er doch hier sein! Das gefällt mir ganz und gar nicht.“


    Geräuschlos schlichen die beiden Männer durch die Gänge. Bis aufs Äußerte konzentriert, versuchten sie, den Freund zu lokalisieren. In einem Seitengang in der dritten Etage schließlich sog Luca unvermittelt scharf die Luft ein. „Stopp, Angel! Riechst du das auch?“


    Angel warf den Kopf in den Nacken und witterte wie ein Wolf in die Luft. „Scheiße!“


    Die beiden rannten zum Ende des Ganges und hielten vor einer verschlossenen Zimmertür. Luca drückte dagegen, mit einem leisen Knacken sprang die Tür aus dem Schloss und um ein Haar auch noch aus dem Angeln. Er betrat den dunklen Raum als Erster und schon an seiner Reaktion konnte Angel spüren, dass das, was der Freund wahrnahm, nicht gut war.


    Fast automatisch schloss Angel, der hinter Luca eingetreten war, die Tür von innen, wandte sich um und ließ seinen Blick durch den Raum schweifen. Was er zu sehen bekam, ließ ihn erschrocken zusammenzucken. Luca kniete neben einer zusammengekrümmten Gestalt am Boden und sprach leise auf sie ein. An der Wand des Zimmers lehnte etwas, das einmal ein Mensch gewesen sein musste, und neben dem kleinen Sofa lag die verstümmelte Leiche eines Vampirs, dessen Eckzähne noch aus dem im Tode erschrocken aufgerissenen Mund ragten.


    „Habib!“ Angel fiel neben dem großen schwarzhaarigen Mann, der aus zahllosen Wunden blutete, auf die Knie. „Luca, wir müssen ihm helfen! Verdammt noch mal, was ist hier passiert? Warum zum Teufel haben wir nichts gespürt? Wir hätten die Bedrohung doch bemerken müssen! Was ist denn nur los mit uns?“


    Luca hob leicht die Hand und Angel verstummte sofort. Luca hatte Habib ein wenig aufgerichtet und hielt ihn in seinen Armen. „Hörst du mich, mein Freund? Kannst du mich verstehen? Bei allen guten Geistern, sprich mit mir!“ Sein Blick fiel auf einen auffälligen, stark blutenden Riss an Habibs Hals. Luca biss sich in sein Handgelenk, hielt es über die Wunde und ließ sein Blut hineintropfen. Warum heilten die Wunden denn nicht? Er war der Sohn eines Ältesten, die Selbstheilung müsste doch funktionieren!


    Endlich öffnete Habib die Augen. Sein Blick irrte wirr durch den Raum und blieb schließlich an Luca haften. Ein befreites Lächeln erschien auf seinem Gesicht. „Luca, mein alter Freund“, murmelte er. „Ich wusste, du würdest mich finden. Meine Vorsicht war vergebens, ich hätte auf euch hören sollen, doch wir wollten euch nicht gefährden.“


    Luca schüttelte ungläubig den Kopf. „Ihr uns gefährden? Ich verstehe rein gar nichts mehr! Was kann so unglaublich gefährlich sein, dass sogar ihr es fürchtet? Habib, du bist verletzt und ich sehe hier zwei Tote. Ist dir klar, dass wir nichts davon mitbekommen haben? Wie kann das sein?“


    Habib versuchte, sich weiter aufzurichten, doch offenbar fehlte ihm die Kraft und so sank er wieder in Lucas Armen zusammen. „Ja, zwei konnte ich mitnehmen, aber seinen Sohn hatte ich unterschätzt.“ Ein Hustenanfall schüttelte ihn so heftig und lange, bis Blut aus seinem Mund quoll.


    Luca sah es mit Entsetzen. „Gemach, mein Bruder! Was ist mit dir? Ein guter Kampf hat dich noch nie so lange außer Gefecht gesetzt – und von welchem Sohn sprichst du?“


    Habibs tastete unstet über seinen Oberkörper und schließlich umklammerte er mit einer Hand Lucas Arm.


    Der weigerte sich, zu glauben, was er sah. „Angel, gib ihm dein Blut, versuch, den Blutfluss zu stillen! Das ist doch alles nicht wahr hier! Bitte beeil dich!“ Sofort öffnete sich nun auch Angel die Pulsader und versuchte, Habibs zerrissene Jacke beiseitezuzerren, um an die Wunden zu kommen. Doch kaum hatte er ihm das Kleidungsstück ausgezogen, fuhr er mit einem erschrockenen Aufschrei zurück.


    Luca starrte den Freund verständnislos an, doch dann folgte er Angels Blick, der auf das ebenfalls zerrissene Shirt und Habibs freigelegten Brustkorb gerichtet war. Wie er es geschafft hatte, den Schrei zu unterdrücken, der ihm beim Anblick von Habibs offener Brust und dem offenen, zerstörten Herzen fast entwichen war, wusste er später nicht mehr. Ein auf diese Weise Verwundeter hatte nach einem solchen Schnitt allerhöchstens ein paar Minuten, bis die Lebenskraft versiegte, manchmal kam der Tod auch sofort. Es musste also gerade erst passiert sein.


    „Habib, nein, das ist vollkommen unmöglich! Kein Mensch und auch kein Kind der Dunkelheit kann dich besiegen, was ist hier los?“ Luca drückte den sterbenden Freund an sich und versuchte verzweifelt, zu verstehen.


    „Kein normales Kind der Dunkelheit, aber eine Bestie der Nacht kann es wohl! Luca, hör zu, ich… habe nicht mehr lange, ich kann … es fühlen. Ihr müsst schnell handeln!“ Habibs Hand schloss sich fester um Lucas Arm. „Luca, er lebt! Der Feldherr des Teufels, er lebt! Perdikkas, oberster Feldherr und bester Freund von Alexander dem Großen, ist nicht tot. Als Alexander starb, ist seiner und Perdikkas’ Traum von der Weltherrschaft mit ihm gestorben. Nicht genug damit, jahrelang hat Perdikkas gegen die ,Krankheit‘ angekämpft, die Alexander tötete. So lange, bis er verstand. Er war schon immer klug, klüger, als Alexander es jemals war. Er wurde… zu einem blutrünstigen Monster.“


    Das Sprechen strengte Habib an, doch als Luca ihn bitten wollte, sich zu schonen, wehrte er ab und die Worte sprudelten nun fast aus ihm heraus. „Nein, ihr müsst es erfahren! Er hat gewütet wie ein Wahnsinniger. Heute wissen wir, dass er und seine Begleiter ganze Landstriche entvölkert haben. Mit der Zeit wurde er ruhiger und schmiedete seine kranken Pläne. Seine Kraft und seine Stärke waren und sind unvorstellbar. Mein Vater weiß, warum. Nicht irgendein Kind der Dunkelheit hat ihn damals verwandelt, denn sie wollten sichergehen, dass er auf keinen Fall lebendig davonkommt, sondern dass er leidet und jämmerlich zugrundegeht. Daher war es Xerxes selbst, der ihm sein Blut eingeflößt hat. Ja, du hast richtig gehört! In diesem Scheitan fließt das reine Blut des Lichts. Er hat gelernt, seine Kraft zu kontrollieren und mit ihr umzugehen. Der Mann, der mich heute hier überfallen hat, war derjenige, der seit vielen Jahren Trauer und Schmerzen über uns bringt: sein Sohn Ares. Bevor er ging, war er so freundlich, mir noch zu sagen, wem ich meinen Tod zu verdanken habe.“ Ein erneuter Hustenanfall schüttelte ihn und sein Gesicht verlor zusehends an Farbe. „Luca, ihr müsst zu Vater! Ihr müsst helfen, alle zusammen. Sie planen, alle Ältesten zu vernichten. Er will das, was wir ihm seinerzeit genommen haben. Er will die Weltherrschaft und sobald es kein großes, mächtiges Kind der Dunkelheit mehr gibt, sobald alle tot sind, steht ihm niemand mehr im Wege.“ Habib stöhnte zwischen zusammengepressten Zähnen. „Er weiß seit langer Zeit, wie man uns töten kann. Jetzt holt er zum großen Schlag aus.“


    Der tödlich Verwundete erzitterte in Lucas Arm. Noch einmal verstärkte der Freund den festen Griff seiner Hand. „Du musst mir etwas versprechen. Nehmt meinen Leichnam mit! Sie dürfen mich nicht finden, das wisst ihr. Bitte schickt mich so auf die andere Seite, wie es sein muss. Sagt meinem Vater, dass ich nicht versagt habe! Hier und heute aber habe ich meinen Meister gefunden. Luca, ich … lege meinen Abschied aus dieser Welt in deine Hände. Angel, ich werde … unsere Fechtübungen vermissen, du warst verdammt gut.“


    Angel konnte nicht antworten. Er sah den Freund nur noch durch einen Schleier an Tränen, so griff er nur wortlos nach Habibs Hand und senkte den Kopf.


    „Keine Tränen, meine Brüder! Keine Tränen, mein Leben … war lang und ihr habt es so viele Jahre mit eurer Freundschaft bereichert, ich bin… sehr dankbar. Ich bitte euch nur noch, meinen Vater und meine Mutter zu umarmen und … meinen Körper … der Sonne zu übergeben. Lebt … wohl, Friede … sei mit euch.“


    Mit der Kraft der mächtigsten Kinder der Dunkelheit hatte Habib es geschafft, seinen Auftrag doch noch zu erfüllen, doch nun war fast alles Blut aus seinem Körper geflossen. Sein zerstörtes Herz hatte für immer aufgehört zu schlagen.


    Eine seiner letzten Bitten aber konnten Luca und Angel nicht erfüllen. Die beiden Vampire kauerten neben Habibs totem Körper und weinten bittere Tränen um den Freund, der sie so viele Jahre lang begleitet hatte.
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    Das Morgenrot übergoss die Türme und hohen Bauten Venedigs mit einem rotgoldenen Farbreigen. Hellblauer Himmel, nur leicht mit weißen Schleierwolken überzogen, spannte sich wie ein schützender Baldachin über die Lagunenstadt. Die ersten Blumen, von ganz Wagemutigen bereits auf den Balkonen und Dachterrassen dem beginnenden Frühling anvertraut, reckten erwartungsvoll ihre Knospen und die halb geöffneten Blütenkelche den ersten Sonnenstrahlen entgegen. Noch waren die Kanäle nicht von lärmenden Booten oder eilig dahintuckernden Lastkähnen verstopft. Das lange Boot, das des Morgens die Müllberge entsorgte, glitt vorüber, während die Männer eiligst darauf bedacht waren, den von den Menschen angesammelten Unrat schnellstmöglich verschwinden zu lassen. Nichts sollte die Schönheit und den magischen Zauber dieser Stadt stören.


    Wie trügerisch diese Idylle doch war! Vor wenigen Stunden noch hatten Luca und Angel den toten Fürstensohn zurückgebracht, sorgsam eingewickelt in Tücher und mit seinem Schwert auf der Brust. Sabine fühlte sich innerhalb weniger Sekunden um Jahrhunderte zurückversetzt. Hier wurde ein getöteter Ritter nach geschlagener und verlorener Schlacht nach Hause gebracht. Ohne dass sie Habib gekannt hätte, überfiel sie eine tiefe Traurigkeit. Allein die versteinerten Gesichter der Menschen, die sie liebte und schätzte, hatten ausgereicht, dass auch sie trauerte.


    Es war aber so viel mehr! Das, was sie von dem guten Freund und „Waffenbruder“, wie Luca ihn nannte, schon im Vorfeld erfahren hatte – das Gute und die Geduld, mit der er Luca vor vielen Hundert Jahren in sein neues Leben geführt hatte. Habib und sein Vater Abdallah hatten einst wie Raffaele und der ihr noch unbekannte Vittorio ihrem Liebsten die letzte Furcht genommen und Luca auf ein sehr, sehr langes Leben mit all seinen Herausforderungen und Gefahren, aber auch auf all die guten Seiten vorbereitet. Nun trugen sie Habib schweigend hinauf ins Dachgeschoss, um ihn auf seine letzte große Reise vorzubereiten.


    Sie hatte Luca nicht bedrängt, war stillschweigend zurück in ihr Zimmer gegangen und hatte für den heutigen Morgen ein langes schwarzes Kleid ausgewählt, das ihr dem Anlass angemessen schien Ihr hüftlanges Haar war zu einem Zopf geflochten. Als einzigen Schmuck steckte sie ein mit Strasssteinen besetztes Kämmchen mittig über den Zopfansatz am Nacken ins Haar. Luca hatte sie gebeten, Habibs Abschiedszeremonie beizuwohnen, ihm war wichtig, dass sie – mochte der Anlass auch noch so schrecklich sein – die Bräuche der Kinder der Dunkelheit kennenlernte.


    Nach der Rückkehr der beiden in der Nacht hatte sie am Rande einige eilig zwischen Raffaele und Luca gewechselte Sätze aufgeschnappt. Soweit sie es verstand, waren nun die schlimmsten Spuren beseitigt und von den beiden Toten nur der Mensch zurückgelassen worden. Den Vampir hatte Andrea weit in die Lagune hinausgefahren und am Strand einer der kleinen, unbewohnten Inseln abgelegt. Die Sonne würde alle Überbleibsel vernichten, lange bevor ein Mensch zufällig auf diesen Ort stoßen konnte. Wer der entartete Mörder gewesen war, konnte ihnen egal sein – sie kannten seinen Herrn und dieses Wissen war Tragödie genug. Habibs letzter Wunsch sollte ihm erfüllt werden. Sein Weg auf die andere Seite würde ehrenvoll sein, dem Sohn eines Fürsten würdig.


    Luca hatte ihr angekündigt, dass man sie beizeiten holen kommen würde, und so stand sie nun auf dem kleinen schmiedeeisernen Balkon und ließ die fast schon verstörende Schönheit dieses frühen Morgens auf sich wirken. Ihr war, als wüsste sie, dass das, was jetzt auf sie zukam, ihr viel Kraft abverlangen würde. So versuchte Sabine, sich so gut, wie es ihr eben möglich war, gegen etwas zu wappnen, das sie nicht einschätzen konnte.


    Nervös zupfte sie an den langen Ärmeln ihres Kleides und strich sich den bodenlangen Rock zurecht. Wer konnte wohl über die unvorstellbare Macht verfügen, den Sohn eines Ältesten zu täuschen, ihn in eine Falle zu locken und ihn zu töten? Sie wusste in der Zwischenzeit genug über die Kinder der Dunkelheit, um sich darüber im Klaren zu sein, dass ein Mann wie Habib über Kräfte verfügte, die weit über das menschliche Vorstellungsvermögen hinausgingen. Genauso war ihr bewusst, dass Luca in ihrer Gegenwart seine übernatürlichen Fähigkeiten bestmöglich versteckte, um sie in keiner Situation zu ängstigen. Nur zu gut erinnerte sie sich jetzt, nachdem die traumatischen Erinnerungsfetzen einer klaren Momentaufnahme gewichen waren, der Wucht, mit der er Thomas damals mit nur einer Hand gegen die Wand geschleudert hatte, sodass diesem sämtliche Knochen im Leib gebrochen waren und er auf der Stelle tot gewesen war.


    Trotz der frühen, wärmenden Sonnenstrahlen fröstelte Sabine. Was mochte das sein, das dort draußen irgendwo auf dieser Welt lauerte? Luca hatte ihr versprochen, dass sie alles erfahren würde, nur nicht jetzt. Das verstand sie nur zu gut. Ihre trüben, von Furcht durchsetzten Gedanken wurden durch das Klopfen an der Zimmertür jäh unterbrochen. Eilig schloss sie die Balkontür und sperrte die Sonne aus – ein Routinehandgriff, der ihr mittlerweile in Fleisch und Blut übergegangen war. Das Zusammenleben mit Vampiren färbte rasch ab.


    Wenn sie erwartet hatte, Luca zu sehen, so wurde sie enttäuscht. Marcello stand dort, in einer schwarzen Livrée mit silbernen Knöpfen, seine Augen waren verdächtig gerötet. Sie alle hatten Habib gekannt und Sabine begann zunehmend zu begreifen, dass ihr die Bekanntschaft und vielleicht ja sogar die Freundschaft eines wertvollen Menschen verwehrt geblieben waren.


    „Bitte, Sigñora, wenn Sie mir folgen würden. Die Zeremonie beginnt.“ Marcello deutete eine kleine Verbeugung an.


    Sabine ahnte nun endgültig, dass sie gleich etwas beiwohnen würde, was sie wahrscheinlich nie mehr vergessen würde. So folgte sie dem Diener über die Treppe zum Dachgeschoss, in dem sich viele Gästezimmer sowie der Ausgang auf eine wundervolle Dachterrasse befanden. Marcello trat an die offene gläserne Tür, die zum Dach führte, und bedeutete ihr, hinauszutreten.


    Ein wenig unsicher angesichts dessen, was sie erwarten würde, fand sich Sabine kurz darauf auf der Terrasse in einem Meer von Blumen wieder. In hüfthohen Kristallvasen, die ein Viereck von etwa fünf mal fünf Metern markierten, waren unzählige Blumensträuße aufgereiht. Blutrote langstielige Rosen wechselten sich ab mit scharlachroten und weißen Orchideen. In der Mitte dieses beeindruckenden Blumenarrangements stand ein rechteckiges Gebilde, möglicherweise ein Tisch, über den ein cremefarbenes Seidentuch drapiert war. Darauf hatte man Habib aufgebahrt.


    Der Tote sah aus wie eine schlafende Statue, wie Sabine sie aus zahlreichen griechischen und ägyptischen Museen kannte. Sein Gesicht war von geübten Händen zu alter Schönheit verzaubert worden. Die langen schwarzen Wimpernkränze ruhten auf seiner ebenmäßigen Haut, die nun wieder den Teint von sahnigem Milchkaffee aufwies, sein voller Mund schien zu lächeln. Sie hatten ihn in die Kleidung seiner Väter eingehüllt: Ein schwarzer Turban verdeckte den größten Teil seines ebenholzfarbenen Haares und das schwarze Gewand erinnerte Sabine an die Reitermäntel der Beduinenfürsten in den vielen Filmen und Dokumentationen, die sie über eben jenes stolze und unbeugsame Volk gesehen hatte. Um den ganzen Leichnam waren aus Orchideen geflochtene Gebinde verteilt, in denen einzelne Rosen steckten. Auf seiner Brust lag auch jetzt das große funkelnde Schwert, von dem Sabine wusste, dass ein einziger Hieb den Tod bringen konnte. Letzte Nacht hatte es wohl seinen Meister gefunden. Habibs Anblick ließ sie erahnen, dass ein besonders wertvolles Wesen sein Leben verloren hatte, und als ihr Blick weiter über die Terrasse glitt, entdeckte sie auch Luca, Raffaele und Angel.


    Habib war unter einem schmiedeeisernen Pavillon aufgebahrt worden, der jetzt noch die Sonne abhielt. Rote und weiße Seidenbahnen spannten sich wie ein Dach über den Toten und auch der Rahmen des Pavillons war mit zahlreichen Blumen umwunden. Unter diesem schützenden Aufbau standen die drei Kinder der Nacht, reglos, ihre Gesichter von Trauer gezeichnet. Zu Ehren des Verstorbenen trugen sie alle die Kleidung seines Volkes. Die großen Männer sahen, eingehüllt in die dunkelblauen bodenlangen Umhänge noch eindrucksvoller aus als sonst und ihre Gesichter, aus denen jedes Leben, jede Regung gewichen schien, machten Sabine sogar ansatzweise Angst. Zum ersten Mal wurde ihr beim Anblick der drei bewusst, dass sie zwar Lebewesen aus Fleisch und Blut waren, doch auch erbarmungslos zuschlagen würden, sollten sie herausgefordert werden oder irgendjemand in Gefahr geraten, der ihnen lieb und teuer war.


    Kurz und dennoch intensiv wie ein lodernder Funke traf Lucas Blick den ihren, als habe er ihre Gedanken gelesen. Seine Augen, wenn auch so anders als sonst, brachten sie zurück und sie widmete sich wieder gänzlich dem Toten, der hier vor ihr lag.


    Mit langsamen Schritten trat Raffaele neben die Totenstätte und begann, in weichen, kehligen Lauten zu Habib zu sprechen: Dies war sein Abschied an den Mann, den er schon als Baby in seinen Armen gehalten hatte, den er aufwachsen sah, mit dem er gekämpft und gelacht hatte und den er nun dem ewigen Licht für immer übergab.


    Zuerst erfasste Sabine es gar nicht, dass Marcello, Raffaeles treuer Diener, direkt hinter ihr stand und ihr die Worte in der fremden Sprache, die Raffaele von sich gab, leise auf Deutsch ins Ohr flüsterte:


    


    „Lebe wohl, der du mir warst wie ein Sohn, lebe wohl – du, den ich in den Armen wiegen durfte, dem ich beim Schlafen zusehen konnte und der vor meinen Augen zu einem beeindruckenden Manne gereift ist. Meine Trauer vermag ich nicht in Worte zu fassen, nichts könnte meine Gefühle wiedergeben, nichts den Schmerz beschreiben, der mich ausfüllt. Du warst der Augenstern deiner Mutter und der ganze Stolz deines Vaters. Sie alle und ihre Liebe haben dich zu dem gemacht, der du warst: ein kostbares, unwiederbringliches Wesen, das mit dem Leuchten in seinen Augen und dem Klang seiner Stimme die Sonne überboten hat. Niemals werde ich dich vergessen, stets werde ich stolz erzählen, dich gekannt zu haben, und an dich denken, wenn bei klarer Nacht über mir die Sternschnuppen verglühen – wissend, dass es deine Grüße aus der Unendlichkeit sind, an uns gesandt, allein dazu gedacht, unser tiefes Leid zu lindern.


    Du aber, mein Sohn, wirst von heute an mit den stolzen Männern deines Volkes reiten, mit den Ahnen, die weit vor dir ihren Fuß auf die Ebenen der Unendlichkeit gesetzt haben. Mit dem heutigen Tage haben sie einen neuen, heldenhaften Kämpfer an ihrer Seite, den ganzen Stolz Abdallahs und Janans. Sie werden dich voller Freude empfangen, wie auch wir dich zu ihnen schicken. So gehe nun in allen Ehren hin, Habib, geliebter Sohn und Freund. Friede sei mit dir auf deinem letzten Wege!“


    


    Raffaele trat einen kleinen Schritt zurück und ließ Luca nach vorn treten. Dieser schaffte es nicht, zu sprechen, sondern strich stattdessen sanft über das Gesicht des toten Freundes und küsste dessen Stirn, bevor er wieder neben Raffaele trat.


    Angel, der sonst so coole und lässige Vampir, kämpfte sichtlich mit seinen Gefühlen. Auch er verabschiedete sich mit dem Stirnkuss von dem langjährigen, treuen Weggefährten. „Leb wohl, alter Freund. Niemand kann ermessen, wie sehr du mir fehlen wirst.“


    Schließlich standen die drei wieder in einer Reihe nebeneinander und Raffaele nickte Andrea zu, der am anderen Ende des Pavillons stand. Ehe Sabine begriff, was geschah, löste Andrea mit geschicktem Griff die Seidenbahnen über dem toten Körper und übergab ihn den Strahlen der Sonne. Was dann passierte, hätte Sabine lieber nicht gesehen. Doch sie wusste, dass der Respekt und die Ehrerbietung gegenüber dem Toten es geboten, zu bleiben. So lange, bis sein Leichnam zu Staub zerfallen war.


    Habibs Haut begann, dort Blasen zu werfen, wo ihn die Sonne direkt traf. Sein Gesicht fiel merklich ein, alle noch verbliebene Flüssigkeit löste sich leise zischend in feinen Dampf auf. Es glich einer Mumifizierung im Zeitraffer. Sein empfindlicher Körper wurde auch von der Kleidung nur für einen Moment geschützt. Dann durchdrangen die Strahlen der Sonne den Stoff. Andrea hatte die Ärmel von Habibs Gewand nach oben geschoben, um das Ritual zu beschleunigen. Je mehr Sonne auf die blanke Haut fiel, desto schneller verfiel sie.


    Erst in diesem Augenblick wurde Sabine klar, was es für ein Kind der Dunkelheit bedeutete, freiwillig aus dem Leben zu scheiden. Welch unvorstellbaren Mut sie aufbringen mussten, um sich diesen sicher unglaublichen Schmerzen freiwillig auszusetzen! Habibs blutleerer Körper verging sicher vergleichsweise rasch, doch ein lebendiger Körper, mit einem schlagenden Herz, würde eine weitaus längere Zeit fürchterliche Qualen ertragen müssen, wie sie ja bereits wusste. Über welch ungeheure Willensstärke und innere Kraft verfügten die Kinder der Dunkelheit! Sabine blickte voll Ehrfurcht auf Habib, von dem sie, nach allem, was sie über ihn erfahren hatte, sicher war, dass er es ohne zu zögern auch getan hätte.


    Der Körper war bis auf die Knochen in sich zusammengefallen, als Raffaele schließlich beschloss, dass es nun an der Zeit war, den geliebten Freund den Flammen zu überlassen und seinem Geiste die Freiheit zu schenken. Er nickte Luca zu, dieser entzündete eine Fackel, reichte sie ihm und Raffaele steckte den Leichnam in Brand. Nun ging es noch rascher, ein letztes Aufbäumen der Flammen und weißer Rauch stieg gen Himmel, dem die Blicke aus brennenden Augen folgten, bis er sich endlich im milden Frühlingswind auflöste. Erst dann zogen sich die Freunde in die schützenden Mauern ihres Hauses zurück, gefolgt von Sabine, die es, auch wenn sie Habib im Leben nicht gekannt hatte, am Ende nicht mehr fertigbrachte, ihre Tränen zurückzuhalten.


    Luca und Angel standen in dem engen Flur beisammen, der hineinführte, und es war deutlich zu erkennen, wie sehr die beiden Vampire um ihre Fassung rangen. Langsam ging Sabine auf Luca zu und als er keine Anstalten machte, sich ihr zuzuwenden, berührte sie zaghaft seinen Arm.


    „Luca, er ist tot, doch hätte er gewollt, dass ihr euch so sehr quält? Der Freund, den ihr verloren habt, hat euch geliebt und er wollte ganz sicher vor allem, dass ihr ihn in bester und ehrenvoller Erinnerung haltet.“


    Beinahe widerstrebend wandte sich Luca ihr zu. „Meine Prinzessin, du ahnst nicht, wie viel mit ihm gestorben ist. So viele Hoffnungen, so viel Liebe und so viele Pläne! Die Erinnerung wird nie sterben, doch sein Licht wird nicht mehr für uns leuchten. Habib war über siebenhundert Jahre auf dieser Erde. Eine lange Zeit, um tiefe Spuren zu hinterlassen. Er wird mir unendlich fehlen.“ In Lucas Züge war die Trauer um den geliebten Freund tief eingegraben. Mit einem Aufstöhnen schlang er seine Arme um Sabine und hielt sie fest an sich gedrückt, als fürchte er, auch sie könnte ihm im nächsten Moment entrissen werden.


    Sie lehnte den Kopf an seine breite Brust und hielt einfach nur still, wissend, dass jedes Wort fehl am Platz sein würde und der Mann, den sie so sehr liebte, jetzt nur ihre Nähe und ihr schweigendes Verständnis benötigte, um mit den Geschehnissen zurechtkommen zu können.


    Das Schweigen hatte sich wie ein schwerer Teppich über das Haus gelegt. Kein Laut drang aus den anderen Stockwerken, jeder schien sich verzweifelt auf der Suche nach Trost in sich selbst zurückgezogen zu haben. Erst Minuten später lockerte Luca seine feste Umarmung und noch immer eng umschlungen traten sie schweigend den Weg in ihre Räume an.


    „Luca, was wird nun geschehen? Was werdet ihr tun?“ Ängstlich suchte Sabine seinen Blick, denn sie bezweifelte, dass sie tatsächlich hören wollte, was er ihr gleich antworten würde. Tief aus seinem Brustkorb kam ein tiefes Grollen, das Sabine an den verhängnisvollen und zugleich wunderbaren Tag erinnerte, der ihr Leben so sehr verändert hatte. Auch damals hatte sie dieses Grollen gehört und danach hatte sich ihr Leben grundlegend gewandelt. Was aber bedeutete es heute für sie und den Mann, der sie eben noch so fest in seinen Armen gehalten hatte?


    „Wir werden in den Krieg ziehen, meine Prinzessin. Wir müssen die Ältesten schützen, denn wenn sie sterben, ist das unser aller Ende. Nichts anderes hat dieser Bastard vor: uns alle zu vernichten, seinen Hass zu befriedigen und dann mit den Mitteln, die ihm und seinen Mördern gegeben wurden, die Menschen zu tyrannisieren. Das ist sein erklärtes Ziel. Was wir ihm vor über zweitausend Jahren verweigerten, will er sich jetzt zurückholen und seine irren Träume von damals doch noch wahr werden lassen. Das aber werden wir mit allen Mitteln verhindern.“


    Das Wort „Krieg“ grub sich tief in Sabines Bewusstsein und Angst schnürte ihr beinahe die Kehle ab. Mit den Augen versuchte sie, Lucas Blick aufzufangen. Erst jetzt erkannte sie es: Seine Haut war gerötet und an einigen Stellen zeigten sich Brandblasen, die ihm sehr weh tun mussten. Sicherlich war es ihm bewusst gewesen und doch hatte er sich, wenn auch etwas geschützt, zu lange der Sonne ausgesetzt. „Luca, deine Haut! Du bist verbrannt, hast du Schmerzen?“


    „Nein, mein Schatz, das wird verheilen, das ist das Mindeste, was ich für Habib tun konnte. Dieser Schmerz geht schnell vorüber, das andere Leid wird lange bleiben.“


    Zaghaft berührte Sabine seine wunde Haut, ängstlich darum bemüht, ihm kein zusätzliches Leid zuzufügen. Ihr fiel etwas ein, was ihm jetzt rasch Linderung bringen würde. „Luca, frisches Blut würde helfen, dass die Wunden schneller heilen! Ich weiß, dass dein Blut allein dich innerhalb kürzester Zeit heilen kann. Aber ginge es denn nicht sogar schneller, wenn du von mir trinken würdest?“


    „Es würde mein Blut verdünnen, was dann rascher fließen und so den Prozess beschleunigen könnte, das ist wahr.“


    Sie zog ihn am Ärmel zu einem der Sessel im Raum und drückte ihn sanft hinein, dann zog sie den Reißverschluss am Rücken so weit hinunter, dass sie ihr Kleid, was sie doch in ihrer Bewegungsfähigkeit einschränkte, am Rücken etwas herunterstreifen konnte. Schließlich ging sie vor Luca in die Knie und beugte sich zu ihm. Vorsichtig, wie ein Hauch, berührte sie sein Gesicht – es tat ihr weh, ihn so zu sehen: voller Trauer, abwesend, mit den Gedanken in einer anderen Welt, einer anderen Zeit. „Luca, sieh mich an! Bitte, lass mich einmal dir helfen! Trink von mir, wenn es dir danach besser geht.“


    Luca war ihr näher, als sie dachte. Langsam hob er eine Hand und legte sie sanft an ihre Wange. „Sabine, du scheinst noch immer nicht zu wissen, wie viel du mir schon gegeben hast. Du scheinst dir dessen nicht bewusst zu sein, was du schon alles für mich getan hast, allein dadurch, dass du in mein Leben getreten bist.“ Er sah sie lange an und endlich huschte wieder ein Lächeln über sein Gesicht. „Dir ist aber hoffentlich klar, was du mit mir anstellst, wenn du so hier kniest, oder?“


    Sabine sah an sich hinunter. Als sie so vor ihm kauerte und ihre Halsschlagader darbot, hatte sie ihren Busen halb entblößt. Sie zuckte leicht mit den Schultern. „Wenn es dich glücklich macht und es das ist, was du jetzt brauchst… Denn eines versichere ich dir: Ich brauche dich, immer. Das hier mag nach einem Opfer aussehen, ist es aber ganz und gar nicht.“


    Luca ließ einen Finger langsam über ihre Schläfe hinunter zu ihrem Mund gleiten. Die kleinen Bläschen an seinen Händen begannen bereits zu heilen. Nachdenklich zeichnete er den feinen Schwung ihrer Lippen nach. „Du bist es, die mich glücklich macht – und ich glaube nicht, dass du auch nur eine Ahnung hast, wie sehr.“ Sein Lächeln war traurig, doch immerhin war es ein Lächeln.


    Sie rückte noch ein wenig näher und legte eine Hand auf seine. „In dem Punkt stehen wir uns, denke ich zumindest, in nichts nach. Aber es ist müßig, das jetzt auszudiskutieren. Die Zeit ist kostbar, das spüre sogar ich. Hörst du mir eigentlich überhaupt zu?“


    Luca schien in dem Moment wieder so abwesend, dass sie glaubte, er sei schon wieder in seine Gedankenwelt abgedriftet. Plötzlich aber zog er sie abrupt in den Stand und öffnete den Reißverschluss ihres halb offenen Kleides in einer schnellen Bewegung, sodass es zu Boden fiel und sie nun gänzlich nackt vor ihm stand.


    „Eines solltest du immer wissen, Prinzessin“, murmelte er mit rauer Stimme, „wenn du mir solch unwiderstehliche Angebote machst, bin ich zwar eine Weile in der Lage, mich im Zaum zu halten. Irgendwann bricht jedoch das Raubtier in mir aus.“


    „Luca, du bist alles andere als ein Raubtier. Ich habe noch nie einen so sanften, einfühlsamen Mann an meiner Seite gehabt. Also stell dich nicht hin, als seist du ein Wolf im Schafspelz!“ Sie lächelte.


    Luca hatte seinen rechten Arm fest um sie geschlungen und zog sie zu sich hinunter, bis sie seitlich auf seinem Schoß saß. Seine Linke lag jetzt in ihrem Nacken und mit der Rechten schob er ihr Haar beiseite. „Jetzt gerade fürchte ich mich vor dem, was kommt, vor dem, was mit uns geschehen könnte. Und glaube mir, ich fürchte mich sehr selten“, murmelte er.


    Noch ehe sie sich auch nur ansatzweise darüber Gedanken machen konnte, was er mit dieser Bemerkung eigentlich gemeint haben könnte, spürte sie seine Eckzähne am Hals. Die gewohnte Hitzewelle schoss durch ihren Körper und machte es ihr unmöglich, vernünftig zu denken, so ergab sie sich widerstandslos ihren Gefühlen. Alles würde gut werden. Sie wusste zwar nicht, wie, doch sie war sicher, dass die Kinder der Dunkelheit letzten Endes siegen würden.
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    Dass Funktelefon knackte so laut, dass man hätte glauben können, es bestünde gar keine Verbindung mehr. „Vater, verstehst du mich? Es tut mir leid, es ist fast kein Empfang hier. Eine Regenfront zieht auf, ich bin froh, dass ich überhaupt irgendwie zu dir durchdringe. Wie ich versprochen hatte: Es gibt keine Probleme! Nun gut, ein kleines nur, doch das eigentliche Ziel ist erreicht.“ Ares schob sich den Kopfhörer des fast schon antiquarisch anmutenden Funkgerätes der Flugmaschine zurecht und verfluchte leise den Umstand, immer sofort Bericht erstatten zu müssen. An „sofort“ war dieses Mal sowieso nicht zu denken gewesen, denn im Grunde hatte nichts so funktioniert, wie er es geplant hatte.


    Waren der Flug nach Verona und die darauffolgende Anreise nach Venedig noch reibungslos vonstattengegangen, lief danach so ziemlich alles schief, was schieflaufen konnte. Sein Mann am Flughafen von Venedig hatte ihm die Ankunft Habib al Hayars gemeldet und ihr Fahrer hatte sie pünktlich in Venedig abgesetzt. Das Boot war exakt auf die Sekunde vorgefahren und sie hatten den Hintereingang des San Daniele unbeschadet erreicht. Von dem Moment an, als sie die Etage erreichten, in der Habibs Zimmer lag, lief alles aus dem Ruder. Habib hatte sie gespürt und war kampfbereit gewesen. Mit dem Schwert in der Hand hatte er sie im Zimmer erwartet. Obwohl sie zu dritt gewesen waren – zwei Vampire vom Blute seines Vaters, er selbst war ja sogar dessen leiblicher Sohn, und ein Mensch mit genug von diesem Blut, um übermenschliche Kraft aufzuweisen – hatten sie kläglich versagt.


    „Ares, hörst du mich? Beeilt euch, wir müssen los! Habibs Tod war der letzte von vielen kleinen Dominosteinen, nun sind alle Erstgeborenen der Fürsten gefallen. Sie werden kommen, sie werden kämpfen. Wir müssen bereit sein. Verdammt, Ares! Kannst du mich verstehen?“


    „Und wie ich das kann“, flüsterte Ares leise in das Röhren der kleinen Propellermaschine. Etwas lauter kam dann die Antwort an seinen Vater: „Ja, Vater, ich höre dich einigermaßen. Ich bin so schnell wie möglich bei dir.“ Ohne auf eine Antwort zu warten, beendete er das Gespräch und wies den Piloten an, das Funkgerät erst kurz vor der Landung wieder einzuschalten. Die Apparatur für den üblichen Flugverkehr interessierte ihn nicht, für den Rest des Fluges wollte er nichts mehr hören.


    Er kletterte aus der Pilotenkanzel nach hinten und ließ sich in einen der sechs Passagiersitze fallen, über mehr verfügte die Maschine nicht. Jetzt hatte er sogar noch mehr Platz als auf dem Hinflug, denn nur er war zurückgekommen. Um ein Haar wäre er jetzt auch in diesem Zimmer und würde seinen letzten Atemzug tun! Müde lehnte er den Kopf an das kleine Bullauge und sah hinaus in die Dunkelheit. Die Regenfront hatte sie zwischenzeitlich erreicht und die Wassermassen entluden sich über Norditalien. Er wünschte, der Pilot würde höher fliegen, doch das ging leider nicht. Dieser Flug war ausnahmsweise nicht angemeldet und flögen sie weiter hinauf, würde das Radar sofort Alarm auslösen.


    Mist! Konnte denn heute gar nichts klappen? Dass ein einziger Mann mit ihnen allen dreien kämpfte, dass er Cervantes besiegte, der noch immer viel Menschenblut in sich hatte, dass er es auch noch schaffte, Zen den Brustkorb zu zerteilen, wäre eigentlich schon genug gewesen. Dass er auch noch ihn, Ares, verletzte – und das nicht unerheblich –, damit hätte er nicht gerechnet. Gut, genutzt hatte es diesem Mistkerl zuletzt nichts. Und doch, als er sein Schwert in Habib al Hayars Brust gerammt und ihm das Herz tödlich verletzt hatte, war in ihm etwas passiert.


    Ares schlug seinen Kopf gegen das von innen beschlagene Fenster. Warum nur musste er dem Mann in die Augen sehen? Warum hatte er ihm zugehört, als er zu sprechen begann? Er selbst hatte ihm noch voller Stolz verkündet, wessen Sohn er sei und was die Kinder der Dunkelheit jetzt, nach über zweitausend Jahren, erwarten würde. Habibs Reaktion aber entsprach so gar nicht dem, was Ares sich erhofft hatte. Der Mann, in dessen Brust noch immer sein Schwert steckte, sah ihn fast mitleidig an.


    „Du bist der Sohn eines Wahnsinnigen. Er war wahnsinnig, als er sterben sollte und er ist auch heute wahnsinnig. Sein Geist wird sich nie ändern. Das Blut aber, das in seinen Adern fließt, ist das Blut eines Mannes, dessen Größe weder du noch er je werden ermessen können. Du magst Herr über deine Gedanken sein, doch dein Blut – nein, sein Blut – wird, wenn du nicht dem gleichen Irrsinn erlegen bist wie der Mann, den du Vater nennst, irgendwann Treue einfordern. Du wirst dich an meine Worte erinnern, Ares, Sohn des Alexandre deThyra“, hatte der Sterbende gesagt.


    Lange war es ihm unmöglich gewesen, die Augen von dem fast magischen Blick des viel zu langsam sterbenden Mannes zu lösen. Das waren Augen, die vieles gesehen hatten und viel wussten. Augen, in denen Verständnis war. Verständnis! Woher verdammt noch mal nahm der Kerl die Frechheit, Verständnis für ihn zu zeigen? Und warum fühlte er nun zum allerersten Mal in seinem Leben dieses Brennen der Schuld in seinen Adern? Er hätte ihm niemals in die Augen sehen sollen, denn dann würde jetzt nicht dieses schreckliche, fremde Gefühl in ihm gären, das ihn dazu drängte, sich zu fragen, ob es die eines Freundes hätten werden können. Um ein Haar hätten ihn die Killer der Dunkelheit dann auch noch gestellt, so sehr hatte Ares sich auf Habib konzentriert. Er konnte sie schon fühlen, als er sich endlich wieder darauf besann, seine Umgebung zu scannen. Ob sie wussten, dass er so nah gewesen war? Ob sie ahnten, wer ihnen hier um Haaresbreite durch die Lappen ging? War sein Schutzschild noch rechtzeitig eingesetzt worden?


    „Scheiße, verdammte!“ Zornig trat Ares mit enormer Wucht gegen den Vordersitz, der krachend aus der Halterung sprang und den Blick auf den vor Angst zitternden Piloten freigab.


    


    Sie hatten sich geliebt, bis die Abenddämmerung hereingebrochen war, sich aneinandergeklammert wie Ertrinkende, die fürchteten, den nächsten Tag nicht zu erleben. Irgendwann fiel Luca in einen unruhigen Schlaf und Sabine, die wusste, dass er sich seit zwei Tagen nicht mehr ausgeruht hatte, wagte kaum, sich zu rühren. Sie betrachtete unentwegt das Gesicht ihres dunklen Engels, denn genauso sah er jetzt aus. Das fast schwarze Haar fiel ihm ins Gesicht, in dem Schatten wie dunkle Halbmonde unter den Augen lagen. Der Tod seines Freundes hatte ihm schwer zugesetzt und ihr war vollkommen klar, dass die nächste Zeit sicher hart werden würde. Schade, endlich hatte sie das Glück gefunden, das sie zuvor nie zu erträumen wagte, und nun kam ein Irrer und versuchte, alles zu vernichten, was ihr Sicherheit und Stärke gab! Jetzt galt es, dafür zu sorgen, dass schnellstmöglich alle wieder sicher waren und dieser Verrückte ausgeschaltet wurde. Sie musste sich eingestehen, dass sie keine konkrete Vorstellung von der Bedrohung hatte. All ihre Lieben hier waren uralt, sie alle hatten zahllose Kämpfe ausgefochten und viele Kriege bestanden. Sie hatten Tyrannen besiegt und immer überlebt. Wieso ausgerechnet dies hier so gefährlich sein sollte, verstand sie nicht.


    Sicher, der Feind war ein ruchloser Feldherr, der zu seiner Zeit Angst und Schrecken über ganze Erdteile gebracht hatte, aber jetzt waren sie in der Neuzeit gelandet und hatten Waffen und Mittel und Wege, die ihnen damals nicht zur Verfügung standen. Nur langsam dämmerte ihr, dass der andere das ja nun auch hatte. Und offenbar war er seit zwei Jahrtausenden auf einem Rachefeldzug gegen die Kinder der Dunkelheit, die ihn und Alexander den Großen in seinen Augen um die Weltherrschaft betrogen hatten. Was für ein Idiot! Er wäre irgendwann doch sowieso auf dem Schlachtfeld gestorben oder an der Syphilis krepiert! Resignierend musste sie zugeben, dass ihre vordergründigen Gedanken zu diesem Thema niemandem von Nutzen waren. Nun würden sie den Kampf, den damals alle zu umgehen hofften, eben heute austragen müssen und Luca würde mit in diesen Kampf ziehen, zusammen mit Angel.


    Warum alle offenbar so viel Wert darauf legten, dass ausgerechnet die beiden freundlichen und sanften Männer an vorderster Front stehen sollten, begriff sie einfach nicht. Sicherlich gab es Krieger, Kämpfer, die dazu ausgebildet waren, zu töten – Wesen, denen sie lieber nie begegnen wollte. Doch gerade Luca und Angel schienen sich auf das, was vor ihnen lag, vorzubereiten. Gut, sicher war auch das hier wieder eine Sache des Ehrenkodex der Kinder der Dunkelheit und alle würden sich dem fügen müssen. Sabine seufzte leise. Es gab noch so viel zu lernen über ihr neues Leben, das offenbarte sich ihr täglich aufs Neue.


    Die Zeit verflog und Sabine wusste, dass in dieser Nacht die weitere Vorgehensweise beschlossen werden musste. Sie wusste auch, dass sie Luca jetzt bald wecken sollte, und doch ließ sie ihn weiterschlafen – auch wenn ihr das die letzten Stunden mit ihm stehlen würde, bevor er seine Befehle empfangen sollte. Raffaele würde es nie übers Herz bringen, sie an ihrem letzten gemeinsamen Tag zu stören, und so blieb sie einfach ruhig und nahm den Anblick des ruhenden Vampirs in sich auf, prägte sich jede Kleinigkeit in seinem Gesicht ein und wünschte sich, dass alles bereits vorbei wäre und er ihr wieder ganz allein gehören würde.


    Erst, als die Dunkelheit von Venedig Besitz ergriffen und sich wie ein Trauerschleier über die Stadt gelegt hatte, brachte sie es über sich, Luca aus seinem Schlummer zu erwecken. Er schlief so tief, dass sie ihn mehrmals leicht rütteln musste, ehe er ganz wach war.


    Irritiert sah er sie an. „Wie spät ist es denn? Es ist ja schon völlig dunkel! Prinzessin, warum hast du mich nicht früher geweckt? Du weißt doch, dass das hier unsere letzte gemeinsame Zeit für eine ganze Weile ist!“ Luca richtete sich auf und stützte sich auf den Ellbogen ab. Sein Blick war fast schon eine Anklage.


    Sabines Selbstbeherrschung schmolz dahin wie Schnee an der Frühlingssonne. Tränen stiegen ihr in die Augen und das aufsteigende Schluchzen schnürte ihr die Kehle zu. „Ich wusste doch, dass du jetzt deine ganze Kraft brauchen wirst. Ich wollte, dass du schläfst, um erholt zu sein, wenn du losfährst. Wer weiß, was dich alles erwartet? Ach, verflucht, ich habe solche Angst!“ Sie hatte sich im Bett aufgesetzt und schlug die Hände vors Gesicht. Ihr Vorsatz, dass er sie nicht weinen sehen sollte, war kläglich gescheitert.


    Er löste vorsichtig ihre Hände und umschloss sie mit festem Griff. „Sieh mich an, Sabine – los, bitte, sieh mich an! Ich werde mich zu verteidigen wissen, vor allem, weil ich mir bewusst bin, dass du hier auf mich wartest. Es fällt mir unendlich schwer, dich hier zurückzulassen. Ich werde andauernd in Sorge um dich sein und das ist gut so. Es wird mich wachsam und auf der Hut sein lassen. Versprich mir, dass du dafür sorgst, dass du in Sicherheit bist. So, wie es aussieht, wird Angel erst mal zu deinem Schutz hierbleiben. Wir werden jetzt gleich in der Konferenz klären, wer kommen wird, um seinen Platz einzunehmen, sodass er uns folgen kann.“


    Sabine versuchte, die Tränen wegzublinzeln, was nicht wirklich gut gelang. „Welche Konferenz? Und warum sollte Angel hierbleiben? Ihr braucht ihn ja viel dringender als ich! Ich habe doch Marcello und Andrea, die auf mich achten können!“


    Luca schüttelte bestimmt denn Kopf. „Die beiden sind gute Männer, doch sie sind Menschen. Nur ab und zu bekommen sie etwas Blut, um gesund und bei Kräften zu bleiben. Der Wahnsinnige, der uns hier bedroht, würde sie in Minutenschnelle töten können. Du brauchst den Schutz eines erfahrenen Kämpfers, denn wenn sie alles über die Ältesten herausgefunden haben, dann werden sie auch über dich Bescheid wissen und damit, wie sie mir Schmerz zufügen können. Ich werde nichts riskieren!“


    Erst jetzt begriff sie. Dadurch, dass er sie liebte, war er angreifbar geworden, denn mit ihr wäre er erpressbar. „Jetzt bin ich auch noch eine Gefahr für dich!“ Niedergeschlagen sackte sie etwas in sich zusammen.


    Luca schmunzelte. „Spinn dich aus, meine Liebe! Du bist der Sinn meines Lebens, dafür lohnt es sich zu kämpfen und jetzt bitte keine Diskussionen mehr, einverstanden?“


    Sabine nickte, wenn auch widerstrebend und noch immer unter Tränen. Luca zog sie an sich, küsste ihre Tränen fort und streichelte sie so lange, bis sie sich wieder beruhigt hatte. Na, das war ja toll! Sie hatte ihm Kraft geben und für ihn stark sein wollen und was war das Ende vom Lied? – Sie lag heulend in seinen Armen.


    Das schlechte Gewissen nagte noch immer heftig an ihr, als es klopfte und Angel rief: „Luca, bitte verzeih, aber es sind alle bereit, kommst du bitte ins Büro?… Und zieh dir was an!“


    Luca runzelte die Stirn. „Ich bin mir nicht ganz sicher, ob es eine gute Idee ist, dich mit dem Kerl allein zu lassen.“


    „Hab keine Angst, er tut mir nichts und ich verspreche, ihm nichts zu tun.“ Sabine gelang zu diesem Satz sogar ein leichtes, wenn auch nur angedeutetes Lächeln.


    „Ich verlass mich drauf!“ Es fiel Luca zwar unendlich schwer, doch er musste Sabine loslassen und sich aus dem Bett hieven. Er gab es ja ungern zu, aber diese kluge Frau hatte recht gehabt: Der Schlaf hatte ihm gut getan, er fühlte sich erholt und was auch immer jetzt kam, schreckte ihn nicht mehr im Geringsten. Der Irre musste gestoppt werden, egal wie, und sie würden genau das tun. Luca zog wieder einmal seinen großen Seesack aus dem Schrank und begann, seine Sachen für die Reise zu packen. Das dauerte gerade zwei Minuten. Kofferpacken war etwas, das man in vierhundert Jahren perfektionieren konnte.


    Sein rascher Seitenblick auf Sabine zeigte ihm, dass sie schon in Jeans und T-Shirt geschlüpft war und auf ihn wartete. An seiner Reiseausrüstung fehlte aber noch etwas und eigentlich hätte er seine Waffen gern vor ihr versteckt, aber das ging nun nicht mehr. Auf Dauer konnte er sie sowieso nicht verbergen und da er sie leider auch öfter nutzen musste, würde sie seine Ausrüstung sowieso irgendwann sehen, warum dann nicht jetzt?


    Er entriegelte den Schließmechanismus an der Bodenplatte des Schrankes. Mit einem leisen Plopp sprang die Platte etwas hoch, Luca griff hinein und zog die lange, flache Waffentasche aus Leder hervor. Sabine trat neugierig näher und er fürchtete, dass sie die Waffen erschrecken könnten.


    „Komm her, ich will dir zeigen, was mich schützen wird. Irgendwann musst du sie ja einmal sehen.“ Luca öffnete unter ihrem fragenden Blick die Tasche und holte als erstes sein Schwert hervor, was sorgsam in der schwarzen, silbrig verzierten Scheide verborgen war, dann seine beiden zweischneidigen Dolche, seinen Säbel und die beiden Pistolen. Eine Heckler& Koch und eine Elite-Force-Sonderanfertigung lagen kurz darauf frisch gereinigt in ihren Holstern vor ihm auf einem Tischchen.


    „Ich sehe schon, du bist gut ausgestattet. Ihr scheint auf alles vorbereitet zu sein. Gut, dass ihr so etwas nicht so oft braucht.“ Luca schwieg und zog stattdessen langsam und bedächtig das Schwert aus der Scheide. Es glänzte im Kerzenschein wie Tausende Diamantsplitter und selbst Sabine, die mit Waffen eigentlich gar nichts am Hut hatte, kam bewundernd noch etwas heran.


    „Das ist ja unglaublich, ein wundervolles Stück, woher hast du das?“


    Luca zögerte ein wenig, erzählte ihr aber dann doch, was er hier in den Händen hielt. „Dies ist eines von sechs Schwertern, die von den Kindern der Dunkelheit nach uraltem Brauch und mit größtem handwerklichem Geschick gefertigt wurden. Die Schwerter sind die schärfsten, die es je gab, unzerbrechlich, aber dennoch biegsam. Dieses Schwert erhalten nur die, die sich als seiner würdig erwiesen haben. Es ist für mich eine unglaublich große Ehre, dass Abdallah mir vor langer Zeit dieses Kleinod übergeben hat. Er hatte es in Verwahrung, bis sich jemand finden würde, der sich das Schwert verdiente. Dass ausgerechnet ich das sein sollte, war für mich lange Zeit unfassbar – und doch, hier ist es. Du hast vor dir ein Schwert, das über zweitausend Jahre alt ist. Keiner kennt das Material, niemand ahnt, dass es diese Schwerter überhaupt gibt.“


    Andächtig und fast schon ehrfurchtsvoll streckte Sabine die Hand nach dem schimmernden Prunkstück aus. „Vorsicht, Prinzessin, eine Rasierklinge ist nichts dagegen.“ Sabine zog es daraufhin doch lieber vor, das gute Stück lieber nur zu bestaunen. Luca packte es auch ziemlich rasch wieder weg. „Die Zeit drängt leider, ich habe alles vorbereitet. Lass uns nach unten gehen!“


    Auf dem Weg zu dem großen Büro, das sie bis dahin nur von einigen zufälligen Blicken durch den offenen Türspalt kannte, hielt er ihre Hand so fest, dass es fast schmerzte. Sie ahnte, was in ihm vorging und was ihn veranlasste, ihre Finger so eisern zu umklammern. Sie wehrte sich daher nicht, sondern genoss diesen unbewussten Ausdruck seiner Gefühle sogar.


    Im Büro erwartete Sabine eine Überraschung. Die Rückwand war beiseitegefahren worden und gab den Blick auf einen riesigen Bildschirm frei. Die Arbeitsplatte von Raffaeles Schreibtisch war abgesenkt und statt ihrer befanden sich dort nun eine gigantische Tastatur und ein supermodernes Mikrofon. Raffaele saß hinter seinem Schreibtisch, während Angel es sich in einem von vielen Ledersesseln bequem gemacht hatte, die alle auf den großen Monitor ausgerichtet waren.


    Raffaele kam ohne Umschweife sofort zur Sache. „Setzt euch bitte, sie sind alle bereit, es kann sofort losgehen.“


    Ehe Sabine sich fragen konnte, was ,losgehen‘ konnte, hatte Luca sie schon auf den Platz zwischen sich und Angel verfrachtet und murmelte nur: „Ich bin auch bereit.“


    Also rutschte sie in den tiefen Ledersessel und harrte gespannt der Dinge, die nun kommen sollten. Sie vernahm, wie Raffaele auf der Tastatur herumhackte und prompt teilte sich der große Bildschirm in acht gleich große Einzelflächen. Diese blinkten der Reihe nach auf, als hätte man einen Fernseher eingeschaltet. Zuerst sah man nur ein leichtes Flimmern, dann aber erschien auf der ersten Fläche ein Gesicht, das klar und deutlich zu sehen war, und im Sekundentakt geschah auf den fünf danebenliegenden genau das Gleiche. Fasziniert starrte Sabine auf die sechs Bildschirme, immer darauf gefasst, dass auf den beiden letzten auch noch jemand auftauchen würde, dort aber blieb es bei dem Flimmern. Die Männer auf den einzelnen Monitoren wandten sich sofort an Raffaele.


    „Hey, kannst du mich sehen, alter Freund?“


    „Klar und deutlich, lieber Domingo. Ich hoffe, zumindest bei dir in Madrid ist alles in Ordnung?“ Der Mann auf dem Bildschirm senkte nachdenklich den Kopf.


    „Bueno, mir genügt auch das schon, was ich in den letzten Stunden von euch aus Italien und Tunesien gehört habe.“


    „Leute, mal im Ernst, könnten wir uns bitte einmal auf vernünftige Uhrzeiten einigen?“


    Raffaele grinste den Sprecher an. „Tja, Matthew, für das Privileg, in Kalifornien zu leben, musst du wohl oder übel Opfer bringen. Ich könnte wetten, ihr hattet heute wieder Sonne satt?“


    Der Mann mit den wundervollen blonden Locken, von dem Sabine jetzt wusste, dass er Matthew hieß, zog eine Grimasse. „Sehr witzig, mein lieber Raffaele, wirklich sehr witzig. Du glaubst nicht, wie sehr ich meine mir verbliebenen Söhne darum beneide, dass sie – dem Blut ihrer Mutter sei Dank – den herrlichen Sonnenschein zumindest etwas mehr genießen können als ich. Aber ich gebe zu, die Nächte hier sind auch nicht zu verachten.“


    „Könntet ihr bitte damit aufhören, über Sonne zu reden? Ihr seid wohl nicht mehr ganz bei Trost, das könnt ihr machen, wenn ich mich wieder ausgeschaltet habe!“ Die Stimme, die das sagte, hätte ebenso gut aus einem Verließ kommen können, so tief und drohend klang sie.


    „Aber Juri, nur weil bei dir in der Tundra Helligkeit Mangelware ist, kannst du sie uns doch ruhig gönnen.“ Raffaele lächelte nachsichtig auf den Bildschirm.


    „Halt dich zurück, Italiener, sonst kannst du mich das nächste Mal gern wieder einmal herausfordern.“


    „Nichts lieber als das, Juri, ein guter Schwertkampf kann mir nicht schaden. Ich muss wieder etwas in Übung kommen.“


    Juri seufzte hörbar. „Eingebildeter, überheblicher Venezianer! Komm du mir in die Finger!“ Sein Lächeln nahm den Worten ihre Schärfe und als der forschende Blick seiner eisblauen Augen über die „Venezianer“ glitt, blieb er an Sabine hängen. „Na, wen haben wir denn da? Das ist ja ausnahmsweise mal ein hübscher Anblick, weit besser als eure traurigen Gestalten.“


    Dieses Mal antwortete Luca. „Sei mir gegrüßt, Fürst Juri, das hier ist meine Liebste. Darf ich dir Sabine vorstellen?“ Juri musterte Sabine eingehend. „Es freut mich, Sie zu sehen, Sabine. Sollten Sie einmal die Nase von diesen mittelmäßigen Casanova-Imitatoren voll haben, dann kommen Sie doch einfach zu mir und bringen die Sonne mit, einverstanden?“


    „Juri!“ Auf Lucas Stirn war eine leichte Falte erschienen.


    „Schon gut, seit wann versteht ihr keinen Spaß mehr?“ Das kantige Gesicht unter dem weißblonden, nach oben gegelten Haarschopf verzog sich zu einem breiten Grinsen.


    „Habt ihr eigentlich keine anderen Probleme, meine Lieben? Die Dame ist, das gebe ich sehr gern zu, absolut bezaubernd. Bonsoir, liebe Sabine. Ich stelle mich selbst vor, denn dieses ungehobelte Pack bekommt das sonst nie anständig hin: Richard Vezelay. Nennen Sie mich einfach Richard und ich darf schon jetzt versprechen: Sollten Sie einmal zu uns kommen, Paris wird Ihnen zu Füßen liegen.“


    Luca wollte gerade etwas erwidern, doch Fürst Richard war schneller. „Jetzt aber haben wir keine Zeit für l’amour, denke ich zumindest.“


    „D’accordo! Da hat er nicht unrecht“, schaltete sich ein sehr eindrucksvoller Mann mit müder Stimme ein.


    Ehe er weitersprechen konnte, ergriff Fürst Matthew das Wort. „Fürst Massimo, ich denke, ich spreche für alle, die wir hier sind, wenn ich mein zutiefst empfundenes Beileid zum Tode deines Sohnes ausspreche!“


    Alle nickten zustimmend und auch der letzte Neuzugang auf dem Bildschirm meldete sich zu Wort. „Er spricht ein wahres Wort! Ich grüße euch alle, auch von mir und meiner Familie, mein herzliches Beileid. Ich kann es gut nachvollziehen, so wie wohl wir alle, denn der Tod meines Ältesten vor zehn Jahren ist so lebendig in meinem Herzen, als sei es gestern gewesen.“


    Raffaele hatte sich etwas aufgerichtet. „Mustafa, wie schön, dich endlich wiederzusehen! Ich hoffe, deine Familie ist wohlauf? Wie geht es der kleinen Selda?“


    Der Name zauberte ein Lächeln auf die Lippen des ernsten, dunklen Mannes. „Klein? Das darfst du getrost vergessen. Der Fratz ist jetzt fünfundzwanzig, hat den Dickschädel der Mutter, ist frech und vorlaut, benimmt sich einfach überaus menschlich und ist, davon mal abgesehen, das schönste und bezauberndste Wesen, das mir jemals geschenkt wurde.“


    Angel räusperte sich hörbar. „Da fällt mir ein, in der wunderschönen Türkei war ich schon lange nicht mehr. Ich denke, es wäre einmal wieder an der Zeit.“ Mustafa huschte bei dieser Ankündigung erneut ein leichtes Lächeln übers Gesicht. „Du bleibst gefälligst, wo du bist! Hast du mich verstanden?“


    Angel zuckte grinsend die Schultern. „Na gut!“


    Raffaele unterbrach die Männer ungern, aber es galt, Wichtiges zu besprechen. „Nachdem wir jetzt ein paar Nettigkeiten austauschen durften, möchte ich euch alle herzlich begrüßen. John und Marlon bitten um Verzeihung, doch sie haben derzeit in ihren Gebieten ziemlich viel Ärger. Sie haben mich aber beide wissen lassen, dass sowohl Edinburgh als auch Berlin im größten Notfall selbstverständlich zur Verfügung stehen. Ich würde jetzt gern kurz die Fakten schildern und das weitere Vorgehen mit euch absprechen. Ist das in Ordnung?“ Einhelliges Nicken war die Antwort und so sprach Raffaele weiter. „Ihr habt inzwischen alle die traurigen Nachrichten erfahren. Der Tod von Pietro, der Tod von Abdallahs Sohn Habib, sie alle sind nur kleine Glieder in einer langen Kette von Morden. Seit ziemlich genau zehn Jahren, also seit dem Jahrtausendwechsel, tötet ein wahnsinniger Mörder die erstgeborenen Söhne der Ältesten und hat ihnen damit unsagbaren Schmerz bereitet. Genau das ist es, was er will. Ihr alle habt die Depesche erhalten und wisst, von wem ich spreche. Habib starb unter unseren Augen und so etwas darf sich nie wiederholen. Noch dazu droht die Gefahr jetzt allen Ältesten und den Fürsten selbst. Damit sind vor allem Mustafa, Domingo, Matthew, Massimo, Richard, Vittorio, Abdallah und ich im Visier des Mörders und seiner Schergen. Danach kämen John, Juri und Marlon, als die nächsten Nachfahren ihrer inzwischen in den Tod gegangenen Eltern. Ihr alle, mich ausgenommen, habt noch weitere Kinder. So wohl ihr müsst, natürlich mitsamt eurer Familien, geschützt werden. Vorerst heißt es, Abdallah und die Seinen in Sicherheit zu bringen. Er steht jetzt wohl auf der Liste ganz vorn.“


    „Bitte entschuldige, wenn ich dich unterbreche. Aber wer sagt dir, dass das nicht du bist, mein Freund? Abdallah schweigt beharrlich dazu, wo deine Wurzeln sind, und soweit ich weiß, war es sein Vater, der dich mit aufgezogen hat. Mein Lieber, aber du hast auch ein paar Jährchen auf dem Buckel. Im Grunde ist dir klar, dass er auch hinter dir her ist. Auch du solltest Vorsicht walten lassen!“


    Aus Mustafas Stimme klang echte Sorge, doch Raffaele wiegelte ab. „Ich weiß deine Sorge zu schätzen, doch ich bin in den besten Händen, wie ihr wisst. Meine Sorge gilt Abdallah und dann dir, Mustafa. Mein Plan lautet, zusammen mit Luca und Saif nach Tunesien zu reisen. Mustafa, kannst du Saif innerhalb der nächsten fünf Stunden zum Flughafen nach Tunis schaffen lassen?“


    Mustafa nickte. „Ich muss schnell sein, aber das ist zu schaffen. Ich sage Saif sofort Bescheid.“


    „Dir ist klar, dass Sergej gerade in Rom ist und wesentlich schneller anreisen könnte“, warf Juri ein.


    „Ja, ich weiß. Aber Sergej geht nie als Araber durch, Saif hingegen sehr wohl.“


    „Gutes Argument“, gestand Juri ein.


    Raffaele wandte sich erneut an alle. „Ich bitte euch, in Bereitschaft zu bleiben. Sollten wir Unterstützung benötigen, was ich fast vermute, dann brauchen wir eure Krieger, vor allem aber die Hüter. Das bedeutet, Sergej und Craigh sollten sich auf jeden Fall schon mal mit dem Gedanken anfreunden, zu uns zu stoßen. Sobald Marlon einen seiner Leute in Berlin entbehren kann, kommt dieser zu uns und löst Angel ab. So lange wird Angel auf Sabine achten. Ich muss euch nicht sagen, was es bedeuten würde, wenn unser Feind herausfände, wie wichtig sie Luca und dass sie ohne Schutz ist.“ Wieder nickten alle und zustimmendes Gemurmel klang über die ab und an leise knarzende Verbindung.


    „Ich will ja jetzt nicht die Pferde scheu machen, aber warum holen wir nicht einfach Stefano mit ins Boot?“ Matthews Blick glitt fragend über die vier in ihren Ledersesseln.


    Raffaele atmete tief ein und schien eine heftige Antwort hinunterzuschlucken. „Weil ich zum einen nicht weiß, wo der sich gerade herumtreibt und zum anderen ziemlich sicher bin, dass keiner von uns ihn kontrollieren könnte. Er kann es ja nicht einmal selbst. Zumindest konnte er es vor neunzig Jahren noch nicht.“ Sein Blick glitt seltsam unruhig über die Gesichter der Männer. „Hat einer von euch etwas von ihm gehört?“


    „Öhm, ja schon. Er war eine Weile bei uns. Das Letzte, was ich von ihm gehört habe, ist, dass er in Travemünde von einer Fähre aus Helsinki gestiegen ist und nach Berlin zu Marlon wollte. Keine Ahnung, was er dann vorhatte.“ Es schien Juri seltsam unangenehm zu sein, über Stefano zu sprechen.


    „Oh, das habe ich nicht gewusst.“ Raffaele hatte die Stirn in Falten gelegt. „Ich werde mal bei Marlon nachfragen, was aus ihm geworden ist. Danke für die Information. Warum hast du mich nicht benachrichtigt, als Stefano bei dir aufgetaucht ist?“


    Juri hob die Schultern. „Er hat mich darum gebeten. Daher habe ich nichts gesagt. Du weißt, wie schwer es ist, sein Vertrauen zu gewinnen. Am besten, du sprichst bei nächster Gelegenheit einmal selbst mit ihm. Es wäre wirklich wichtig, okay?“


    „Schon klar, aber trotzdem ist Stefano im Moment keine Option für uns. Er ist einfach zu gefährlich, denn mein letzter Stand ist leider, dass er eine viel zu große Gefahr für sich und andere ist.“


    Es war Mustafa, der sich mit ernster Stimme einmischte. „Raffaele, mein Freund. Allein die Tatsache, dass Stefano noch lebt, sollte dir zu denken geben. Jeder andere wäre bereits vor langer Zeit ein Raub der Sonne geworden. Also, denk nach!“


    „Ja, ich verspreche es. Aber jetzt müssen wir handeln. Daher seid bitte alle vorsichtig, achtet auf eure Familien und sorgt dafür, dass ihr allzeit sofort benachrichtigt werden könnt, wenn sich etwas Neues ergibt. Ich darf euch allen von Herzen danken und mich verabschieden!“


    Alle trennten sich mit dem Wunsch, dass Friede mit ihnen sein möge, und ein Bildschirm nach dem anderen verdunkelte sich wieder. Raffaele schaltete die Monitore schließlich ganz aus und die Schreibtischplatte glitt lautlos zurück an ihren Platz. Die Bildschirme an der Wand verschwanden hinter den beiden sich automatisch schließenden Holzvertäfelungen. Nach zwei Minuten sah das Büro wieder aus wie ein altes, sehr gut erhaltenes venezianisches Arbeitszimmer und nicht mehr wie ein Hightech-Studio der NASA.


    Sabine hatte sich vorgenommen, sich über gar nichts mehr zu wundern, doch das Gespräch hatte bei ihr einige Fragen aufgeworfen. Sie war einfach neugierig. „Luca, wenn ihr doch so dringend Unterstützung braucht, was ist denn los mit diesem Stefano? Er scheint doch für den Kampf gut geeignet, wenn ich die Aussagen der Fürsten richtig verstanden habe.“


    Die erste Reaktion auf ihre Frage nach Stefano war eisiges Schweigen. Raffaele erbarmte sich letztendlich und antwortete ihr. „Nein, Sabine, das wäre keine gute Idee. Stefano ist, vorsichtig ausgedrückt, ein Problemfall. Er wurde von mir und Luca vor etwas über dreihundert Jahren verwandelt. Ich hatte das Gefühl, er sei etwas ganz Besonderes, daher habe ich es getan und ich fühlte auch, dass er leben wollte. Fühlt einer von uns, dass sein Gegenüber den Tod begrüßt, so tun wir nichts. Wir stellen uns den Wünschen der Sterbenden nicht in den Weg. Stefano war zu Beginn auch froh darüber, zu leben. Er war neugierig, offen und wissbegierig, was uns anbelangte. Die Situation kippte jedoch, als seine Verlobte begann, ihn völlig abzulehnen. Sie fürchtete sich vor ihm, nannte ihn eine Ausgeburt des Teufels und solchen Unsinn. Stefano zog sich tief verwundet zurück und von diesem Tag an wurde er anders, unkontrollierbar, gefährlich – es war ein schleichender Prozess. Wir haben es mit Sorge betrachtet, vor allem, als er auf einmal Menschen tötete. Zu seinem Glück waren es immer Mörder, Vergewaltiger und ähnlicher Abschaum, an dem er seinen Zorn ausließ, und das nicht zu knapp. Seine Liste ist verdammt lang! So aber gab er uns letztendlich nie einen Grund, ihn zum Tode zu verurteilen. Stefano ist ein sehr intelligenter Mann, er scheint genau zu wissen, womit er gerade noch durchkommt. Der Knabe ist eine Art lebendes Damoklesschwert, man kann nie sagen, ob und wann er nicht eventuell doch eine Grenze überschreitet. Er experimentiert mit Drogen und Alkohol, umgibt sich mit Huren und Abenteurern, nur von einer Spezies hält er sich normalerweise fern – von uns. Daher wundert es mich, dass er bei Juri und jetzt auch noch bei Marlon war. Vor allem Marlon ist ein erfahrener und kluger Mann, er verlangt strikten Gehorsam von seinen Leuten. Wie Stefano da hineinpassen soll, verstehe ich beim besten Willen nicht. Ich werde Marlon noch schnell anrufen, bevor wir aufbrechen, das lässt mir jetzt keine Ruhe. Also zu deiner Frage, liebe Sabine: Stefano ist einfach zu gefährlich. Sei froh, dass er weit weg ist.“


    „Okay, ich habe verstanden.“ Sabine zog es vor, zu schweigen, denn zu Stefano schien ihre neue Familie eine feste Meinung zu haben und die war offenbar alles andere als gut.


    Raffaele zog sich zurück, um mit dem Oberhaupt der Berliner Vampire zu sprechen und Luca schlüpfte bereits in seine Jacke. Der Aufbruch stand kurz bevor und Sabine fühlte sich traurig und völlig hilflos. Luca nahm sie wortlos in die Arme und hielt sie fest an sich gedrückt. So standen sie noch immer eng umschlungen, als Raffaele zurückkam.


    „Hm, Marlon erzählte mir gerade, dass Stefano mehrere Wochen bei ihnen verbracht hätte, er meint, er habe sich gut in sein Team eingefügt und erst vor wenigen Tagen wollte er für eine Weile nach München. Laut Marlon sollte ich dringend einmal mit ihm sprechen. Seltsam, dass Juri genau das Gleiche vermeldet hat. Aber wir haben jetzt keine Zeit, uns Gedanken um Stefano zu machen, unser Boot wartet. Luca, bist du fertig?“


    Luca seufzte laut. „Eigentlich ja nicht, aber haben wir eine Wahl?“


    Raffaele verneinte bedauernd. „Die haben wir nicht.“


    Ein letztes Mal drückte Luca Sabine an sich – fest, ja schmerzhaft, und doch voller Liebe, denn die Tränen in seinen Augen ließen sich nicht länger leugnen und sein zusammengekniffener Mund verriet, wie schwer es ihm fiel, sie nun loslassen zu müssen. „Angel, du achtest mir auf sie. Lass sie keine Minute aus den Augen! Sabine darf derzeit, so leid mir das tut, den Palazzo nicht mehr allein verlassen. So lange, bis wir Entwarnung geben.“


    Angel knuffte den Freund in den Rücken. „Hey, ich kann dir versprechen, dass sie bei mir so sicher ist wie in Abrahams Schoß. Raffaele, hat Marlon gesagt, wann er jemanden schickt, sodass ich zu euch stoßen kann?“


    „Es wird eine Weile dauern. Sie haben dort gerade einen Irren an der Backe, der in den Nächten wahllos Jugendliche vergiftet. Die Welt wird immer mehr zum Narrenhaus.“ Der Vampir zog sich eine lange dunkelbraune Lederjacke über und schloss sorgsam die breite Gürtelschnalle. „Aber er wird dir Jason schicken, sobald er kann. Vor allem hat Jason, als Gestaltwandler, auch tagsüber die Möglichkeit, mit ihr rauszugehen, dann ist Sabine nicht andauernd an den Palazzo gefesselt.“ Luca nickte zustimmend. „Guter Plan, ich sage doch, Marlon ist ein kluges Köpfchen. Nun denn, hauen wir ab. Liebling, du wirst mir unendlich fehlen, ich melde mich, so oft ich kann, allerdings haben wir, denke ich, in Abdallahs Wüstendomizilen kein Internet und keinen Handyempfang. Dazu muss man erst in eine der Städte oder in die Nähe eines Sendemastes. Hör auf dein Blut, wenn du tief in dich hineinspürst und deinen Geist öffnest, kannst du mich fühlen. Versuch es einfach, versprochen?“


    Sabine versicherte es ihm trotz des dicken Kloßes in ihrem Hals. Als dann auch noch Raffaele sie umarmte und ihr einen Kuss aufs Haar hauchte, war es mit ihrer mühsam aufrechterhaltenen Selbstbeherrschung vorbei. Sie sah den beiden durch einen nicht versiegen wollenden Tränenstrom nach, während sie von heftigen Schluchzern geschüttelt wurde. Nur zu gern flüchtete sie sich in Angels tröstend geöffnete Arme. Er hielt sie wortlos fest umfangen, streichelte ihr über den Rücken und hoffte, so ihre Verzweiflung über diesem Abschied ein wenig zu mildern.
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    „Das ist ja noch besser, als wir erwarten durften! Saif hat die Türkei verlassen und ist auf dem Weg nach Tunis. Einerseits eine schlechte Entscheidung für uns, weil wir es jetzt dort in der Wüste mit zwei der erfahrensten Kämpfer zu tun haben, andererseits ist damit die Residenz in Istanbul wesentlich leichter zu knacken.“ Ares lehnte sich zufrieden in seinem hohen Bürostuhl zurück und blickte seinen Vater triumphierend an.


    Alexandres Freude aber schien sich in Grenzen zu halten. „Gut für deine Männer, unerfreulich für uns. Ich hatte mich der Hoffnung hingegeben, dass die Fürsten ihre Krieger jetzt nicht von ihren Familien wegschicken. Mustafa scheint auf seine alten Tage nachlässig geworden zu sein. Mir gefällt der Gedanke nicht, dass sie sich jetzt alle um Abdallah scharen. Wenn sie zu schnell erkennen, was wir tatsächlich vorhaben, könnte uns das ziemliche Schwierigkeiten bereiten.“


    Während Ares zu einer Antwort ansetzte, vibrierte sein Handy. Er las die Nachricht, die ihn eben erreicht hatte, und lachte schallend los. „Köstlich! Es wird ein Selbstläufer, zumindest der Zugriff in Istanbul. Die junge Lady hat es rundweg abgelehnt, in die Residenz zu ihrem Vater zu ziehen. Sie bleibt in ihrer Stadtwohnung, nur von zwei Wächtern aus den Reihen ihres Vaters und einem nächtlichen Securityservice geschützt. Vater, tu mir jetzt bitte den Gefallen und nimm wenigstens das als positives Zeichen! Deine negative Einschätzung unserer Fortschritte macht es nicht immer leicht, optimistisch zu sein. Weißt du das eigentlich?“


    Alexandre seufzte hörbar. „Wärst du an meiner Stelle, würdest du all das hier auch mit Vorsicht genießen. Schon oft habe ich dazu angesetzt, ihnen den Todesstoß zu versetzen und jedes Mal wurde das in letzter Minute vereitelt. Jetzt endlich scheinen mir die alten Helden müde geworden zu sein. Unsere nunmehr zehnjährige, gut geplante Vorgehensweise hat sie geschwächt und ihnen zum Teil sogar den Lebensmut geraubt. Gesteh mir bitte zu, meine Freude zu zeigen, nachdem tatsächlich alles so abgelaufen ist, wie ich es erhoffe. Können wir uns darauf einigen? Ares? Hörst du mir eigentlich zu?“


    Ares wischte unkonzentriert auf seinem iPhone herum.


    „Ares, Himmel noch mal, was machst du da?“


    „Nichts Besonderes. Christo hat mir gerade ein Bild der jungen Frau geschickt, um zu zeigen, wie frei sie sich bewegt. Man kann sie sogar ungehindert fotografieren. Nett, zu wissen, mit wem man es zu tun haben wird.“


    Alexandre war aufgestanden und trat hinter seinen Sohn. Das Bild war nicht besonders deutlich, aber immer noch gut genug, um die schöne und fröhliche junge Frau darauf zu erkennen. Lange schwarze Locken kringelten sich um ein lachendes Gesicht, aus dem die schwarzen Augen strahlten. Ihre Blässe ließ sie edel und ein wenig zerbrechlich wirken. „Hm, fast schon schade um sie, aber man kann es ja ein wenig hinauszögern, nicht wahr, mein Sohn? Und jetzt lösch das Foto.“ Der Umstand, dass Ares nicht sofort antwortete, fiel Alexandre nicht einmal mehr auf. Ja, dieses Mal hatte er es richtig geplant, endlich stand er kurz davor, sie spüren zu lassen, was Verlust wirklich hieß. Diese Kleine war nur ein winziges Teilchen des Puzzles und sie würde ihren Platz bestens ausfüllen.


    „Los, Ares, der Wagen wartet! Unser Flug geht in etwa einer Stunde. Und sag deinen Leuten, sie sollen nicht zu früh zugreifen. Wir dürfen uns jetzt keinen Fehler erlauben, nicht einen einzigen!“ Ohne Ares’ Antwort abzuwarten, stapfte er aus dem Raum.


    Der starrte noch immer auf das Bild, das ihn, obwohl es klein und nicht sonderlich scharf war, merkwürdig fesselte. Endlich erhob auch er sich, steckte das Telefon in eine der zahlreichen Taschen seiner grauen Cargohose und schickte sich an, seinem Vater zu folgen, wurde aber kurzfristig noch einmal von der Aussicht aus dem Fenster gefangen genommen. Wann er den herrlichen Blick über das Mittelmeer wieder würde genießen können, stand in den Sternen. Jetzt wartete zunächst die Wüste auf ihn. Ares fühlte sich an diesem Abend genauso wenig wohl in seiner Haut wie vor in der Nacht, als er den Fürstensohn getötet hatte. Mit beiden Händen strich er sich eine lockige Strähne aus dem Gesicht. Was war denn nur los mit ihm? Diese bescheuerten Gefühlsduseleien konnte er, gerade jetzt, überhaupt nicht gebrauchen, verdammt noch mal! Verwirrt und wütend auf sich selbst folgte er seinem Vater zu dem wartenden Mercedes in der Auffahrt.


    


    Heute erschien ihr der Sonnenaufgang irgendwie dunkler als sonst, doch wahrscheinlich lag das nur an den vom stundenlangen Weinen verquollenen Augen. Sich zusammenzunehmen, war manchmal wesentlich leichter gesagt als getan. So oft hatte sie den berühmten Griff in die Tonne in Sachen Männer getan und jetzt endlich dieses magische, unwirklich liebevolle und schlicht atemberaubende Wesen gefunden – und schon zog er nach etwas über zwei Monaten gemeinsamer Zeit in etwas, das er gar als „Krieg“ titulierte.


    Noch immer verstand sie nicht wirklich, womit sie es hier zu tun hatte. Gut, sie hatte kapiert, dass ein wahnsinniger, über zweitausenddreihundert Jahre alter Feldherr plötzlich lebendig unter den Menschen weilte und jetzt, so wie es aussah, dafür, dass man ihn vor unendlich langer Zeit um die Weltherrschaft betrogen hatte, einen blutigen Rachefeldzug führte. So weit verstand sie es halbwegs. Warum man aber so viel Angst vor ihm zeigte, das verstand sie noch immer nicht. Dazu hätte man ihr eventuell auch einmal genauer erklären müssen, was es mit diesem „Blut des Lichts“ auf sich hatte.


    Die größte Sorge bereitete ihr aber ganz einfach der Umstand, dass Lucas Leben in dem Augenblick in großer Gefahr war, in dem er diesem Perdikkas oder Alexandre de Thyra, wie dieser sich ja wohl jetzt nannte, gegenübertreten würde. Alexandre de Thyra – ein etwas „wuchtiger“ Name, wie sie fand. Überhaupt hatten die Männer in ihrem Umfeld alle sehr klangvolle Namen, wobei Luca de Marco eindeutig der schönste war.


    Sabine rollte sich, noch immer müde und ziemlich unmotiviert, aus dem Bett und schlurfte traurig zum Fenster. Der Himmel war ein wenig bewölkt, aber es versprach, ein schöner Tag zu werden. Na toll. Sie würde wenig davon mitbekommen, denn solange Angel schlief, und er war erst gegen fünf Uhr morgens zurückgekommen, war sie hier eingesperrt. Lucas Weisung war deutlich genug gewesen: Nur mit Angel durfte sie den Palazzo verlassen. Mist, verflixter! Allein, eingesperrt und dann auch noch die Angst um Luca, das war ein bisschen viel auf einmal. Sabine beschloss, sich erst einmal ein Viertelstündchen unter die Dusche zu stellen und zu versuchen, ihr Gesicht wieder einigermaßen in Form zu bringen. Mit hängenden Schultern schnappte sie sich ein einfaches blaues T-Shirt und ihre Jeans, dann trollte sie sich in Richtung Badezimmer.


    Eine knappe Stunde später tapste sie leise auf der Suche nach einem passablen Frühstück durch den Palazzo. In der Küche wurde sie schnell fündig, wohl auch, weil Marcello offenbar schon auf sie gewartet hatte. Er zauberte ihr ein wunderbares Müsli und einen frischen Kaffee, und als sie den letzten Schluck hinuntergespült hatte, fühlte sie sich schon viel besser. Na gut, hier „eingesperrt“ zu sein, war nicht ganz so schlimm, wie es im ersten Augenblick vielleicht erschien.


    Marcello freute sich über ihr begeistertes Lob und begann kurz darauf, die Küche aufzuräumen, während sich Sabine auf den Weg zu Raffaeles Arbeitszimmer machte. Ohne den liebenswerten, klugen Vampir erschien es ihr viel größer und wesentlich unpersönlicher als sonst. Leise seufzend, setzte sie die Studien in Sachen „alte Kräuterheilkunde“ vorerst allein fort. Die wertvollen antiken Bücher und Schriften, über die Raffaele verfügte, waren absolut unbezahlbar. Für den Fall, dass die Kirchenfürsten einst geglaubt hatten, es wäre alles unter ihren Augen verbrannt worden, so waren sie wohl nicht auf die Kinder der Dunkelheit gefasst gewesen. Sabine genoss es, sich durch die antiquarischen Folianten zu arbeiten. Sie verfügte ja bereits über ein fundiertes Grundwissen, doch mit dem, was sich ihr hier noch erschloss, würde sie ein Wissen aufbauen können, das ihr ansonsten wohl für immer verwehrt geblieben wäre.


    Wie rasch die Zeit verflogen war, merkte sie letztlich nur daran, dass das Licht der Sonne langsam über den Schreibtisch gewandert war, denn heute waren die Fensterläden offen geblieben, und auch daran, dass Marcello plötzlich mit einer Kanne frisch gebrühten, dampfenden Tees vor ihr stand.


    „Sie sollten wirklich etwas mehr trinken. Es ist nicht gesund, was Sie da machen, Sigñora.“


    Sabine nickte schuldbewusst. „Ja, ich weiß schon, ich war so versunken in all das hier, dass ich es total vergessen habe. Vielen Dank, Marcello, das ist wirklich ganz reizend.“


    Der Diener lächelte sie freundlich an. „Ich muss doch auf Sie achten, was denken Sie, was passieren würde, wenn die Herren zurückkommen und Sie nicht bei bester Gesundheit vorfinden?“


    „Das ist lieb von Ihnen. Ist eigentlich Angel inzwischen wach, haben Sie ihn schon gehört?“


    Ein Lächeln huschte über das sonst so ernste Gesicht des Dieners. „Das kann man so sagen, horchen Sie doch einmal.“ Er öffnete leise die Tür und man hörte Angel aus voller Kehle Bon Jovis Song „Always“ singen. „Wie Sie hören können, Sigñore Angel ist wieder wach.“


    Marcello zog sich mit einer leichten Verbeugung zurück und Sabine beeilte sich, die Bücher zusammenzupacken und den Schreibtisch aufzuräumen – nebenher gönnte sie sich etwas von dem leckeren Tee. Ein Blick auf die Uhr zeigte ihr, dass sie volle sechs Stunden hier zugebracht hatte. Es war schon fast vier und sie hatte noch nichts von Luca gehört! Beunruhigt machte sie sich auf den Weg zu Angel, die Hände um die wärmende Tasse gelegt. Zu ihrer Enttäuschung kam der inbrünstige Gesang aber aus seinem Zimmer und dort wollte sie ihn dann doch nicht stören. Leise wandte sie sich kurz vor der Tür wieder ab und schickte sich gerade an, die Treppe nach unten zu gehen, da erklang Angels sanfte Stimme.


    „Komm ruhig herein, ich tu dir schon nichts.“ Wie von Geisterhand sprang die Tür auf.


    Sabine staunte: Was konnten die Vampire denn sonst noch alles? „Angel, ich will dich nicht in deinen Privaträumen stören, ich warte unten.“


    „Blödsinn, corazón, komm schon rein, ich bin auch angezogen.“


    Dass das nur teilweise der Wahrheit entsprach, sah Sabine sofort, als sie zaghaft die Nase ins Zimmer steckte. Angel war, im Kopfstand an eine Wand gelehnt, nur mit einer schwarzen Trainingshose bekleidet.


    „Richtig viel hast du ja nicht an – was machst du da?“ Sabine legte den Kopf leicht schief, um Angels Augen in der Flut von Haaren ausmachen zu können.


    „Na und? Du siehst nichts, was du nicht sehen darfst, und ich versuche, mich hier fit zu halten. Die Konkurrenz schläft nicht, weißt du?“


    Sabine musste schmunzeln, als sie den ernsten Ton in seiner Stimme hörte. „Weil ihr so wahnsinnig viel Konkurrenz habt, oder? Dass ich nicht lache.“


    „Lach lieber nicht, du hast ja nur vier von uns gesehen, Luca, Raffaele und mich. Habib sah im Leben auch verdammt gut aus, das darfst du mir glauben.“


    Sabine nickte nachdenklich. „Er sah im Tode noch sehr gut aus, ich denke, er war ein sehr eindrucksvoller Mann.“


    „Ja, ganz sicher. Aber nicht wieder zurück zu solch traurigen Themen. Worauf ich hinauswollte, ist, dass du ja die Söhne von Matthew oder Richard noch nicht gesehen hast, ganz zu schweigen von Marlons kühlem polnischem Engel der Nacht, Stefan. Ich kann dir sagen, da bleibt dir die Luft weg, mi corazón!“


    Sabine ließ den Blick langsam über Angels nackten Oberkörper gleiten, dessen Sixpack jedem Bodybuilder die Tränen in die Augen getrieben hätte, ganz zu schweigen von den muskulösen Oberarmen. Aber sie verkniff sich irgendwelche Lobeshymnen, da sie das doch recht gesunde Ego des Spaniers nicht noch weiter füttern wollte.


    „So, das reicht für heute.“ Mit elegantem Schwung stieß Angel sich von der Wand ab und stand, ohne auch nur ansatzweise zu schwanken, kurz darauf wieder auf den Beinen. Er griff sich ein weißes ärmelloses Shirt und streifte es sich über. „Nicht, dass ich deine tugendhaften Augen beleidige, nicht wahr?“


    Statt einer Antwort warf Sabine eines der Sitzkissen nach ihm, die er auf seiner großen braunen Ledercouch drapiert hatte. Angel grinste, doch seine Miene wurde schlagartig ernst, als er auf die große Wanduhr blickte. „Mist, schon so spät und noch immer nichts von Luca und Raffaele? Sie haben noch nicht angerufen, oder?“


    Sabine schüttelte den Kopf. „Nein, noch kein Ton aus Tunis. Ich mache mir Sorgen.“


    Angel wuschelte ihr gedankenverloren durch die Haare. „Musst du nicht. Die können prima auf sich selbst achten. Ich schätze, sie sind in einem von Samiras Häusern untergekommen, bis die Nacht anbricht. Samira ist Abdallahs Tochter, sie und Luca sind alte Freunde.“


    „Danke, Angel, erzähl mir noch mehr von seinen ,alten Freundinnen‘“, brummelte Sabine ironisch, in der gerade ein wenig Eifersucht hochstieg.


    „Hey, nicht solche Freunde! Richtige Freunde, meine ich. Samira ist seit geschätzten fünfhundert Jahren mit ihrem Gefährten glücklich. Allerdings ist sie tatsächlich trotz ihres hohen Alters eine der schönsten Frauen auf diesem Planeten.“ Während er Abdallahs Tochter beschrieb, bekam Angels Gesicht einen nahezu entrückten Ausdruck.


    Sabine konnte nur staunen. „Gehe ich recht in der Annahme, dass du sie wirklich magst?“


    Angel zuckte ein wenig resignierend die Schultern. „Allerdings, aber wie gesagt: Samira ist zum Ansehen, nicht zum Anfassen, falls du weißt, was ich meine.“


    „Alles klar. Das muss dir schwerfallen, du Casanova.“


    „Du kannst mich gar nicht meinen. Ich bin die Tugendhaftigkeit in Person“, Angel grinste.


    „Schon gut, immerhin schaffst du es wenigstens nicht, bei der Lüge nicht zu lachen.“


    „Touché!“ Angel legte einen Arm um Sabine. „Einmal heißblütiger Spanier, immer heißblütiger Spanier, musst du wissen!“


    „Angel, kann es sein, dass du mich ablenken willst?“


    „Ja, und was ist, gelingt es mir?“


    „Unter anderen Umständen wahrscheinlich perfekt, jetzt gerade aber habe ich doch ein wenig Angst.“ Wie auf Kommando begann in dem Moment Angels Handy zu lärmen.


    „Highway to Hell, ein anderer Klingelton ist dir nicht eingefallen, was?“ Sabine ließ sich amüsiert auf dem ausladenden Sofa nieder.


    „Nein, ich liebe den Song. Er hat so was ... Reales.“ Angel warf einen Blick auf das Display. „Nanu, das ist doch wohl nicht ...“ Er nahm das Gespräch an und lauschte angestrengt. „Sami! Ist das schön, deine Stimme zu hören! Sind die drei gut gelandet? Ich dachte mir schon, dass sie dir auf die Nerven fallen, bis die Sonne untergegangen ist. Bei euch sonst alles klar?“


    Sabine war rasch klar geworden, dass es sich bei Angels Gesprächspartner um niemand anderen als besagte Samira handeln musste. Seine Augen strahlten geradezu vor Freude.


    „Ja, hier ist alles in Ordnung, bis auf diese bildhübsche Blondine mit den traurigsten Augen der Welt, die sicher gern mit einen Typen namens Luca sprechen möchte. Ja, meine Schöne, wir passen schon auf uns auf. Ihr seid da drüben gerade eher im Fadenkreuz, gebt auf euch acht, versprochen? Mach’s gut, Sami!“ Angel schwieg kurz, dann kicherte er leise ins Telefon. „Sei mir gegrüßt, alter Freund, bei aller Wiedersehensfreude hättet ihr euch ruhig etwas früher melden können. Aber es passt schon, wir haben es uns auf meinem berühmten Sofa gemütlich gemacht. Nicht wahr, corazón?“ Mit diesen Worten reichte er Sabine das Telefon und sie piekte ihm ihren Zeigefinger so fest zwischen die Rippen, dass er tatsächlich lachend zusammenzuckte.


    „Vielen Dank auch“, fauchte sie leise.


    „Kein Thema!“


    Das daraufhin ertönende warme Lachen Lucas ließ sie rasch alles andere vergessen. „Hallo, meine Prinzessin. Es tut mir leid, dass wir uns nicht früher gemeldet haben, aber es dauerte doch eine Weile, bis wir hier waren und dann mussten wir so vieles besprechen. Geht es dir gut, mein Engel?“


    „Ja, alles bestens, ich werde hier von allen total verwöhnt. Ist alles so gelaufen, wie ihr es geplant hattet?“


    „Alles bestens! Saif kam pünktlich mit uns an und wir sind sofort zu Abdallahs Tochter und ihrer Familie gefahren. Hier sind wir sicher, bis die Sonne untergeht und wir losfahren können. Wir haben geländegängige Jeeps und eine Spitzen-Ausrüstung. Du musst dir also keine Sorgen machen. Sobald wir bei Abdallah sind, werden wir uns, soweit irgendwie möglich, bei euch melden. Ansonsten hält Samira mit euch Kontakt, okay?“


    „Das wird Angel freuen.“


    „Das kann ich mir denken, aber du wirst sie auch mögen, wenn du sie erst kennenlernst. Wenn der ganze Irrsinn hier vorbei ist, dann fliegen wir zusammen hierher und verbringen einige Zeit in einem der Wüstenschlösser der al Hayars. Du wirst es lieben, ich schwöre es.“


    „Jetzt seht ihr erst mal zu, dass ihr heil bleibt und diesen Wahnsinnigen zur Strecke bringt. Ich bin erst wieder beruhigt, wenn ich dich in meinen Armen halte.“


    Angel stupste sie vorsichtig an. „Du kannst ja einstweilen mich festhalten, Größe und Alter kommen doch ganz gut hin.“


    Ehe Sabine antworten konnte, knurrte Lucas Stimme aus dem Handy: „Sag dem Spanier, er soll seine Zunge im Zaum halten – und zwar in jeder Beziehung.“ Luca lachte erneut schallend und auch Angel konnte sich das Lachen nicht verkneifen.


    „Deine Eifersucht ist immer wieder ganz entzückend.“, rief er seinem Freund zu.


    „Ich geb dir gleich was! Warte, bis du mir vor die Klinge kommst.“ Lucas nächste Worte galten wieder eindeutig Sabine. „Halt den Kerl in Schach, ich vertraue auf dich. Ach ja, ehe ich es vergesse: Ich liebe dich!“


    „Ich liebe dich auch. Versprich mir, dass du nichts allzu Wagemutiges oder Aberwitziges tust, ja?“ Sie hörte Luca am anderen Ende seufzen.


    „Ich versuch’s, mein Engel, und jetzt unternehmt irgendwas, geht raus, lenkt euch ab. Grübel nicht zu viel, das macht Falten auf der Stirn.“


    Sabine nickte und gerade noch rechtzeitig fiel ihr ein, dass sie besser antworten sollte. „In Ordnung. Wir machen uns dann jetzt eben einen schönen Abend. Kommt gut bei Abdallah an. Bis dann, mein Liebling, und grüß Raffaele.“


    „Das mache ich. Bis demnächst, Prinzessin, und hau dem Spanier bei der geringsten Kleinigkeit eine runter, verstanden?“


    „Verstanden!“ Nun hatte er es, trotz ihrer Angst, doch noch geschafft, sie zum Lachen zu bringen.


    Sie reichte Angel sein Telefon zurück. „Gehst du mit mir raus, bitte? Ich brauch frische Luft.“


    Angel stupste sie freundschaftlich auf die Nasenspitze. „Klaro, mi corazón, in zehn Minuten unten in der Halle. Ich zieh mir nur was Vernünftiges an.“


    


    „Immer noch zu hell! Verflixt, hier würde ich wahrscheinlich depressiv werden, wenn ich tagsüber nie rauskönnte.“ Luca zog resignierend den Vorhang an Samiras Wohnzimmerfenster, durch den er einen Blick hinaus gewagt hatte, wieder zurück.


    Samira legte ihm tröstend die Hand auf die Schulter. „Wenn es hier regnet, dann macht das auch nicht gerade frohsinnig, das darfst du mir glauben. Aber erinnerst du dich noch an den Sonnenuntergang in der Wüste? Das hilft deiner Psyche sicherlich, oder?“


    Luca streckte sich und ließ sich in einen der großen Korbsessel fallen, die Samira großzügig im ganzen Haus verteilt hatte. Er liebte diese gemütlichen Möbel! Der arabische Einrichtungsstil war überhaupt ganz nach seinem Geschmack, er schien ihm im Blut zu liegen. Große, bequeme Diwans, gemütliche Kissenberge auf dicken, weichen Teppichen und diese schönen geflochtenen Sessel, so ließ es sich aushalten. „Stimmt, der Sonnenuntergang hier ist schon ein ganz besonderes Schauspiel, daran erinnere ich mich noch allzu gut. Ich werde den Abend nie vergessen, als du und dein Vater mich das erste Mal mit hinausgenommen habt. Es war atemberaubend.“


    Samira lächelte in sich hinein. „Muss es wohl gewesen sein, du hast den Mund gar nicht mehr zubekommen.“


    „Danke, dass du mich an meinen intelligenten Gesichtsausdruck erinnerst, du Blüte der Wüste.“ Luca stand auf und begann seine unruhige Wanderung, die er für das Telefonat mit Venedig kurz unterbrochen hatte, aufs Neue.


    „Mann, du machst mich nervös! Kannst du dich nicht einfach hinsetzen und dich mental auf das, was kommt, vorbereiten?“ Saif sah in seinem Sessel ein klein wenig genervt aus und legte das Buch, in dem er geblättert hatte, beiseite. „Nun komm schon, alter Freund. Davon, dass du hier herumläufst wie eine eingesperrte Raubkatze, wird auch nichts besser.“ Er zupfte sich ein Band vom Handgelenk und zwang sein langes schwarzes Haar zu einem strengen Pferdeschwanz.


    Luca zuckte schuldbewusst mit den Schultern. „Sorry, aber ich tue eh schon, was ich kann, um mich ein wenig im Zaum zu halten. Dieser alte Grieche geht mir tierisch auf die Nerven.“


    Saif grinste. „Sei lieber vorsichtig, der alte Grieche, wie du ihn etwas respektlos nennst, könnte uns ganz schön zusetzen, wenn wir nicht verdammt aufpassen.“ Luca verzog bei diesem Kommentar das Gesicht. „Ist mir schon klar. Das macht es nicht gerade besser.“ Saif erhob sich aus dem Sessel und zog den Gürtel seiner grauen Cargohose zurecht – ein mehr als beliebtes Kleidungsstück bei allen Kriegern.


    Luca ahnte, was sich alles in den Taschen von Saifs Hose befand. Der Türke ging nie ohne ein komplettes Waffenarsenal aus dem Haus. „Klein, aber fein“, wie er zu sagen pflegte. Jedes Mal, wenn er doch auf eine Linienmaschine angewiesen war und seine Waffen – brav deklariert – mit dem Gepäck abgeben musste, starb der Freund tausend Tode, bis er seine „Babys“ wiederbekam. Das schwarze Leinenhemd hatte Saif an den Armen hochgekrempelt, sodass es den Blick auf die kunstvollen Tätowierungen des Orientalen freigab. Seit Jahrzehnten versuchte er nun schon, Luca auch dazu zu überreden. Aber sich die Haut zerstechen zu lassen, passte irgendwie nicht zu Lucas Liebe zu einem unversehrten Körper.


    Beider Blick wanderte hoffnungsvoll zur Tür, als Raffaele dort auftauchte. Doch der wiegelte sofort ab. „Tut mir leid, eine knappe halbe Stunde werden wir noch warten müssen. Die Sonne hier hat es in sich.“ Er ging hinüber zu Samira, die gerade eine nachtblaue Tunika mit silbernen Fäden bestickte. „Kind, du wirst immer besser. Das ist ein wahrer Traum! Für wenn legst du dich denn hier so ins Zeug?“


    Samira krauste leicht die Stirn. „Sag mal, wie alt muss ich werden, dass du mich nicht mehr ,Kind‘ nennst? Und das hier wird ein Festtagskleid für Ridha. Er wird unverschämt gut darin aussehen.“


    Luca bedachte Samira mit einem warmen Lächeln. Noch heute, nach so vielen Jahren, war er ihr unendlich dankbar, dass sie ihren jüngsten Sohn nach seinem kleinen Bruder benannt hatte. Wenige Tage nach der Geburt des Babys waren er und Raffaele zu Samira nach Tunis gereist, um bei der Begrüßungszeremonie des Kindes dabei zu sein. Samira hatte ihm das kleine Wesen mit den Worten „Darf ich dir meinen Sohn Ridha vorstellen? Möge er genauso tapfer, liebevoll und klug werden wie der es war, dessen Namen er trägt!“ in die Arme gelegt und ihn voller Stolz angestrahlt. Es war für Luca, als habe sein kleiner Bruder an jenem Tag die Möglichkeit erhalten, sein Leben doch noch zu leben.


    Raffaele ließ sich auf einen der bunten Diwans fallen. „Mädel, so alt, dass ich dich nicht mehr als ,Kind‘ bezeichne, kannst du gar nicht werden“, scherzte er. „Sag mal, ist dir Wirbelwind das hier alles nicht etwas zu still und verlassen geworden? Wo steckt eigentlich dein Gefährte?“


    „Jorge hat sich um eure Wagen gekümmert. Macht ja keinen Sinn, wenn ihr auf dem Weg zu Vater eine Panne hättet oder euch das Benzin ausgeht, nicht wahr? Tja, und zu deiner anderen Frage: Ja, es ist still geworden hier. Meine Kinder haben sich für Frankreich und London entschieden, nur Ridha ist hier in Tunesien geblieben. Aber auch er und seine Familie pendeln zwischen Sousse und Marokko. Wobei ich das derzeit gut finde, so ist er wenigstens nicht leicht zu orten, falls auch sie irgendwie ins Visier von Perdikkas geraten sollten.“ Samira legte die Tunika beiseite und faltete nachdenklich die Hände. „Aber ich schätze, es wird bald nicht mehr so still sein.“ Sie ließ den letzten Satz einfach mal so im Raum stehen.


    Raffaele und Luca wechselten einen raschen Blick. „Was meinst du denn damit?“, fragte Luca irritiert.


    Ausgerechnet der kühle, berechnende Saif war es, der spontan antwortete. „Mein Gott, Leute, seid doch nicht so schwer von Begriff! Sie ist schwanger!“


    „Wahnsinn, meine Kleine wird wieder Mutter!“ Raffaele strahlte, als ob er der Vater wäre. „Aber sag mal, wolltest du nicht eigentlich mit Kindern nichts mehr am Hut haben? Du sagtest vor einiger Zeit einmal, dass du in diese Welt kein Kind mehr setzen wolltest.“


    Samira wand sich ein wenig. „Ja, schon, aber es wird ein kleines Mädchen. Ich wusste es sofort – ich habe mich so sehr gefreut und jetzt werde ich halt noch mal Mutter.“ Die Augen unter der schwarzen Lockenmähne blitzten vor Freude.


    Raffaele zog Samira in seine Arme und drückte sie liebevoll. „Wenn das so ist, dann freuen wir uns von ganzem Herzen für dich. Du weißt, meine Kleine, wenn wir etwas für dich tun können, wir sind immer für dich da.“ Einhelliges Nicken von Luca und Saif verlieh seinen Worten zusätzlich Nachdruck.


    „Danke, Jungs, ich weiß das zu schätzen und komme bei erstbester Gelegenheit darauf zurück, worauf ihr euch verlassen könnt. Sekunde, ich höre Jorge. Das bedeutet, ihr könnt losfahren. Schade, ich hätte euch gern noch etwas hierbehalten.“


    Samira sah tatsächlich traurig aus und es wunderte Luca nicht im Geringsten. Sie mochte es, wenn ein wenig Trubel um sie herum war. Im Augenblick allerdings hatte es Vorrang, das zu erledigen, was ihnen allen auf der Seele lag: ihren Vater und ihre restliche Familie in Sicherheit zu bringen und diesen verrückten Mörder zu lokalisieren und auszuschalten. Also legte er tröstend die Arme um die Freundin, die mittlerweile aufgestanden war. „Alles wird gut werden und wenn wir uns wiedersehen, dann unter weniger miesen Umständen, versprochen!“


    Samira drückte ihm einen kurzen Kuss auf die Wange. „Wehe, wenn nicht – und jetzt fahrt los! Ihr könnt es sowieso schon nicht mehr erwarten, das fühle ich doch.“


    Die drei Vampire packten ihre Sachen zusammen, verabschiedeten sich von ihren Gastgebern und rannten zu den beiden Jeeps, die draußen bereitstanden. Ihr Gepäck verstauten sie in dem älteren und kletterten dann selbst in den neuen Wagen mit den getönten Scheiben. Die Fahrer waren zwei von Jorges Wächtern, also absolut zuverlässige Männer, die den Weg zu Abdallah kannten. Sie konnten sie sich ihnen ohne Vorbehalte anvertrauen.


    „Was bin ich froh, dass wir jetzt unterwegs sind! Ich muss endlich etwas tun, sonst drehe ich durch.“ Luca lehnte sich in die Polster und versuchte, ein wenig von der Umgebung zu sehen. Trotz aller Freude über den Aufbruch nagte das schlechte Gewissen an ihm, dass sie die schwangere Samira nicht hätten verlassen sollen. Einen Augenblick später schalt er sich selbst einen Idioten, denn die Wächter von Samiras Familie gehörten zu den besten und erfahrensten überhaupt. Was sollte ausgerechnet Abdallahs Tochter zustoßen? Er schüttelte das Unbehagen ab und als sie Tunis hinter sich ließen und die hektische Enge der Stadt ihn nicht mehr bedrückte, fühlte er sich auch schon etwas besser.


    


    „Angel?“


    „Hier, corazón!“ Angel kam aus dem Wohnzimmer in die große Halle gespurtet. „Ich musste noch rasch etwas vorbereiten. Wir beide gehen heute Abend ins Kino.“


    „Keine schlechte Idee, das könnte lustig werden. Was sehen wir uns denn an?“


    Angel grinste breit. „Biss zur Mittagsstunde!“


    „Das ist nicht dein Ernst, oder?“


    „Oh doch! Ist das nicht der ultimative Kick, mit einem Vampir in einem solchen Film zu sitzen? Ich finde das köstlich!“ Angel freute sich sichtlich.


    Sabine musste zugeben, dass der Plan tatsächlich ziemlich amüsant war. Das Wissen, neben einem Vampir im Kino zu sitzen und sich die unechten Jungs auf der Leinwand anzusehen, entbehrte nicht einer gewissen Komik. „Ich muss gestehen, es hat wirklich was.“ Erst jetzt nahm sie Angels Aufmachung wahr: einen bodenlangen Samtmantel mit großen silbernen Knöpfen und einem breiten, hochgestellten Kragen. Nun sah er auch noch aus wie ein Vampir! Sie musste schmunzeln. „Ah ja, ein bisschen Show auch noch, oder?“


    „Klar, was denkst du denn? Was glaubst du, wie die Mädels schauen werden?“


    


    Das Kino lag an einer großen Piazza und wie von Angel vorausgesagt, war sein Erscheinen eine kleine Sensation. Mit großen Augen starrten ihn die Mädchen an und kicherten leicht hysterisch bei fast jeder Bewegung, die er machte. Auf der Leinwand tummelten sich glitzernde, steinharte Vampire – und neben Sabine saß quasi das Original. Der gut gemachte Film und das Ambiente im Saal ergänzten sich hervorragend und es wurde ein höchst unterhaltsamer Kinobesuch.


    Sie waren später gerade dabei, die letzte der kleinen Brücken zu überqueren, als Sabine bemerkte, dass Angel verdächtig ruhig geworden war. Als sie ihn darauf ansprach, legte er den Finger an die Lippen.


    „Pst, jetzt nicht!“


    Sabine erschrak. Was hatte das denn nun wieder zu bedeuten?


    Angel legte einen Arm um sie und zog sie zügigen Schrittes weiter. Sie kaufte sich unterwegs ein Stück Pizza, und als sie an der Theke des kleinen Imbisses standen, sah sie, dass Angel das Band seiner linken Hosentasche geöffnet hatte und dort der Griff eines Messers oder Dolches hervorblitzte. Sie ließ sich ihr Abendessen einpacken und griff, entgegen ihrer sonstigen Art, nach Angels Hand. „Lass uns nach Hause gehen, ich habe das vage Gefühl, ich esse heute lieber dort.“


    Angel schloss seine kräftigen Finger um ihre Hand. „Möglicherweise gar kein dummer Gedanke, auch wenn ich bezweifle, dass dir mit mir Gefahr droht.“


    Rasch stiefelten sie zurück zum Palazzo. Erst, als das Tor sich hinter ihnen geschlossen hatte, entspannte Sabine sich wieder ein wenig. „Angel, was war eben los? Was hast du gesehen?“


    Der Freund zuckte nur mit den Schultern. „Gesehen habe ich nichts, aber ich habe die Präsenz eines Vampirs gespürt. Es war keine Aura, die ich kenne, und sie war seltsam verschwommen, als würde ein ziemlich junger Vampir versuchen, sich abzuschirmen. Allein, dass er es bei mir versucht, zeigt mir, dass es niemand ist, den wir kennen oder der uns kennt.“


    Sabine war etwas ratlos. „Ist das denn nicht normal, dass ihr euch abschirmt?“


    „Nein, corazón, nicht immer, schon gar nicht, wenn wir irgendwo nur zu Gast sind oder nur eine Stadt oder Freunde besuchen wollen. Warum sich abschirmen, wenn man nichts Böses im Sinn hat?“


    Diese Argumentation leuchtete ihr ein. „Was meinst du damit, dass es seltsam ist, dass er es bei dir versucht? Ist das nicht normal, wenn er nicht entdeckt werden will?“


    Angel lächelte milde. „Im Prinzip ja, aber wenn er sich in unserer Welt auskennen würde, dann müsste er wissen, dass das bei mir vergebene Liebesmüh ist.“


    „Warum?“


    „Weil man sich vor mir kaum verbergen kann. Es gibt unter uns einige, deren Instinkte denen der anderen weit überlegen sind. Sich uns entziehen zu wollen, grenzt an bodenlose Naivität. Das schaffen nur Kreaturen wie dieser Alexandre oder sein Sohn. Deren uraltes Blut ermöglicht es ihnen, selbst uns ab und zu ein Schnippchen zu schlagen. Aber alle anderen Kinder der Dunkelheit oder Vampire, wie du und oft auch wir selbst sie nennen, haben keine Chance gegen uns.“


    „Ihr seid also so etwas wie ,Übervampire‘ –, oder wie muss ich mir das vorstellen?“


    Angel war bei dieser Bezeichnung zusammengezuckt. „Das klingt jetzt ein bisschen arg nach Kitschroman, findest du nicht? Wie erkläre ich dir das am besten? Ich würde sagen, wir sind so eine Art Wachmannschaft für die anderen, wir achten darauf, dass nichts passiert, was den Kindern der Dunkelheit in irgendeiner Form Schaden zufügen könnte, klar soweit?“


    „Gut, das habe ich verstanden. Dann war das wohl ziemlich gut, dass du heute Abend bei mir warst? Hat Luca deswegen darum gebeten, dass du hier bei mir bleibst?“


    Angel nickte. „Ja, er weiß, dass du sicher bist, solange du in meiner Nähe bist, auch wenn ihm das eigentlich gar nicht so zusagt.“ Angesichts der Situation versuchte er zwar, ernst zu bleiben, er schmunzelte aber trotzdem. „Luca ist verdammt eifersüchtig, aber ich glaube, das hatte ich schon erwähnt.“


    Sabine schlug ihm leicht auf den Rücken. „Dann hör damit auf, ihn zu reizen, noch dazu, wenn du auch noch so ein Supervampir bist!“ Sie lachte, doch plötzlich stutzte sie. „Moment mal, ist Luca etwa auch so wie du? Seid ihr deshalb immer zusammen?“


    Angel war von ihrer Frage sichtlich unangenehm berührt. „Also, ja, mehr oder weniger. Inwieweit Luca irgendwo ,dazugehört‘ ,soll er dir lieber selbst sagen, wenn es so weit ist. Und nein, eigentlich sollte ich in Spanien sein, aber da Vittorio dort ganz gut ohne mich auskommt, bin ich hier, solange niemand mich ruft. Hier in Venedig ist es einfach für uns am schönsten.“


    Sabine kannte Angel inzwischen gut genug, um zu wissen, dass das alles an Information für diese Nacht und zu diesem Thema sein würde. Und tatsächlich streifte sich Angel den Mantel ab, deutete auf die Schachtel mit der sicherlich schon kalten Pizza in ihrer Hand und brummelte: „Wir bringen die jetzt in die Küche, Andrea soll sie noch mal in den Ofen schieben, dann ist sie wie neu.“ Ohne ihre Antwort abzuwarten, stapfte er zielsicher in Richtung Küche.
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    Vor Stunden schon hatte sich die Sonne, die hier in der Wüste für sie alle leider tödlich war, verabschiedet. Die Temperaturanzeige vermeldete mittlerweile nur noch zwei Grad Celsius. Luca staunte immer wieder über diese unglaublichen Unterschiede zwischen Tag und Nacht. Für einen Menschen wäre draußen nichts als undurchdringliche Finsternis zu sehen gewesen. Er aber konnte die Sanddünen ebenso erkennen wie die schmale Piste, auf der sich die Jeeps ihren Weg bahnten. Die Wüste übte nach wie vor eine unglaubliche Faszination auf ihn aus, auch wenn er nie im Leben hier hätte leben wollen. So laut meldeten sich seine ursprünglichen Gene dann doch nicht zu Wort.


    Er beugte sich etwas nach vorn und stupste Raffaele leicht an. „Hey, wie lange werden wir noch brauchen?“


    „Na ja, noch knapp zwei Stunden haben wir vor uns“, erwiderte Raffaele nach kurzer Rücksprache mit dem Fahrer.


    „Wie spät ist es jetzt?“


    „Sekunde, es ist kurz vor Mitternacht.“


    „Oh Mann, noch abgelegener geht’s wohl nicht?“


    Raffaele verneinte seufzend. „Abdallahs Residenzen liegen fast alle so weit von den Siedlungen der Menschen entfernt und wenn er doch mal in eine Stadt kommt, dann hält er es nur ein paar Tage dort aus. Warum glaubst du, dass Samira oder Habib immer mit Sack und Pack zu ihm fahren ... gefahren sind.“ Die letzten beiden Worte hatte Raffaele sehr leise hinzugefügt und die Freunde sparten sich jeden Kommentar.


    Luca starrte wieder schweigend aus dem Fenster und versuchte, die Umgebung auszumachen, was ein relativ sinnloses Unterfangen war, denn jede Düne glich der anderen. Sie durften froh sein, dass die Fahrer den Weg kannten. Viel mehr zu schaffen machte ihm die enorme Unruhe, die sich seit etwa einer halben Stunde seiner bemächtigt hatte. Seine Arme kribbelten, als hätte er an eine Stromleitung gefasst, und er fand es mühsam, die langen Beine stillzuhalten. Ein kurzer Seitenblick auf Saif zeigte ihm, dass es dem Freund offenbar kaum anders erging.


    Saif reagierte auf seinen fragenden Blick nur mit einem Schulterzucken, er konnte sich seine Nervosität ebenso wenig erklären wie Luca. Es war Raffaele, der schließlich die entscheidende Frage aufwarf.


    „Ich will ja keine schlafenden Drachen wecken, aber irgendetwas ist hier faul. Ihr merkt das doch auch?“


    Saif richtete sich in seinem Sitz auf. „Meinst du, er ist hier draußen? Jetzt schon? Das würden wir doch heftiger spüren, was denkst du?“


    Raffaele schüttelte heftig den Kopf. „Nein, da ist niemand. Ich suche schon die ganze Zeit die Umgebung ab. Keine lebendige Seele, außer ein paar Wüstentieren.“


    Luca legte die flache Hand an die Wagentür und schloss die Augen. Sekunden später rammte er Saif einen Ellbogen in die Seite. „Los, fühl mal! Ist es das, was ich denke? Es wird stärker!“ In dem Augenblick, als Saif eine Hand von innen an das Metall der Tür gelegt hatte, brüllte Luca schon los: „Raus hier, alle aus dem Wagen, jetzt sofort!“


    In unglaublicher Schnelligkeit öffneten alle vier Männer die Autotüren und ließen sich bei voller Fahrt aus dem Wagen fallen. Während der Jeep noch weiterfuhr, rannten sie auf das zweite Fahrzeug zu und bedeuteten ihm, sofort abzubremsen.


    Luca legte eine Hand an den Wagen, gab aber sofort Entwarnung. „Der nicht, nur unserer! Sie wussten, dass wir darin sitzen würden!“


    Im selben Augenblick erschütterte eine ohrenbetäubende Detonation die Stille der Wüste und der Jeep, in dem sie eben gesessen hatten, war nur noch ein lichterloh brennender Feuerball.


    Saif ließ sich in den kalten Sand fallen. „Scheiße, die wissen, dass wir hier sind! Versuchen diese Bastarde doch tatsächlich, uns in die Luft zu jagen!“


    „Was ihnen auch beinahe gelungen wäre.“ Raffaele strich sich nachdenklich über sein Piratenbärtchen. „Wären wir es nicht gewesen, dann gäbe es jetzt schon wieder vier Tote. Oder hast du etwas gespürt?“, wandte er sich an den zitternden Fahrer.


    „Nein, nicht das Geringste, und ich hatte eigentlich gedacht, ich sei nicht ganz unerfahren nach knapp hundert Jahren.“


    „Mach dir keine Vorwürfe, Junge. Wer auch immer das an dem Wagen angebracht hat, war ein Vollprofi. Was mir große Sorgen macht, ist, dass sie ganz offensichtlich wissen, wo Samira und ihre Familie sind. Ansonsten hätten sie auch die beiden Fahrzeuge nicht geortet. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Jorge die Wagen irgendwo gemietet hat.“


    „Wohl kaum, das waren Jeeps aus seinem eigenen Fuhrpark, die standen bis gestern in seiner Garage in Tunis. Dass er die Sprengladung nicht gefunden hat, beweist, wie meisterlich sie versteckt war. Stell dir vor, sie haben mehrere der Wagen so präpariert…“


    Raffaele bezweifelte das dann doch. „Das glaube ich nicht. Wer auch immer das war, musste schnell agieren und durfte auf gar keinen Fall auffallen. Es ging bei diesem Anschlag nur um uns. Ein Versuch, uns auszuschalten, bevor wir irgendwelchen Schaden anrichten können. Ich frage mich allerdings schon, ob wir alle in den zweiten Wagen passen und wie lange wir brauchen, um zu Abdallah zu kommen. Wenn Alexandre oder seine Leute schon hier sind, dann könnte es verdammt eng werden.“


    Der zweite Fahrer mischte sich vorsichtig ein. „Wir müssen einfach sehr zusammenrücken, dann geht es schon, die Ausrüstung schnallen wir zum Teil aufs Dach. Aber wir sollten uns beeilen, dann kommen wir bald in den Bereich von Fürst Abdallahs Funktelefon und ich kann ihn auch bitten, uns ein Auto entgegenzuschicken. So können wir auch in Erfahrung bringen, ob dort alles in Ordnung ist.“


    „Sekunde mal“, Raffaele sah ihn an als könne er nicht glauben, was er gerade gehört hatte. „Willst du mir sagen, dass man ihn von hier aus gar nicht erreichen könnte?“


    Der Fahrer verneinte ein wenig verlegen. „Leider nicht. Fürst Abdallah mag die moderne Technik nicht allzu sehr. Nur das, was unbedingt notwendig ist. Daher kann man ihn erst ab einer bestimmten Entfernung erreichen. Seine Tochter ist deswegen schon sehr verärgert gewesen, aber in diesem Punkt ist der Fürst ein wenig, sagen wir, eigen.“


    Raffaele raufte sich die silberne Mähne. „Ich glaub es ja nicht! Manchmal denke ich dann doch, er ist der Meinung, wir stecken noch im Zeitalter der Haubitzen. Wie soll man ihm helfen, wenn man erst mal Trommelzeichen geben muss? Oh Mann, ich muss mal ein ernstes Wörtchen mit ihm sprechen. Moment, das bedeutet aber, immer, wenn er bei uns anruft, lässt er sich allen Ernstes zu einem Sendemast bringen, beziehungsweise in dessen Nähe?“


    Der Fahrer des in die Luft gejagten Wagens nickte zögerlich. „Ja, meist tut er das, lediglich das Mobiltelefon seines Sohnes war bislang immer so gut, dass sie dort ab und zu Empfang hatten.“


    Raffaele war ehrlich erschüttert und konnte sich kaum beruhigen. „Nicht zu fassen! Dieser Schützer der Antike macht mich wahnsinnig! Also los, quetschen wir uns ins Auto, wir müssen weiter, und zwar schnell.“


    Zu fünft drängten sie sich in den Geländewagen, der leider nicht ganz so komfortabel war wie der, welcher unweit von ihnen nur noch als qualmender Blechhaufen stand.


    Luca warf einen letzten Blick auf die Überreste des noch bis vor Kurzem recht robusten Jeeps und musste sich eingestehen, ein weiteres Mal sehr froh über seine Fähigkeit zu sein, Gefahr zu erspüren. Er konnte in diesem Moment nicht ahnen, dass er genau das Talent in den nächsten Tagen öfter würde einsetzen müssen, als ihm lieb war.


    


    „Verdammter Dreck! Ich hasse diese Hurensöhne! Nicht einmal anständig sterben können sie.“ Zornentbrannt schmetterte Ares das teure Fernglas in den Wüstensand.


    „Bitte verzeihen Sie, Herr, aber wir wissen doch alle, wer dort in dem Auto saß. Man kann sie nicht so einfach in die Luft jagen wie andere Lebewesen. Egal ob Vampir oder Mensch, keiner hätte diese ausgefuchste Bombe entdeckt. Wir wussten doch, wenn wir ehrlich sind, dass das bestenfalls ein Versuch sein wird.“


    Ares’ Begleiter blickte ein wenig verunsichert auf seinen Herrn. Zwar war der junge deThyra bei Weitem nicht so jähzornig und brutal wie sein Vater, aber seine Zornausbrüche waren auch nicht gerade von schlechten Eltern und bei allen gefürchtet. Zu seiner großen Erleichterung schien sich Ares aber gerade wieder zu beruhigen.


    „Herr, bitte versteht mich nicht falsch, aber wozu brauchen Sie eigentlich das Fernglas? Sie können doch ohne Hilfsmittel in weite Entfernung sehen.“


    „Sonst noch eine schlaue Frage auf Lager? Das sind fast fünf Kilometer! Außerdem wollte ich sichergehen, dass sie alle schön brennen. Dumm gelaufen. Los, wir verschwinden hier! Ich muss herausfinden, ob wenigstens die anderen Aktionen so abgelaufen sind wie geplant. Falls mein Vater es nicht sowieso schon wieder weiß, wäre ich ausgesprochen dankbar, wenn ihm das hier keiner auf die Nase binden würde, ja?“


    „Das werde ich mit Sicherheit nicht tun, Herr.“


    „Gut, dann pack den Rest ein und lass das wertlose Mistglas hier.“


    Der junge Mann, der nur gerade so viel des alten Blutes intus hatte, um ihnen zu Diensten sein zu können, blickte mit Bedauern auf das ruinierte Fernglas mit integriertem Nachtsichtgerät. Das Ding kostete so viel, wie er früher in drei Monaten verdient hatte. Letztendlich fügte er sich aber doch lieber der Anweisung seines Herrn. Was sollte es schon? Wenn alles vorbei war, winkte ihnen allen eine fürstliche Entlohnung, das machte die dauernde Angst vor seinen Gebietern zumindest etwas erträglicher.


    Während er eilig einpackte und alles in den alten Army-Jeep lud, stand Ares auf einer der Dünen und starrte gedankenverloren in die Nacht. Er wäre jetzt gerade wirklich sehr dankbar gewesen, wenn ihm irgendjemand hätte erklären können, warum tief in ihm eine Stimme flüsterte, dass es gut war, dass sie lebten. Langsam schien er den Verstand zu verlieren.


    


    „Abdallah, bist du das? Naendlich, mein alter Freund! Wir sind noch etwa eine halbe Stunde weit weg. Ist bei dir soweit alles in Ordnung? Nichts Auffälliges? – Das ist gut. Bei uns war zwischenzeitlich eine Bombenstimmung, aber das erzähle ich dir, wenn wir da sind. Halt die Augen offen, du weißt, dass es mehr als gefährlich werden kann.“ Raffaele legte das Funktelefon beiseite.


    „Bei ihnen ist alles ruhig.“, wandte er sich an seine Begleiter. „Einerseits ist das gut, andererseits aber schon etwas seltsam. Sie greifen uns an, aber gleichzeitig lassen sie ihn in Ruhe. Alexandre muss doch klar sein, dass es für ihn schwieriger wird, an Abdallah heranzukommen, sobald er unter unserem Schutz ist? Das verstehe, wer will. Nun ja, die Griechen hatten schon vor über zweitausend Jahren seltsame Kriegsstrategien.“ Noch immer angespannt, lehnte sich Raffaele in seinen Sitz zurück, soweit das in der Enge möglich war.


    „Ich hab ein verdammt mieses Gefühl im Bauch.“ Saif versuchte neben dem Fahrer ohne allzu großen Erfolg, seine langen Beine irgendwie bequemer zu positionieren. „Irgendwie passt hier nichts zueinander. Warum wartet der Typ, bis wir hier auftauchen? Er weiß doch, dass er dann echte Probleme bekommt! Warum hat er sich nicht sofort und in großem Stil die Fürsten gegriffen? Warum tötete er über zehn Jahre hinweg ihre Kinder oder Enkel und wieso gibt er sich ausgerechnet jetzt zu erkennen? Leute, mal ganz im Ernst, kein Schwein hätte ohne all diese Zufälle gewusst, wer hier eigentlich diese Morde begeht. Warum das alles? Perdikkas war doch zu seiner Zeit nicht dumm, ganz im Gegenteil. Wieso dann jetzt diese seltsame Vorgehensweise? Korrigiert mich, wenn ich mich jetzt verrenne, aber könnte es sein, dass er uns lediglich von irgendetwas anderem ablenken möchte? Ich meine ja nur.“


    Saifs Augen richteten sich fragend auf die beiden Begleiter, während der arme zweite Fahrer, der zwischen den beiden riesigen Vampiren auf dem Rücksitz eingequetscht verharrte, alarmiert von einem zum anderen blickte.


    „Bitte verzeihen Sie, aber wenn ich mir eine Bemerkung erlauben darf: Herr Saif hat recht. Niemand konnte wissen, dass Samira und ihre Familie derzeit in Tunis sind. Normalerweise sind sie um diese Jahreszeit entweder auf Djerba oder bei einem ihrer Söhne Wie kann es sein, dass das Fahrzeug treffsicher präpariert wurde? Samira muss unter Beobachtung gestanden haben.“


    „Himmel, wenn das stimmt, dann wäre nicht vorrangig Abdallah, sondern Samira in Gefahr und wir haben sie zurückgelassen und ihr auch noch zwei Wächter abgezogen!“ Luca klang äußerst aufgebracht, am liebsten wäre er sofort umgekehrt.


    „Ruhe jetzt!“ Raffaele gebot den wilden Spekulationen Einhalt. „Wir dürfen uns jetzt nicht verrückt machen lassen, auch wenn die Überlegung durchaus berechtigt ist.“ Beim Fahrer des Wagens erkundigte er sich sodann nach den Kommunikationsmöglichkeiten bei Abdallah. Der hatte leider keine besseren Informationen als sein Kollege. „Tut mir leid, aber bis auf das Funktelefon und, wenn man ein richtig gutes Mobiltelefon hat, ab und zu eine Handyverbindung geht dort so gut wie nichts. Was normalerweise ja auch kein Problem darstellt.“


    „Tja normalerweise. Jetzt gerade könnte aber das Leben seiner Tochter davon abhängen. Oh,wir sind da.“


    Vor ihnen waren die Umrisse von Abdallahs Wüstenschloss fast wie aus dem Nichts aufgetaucht. Die hohen sandfarbenen Mauern verschmolzen so gut mit dem Wüstensand, dass man erst zweimal hinsehen musste, um das eindrucksvolle Gebäude zu erkennen. Der Fahrer drückte auf die Hupe und vor ihnen schwang die gigantische Doppelpforte auf und gab den Blick auf einen paradiesischen Innenhof frei. In zahllosen eisernen Schalen brannten Feuer und in ihren Halterungen warfen Fackeln zuckende Schatten an die Wände. Hier wuchsen überall Palmen, und Blumenbeete, die um kleine Springbrunnen herum angelegt waren, säumten die Wege im Hof.


    Jetzt, da er es wieder mit eigenen Augen sah, erinnerte sich Raffaele wieder, warum Abdallah sich so gern hierher zurückzog. Der Friede und die Ruhe, den das Anwesen ausströmte, übertrugen sich sofort auf jeden Ankömmling. Normalerweise. In dieser Nacht war aber nichts mehr so wie einst. Auf den Mauern standen schwer bewaffnete Wächter und auch im Hof waren an allen Ecken Wachposten aufgestellt, die ihre nächste Umgebung keine Sekunde aus den Augen ließen.


    Wie auf Kommando erschien Abdallah oben auf der Galerie, dessen Antlitz sich merklich entspannte, als er die Neuankömmlinge erkannte. Während er die Treppen nach unten eilte, kam Janan aus dem Haus und schlurfte den dreien müden Schrittes entgegen.


    Raffaele bemerkte, dass der Schmerz über den Verlust des geliebten Sohnes deutliche Spuren bei ihr hinterlassen hatte. Ohne ein Wort zu sagen, ging er auf sie zu und schloss sie fest in die Arme. „Janan, meine liebe Freundin, du wirst mir verzeihen, wenn ich mir die üblichen Worte spare. Du weißt, was ich fühle, und ich kann sehr gut spüren, was dich bewegt. Nicht nur das, ich kann es sehen. Ich bitte dich, gib dich nicht auf.“ Das Beben von Janans Schultern zeigte ihm, dass seine Worte sie sehr gerührt hatten. Vorsichtig schob er sie ein wenig von sich weg. „Wann hast du das letzte Mal von Abdallah Blut angenommen? Ist dir bewusst, dass Habib das verurteilen würde? Weißt du eigentlich, wie sehr dein Sohn dich geliebt hat? Janan, du musst bei Kräften sein für all das, was jetzt noch kommt!“


    „Raffaele, es ist gut, dich zu sehen und auch deine Anteilnahme ist wie ein warmer Regenschauer, aber nichts kann mir wiedergeben, was diese Bestie mir genommen hat.“


    „Du siehst, mein Freund, sie weigert sich, Trost anzunehmen. Niemand vermag sie derzeit dazu zu bringen, sich dem Leben wieder zuzuwenden.“ Abdallah war hinter Raffaele und seine Frau getreten und auch aus seinen Zügen sprach die Sorge um die geliebte Gefährtin.


    Nach einer herzlichen Begrüßung nahmen sie alle in dem stilvoll eingerichteten Wohnzimmer Platz. Luca machte es sich auf zwei großen Sitzkissen auf dem Boden bequem. Raffaeles leicht tadelnden Blick quittierte er nur schulterzuckend mit den Worten: „Lass es gut sein, alter Freund, schon vor über vierhundert Jahren hat mein Vater erfolglos versucht, mich dazu zu erziehen, wie zivilisierte Menschen in Stühlen zu sitzen. Ich mag es so!“


    Saif war es, der sich nun ungeduldig zu Wort meldete. Er schilderte nochmals die bereits während der Fahrt geäußerten Befürchtungen und versetzte Abdallah umgehend in Angst.


    „Saif, wenn du recht behältst, dann wäre Samira jetzt möglicherweise in großer Gefahr! Wer weiß, vielleicht war es nur ein geschicktes Manöver, die Aufmerksamkeit auf die Ältesten zu lenken. Was, wenn es dieser Kretin ein weiteres Mal auf unsere Kinder abgesehen hat?“


    „Aber mit welcher Motivation? Er hat zehn Jahre lang einen blutigen Feldzug gegen eure erstgeborenen Söhne geführt, wissend, wie sehr er die Fürsten damit trifft und wie viel Leid er ihnen zufügt. Warum sollte er jetzt auf einmal seine Hände nach den Töchtern ausstrecken?“ Raffaele warf einen fragenden Blick in die Runde.


    Es war Janan, die mit leiser Stimme den möglichen Grund lieferte. „Weil er weiß, wie kostbar unsere Töchter sind. Weil er ganz genau weiß, dass auf zwanzig männliche Kinder nur ein Mädchen kommt. Wie viele der Fürsten haben denn Töchter? Bitte überlegt doch einmal! Unsere Tochter Samira, Richards Tochter Audrey, Domingos Tochter Luisa und Mustafas Jüngste, Selda. Unsere Söhne hat er schon getötet, warum jetzt nicht unsere Töchter?“


    Betretenes Schweigen erfüllte den Raum, jedem war klar, dass Janan die Sachlage sehr genau erkannt hatte.


    „Wie viele Leute hast du hier, mein Freund?“, wandte sich Saif an Abdallah.


    „Nicht so viele, wie ich derzeit gern hätte, ich denke, wir sind hier gerade einmal zwanzig, Janan und mich eingeschlossen. Einige der Diener sind bereits in Sousse, dort wollten wir uns nächste Woche mit Samira treffen. Ich wollte das Haus vorbereiten lassen.“


    „Steht der Plan noch, dass Samira nach Sousse reist?“, mischte sich Luca in das Gespräch ein.


    „Ja, eigentlich schon, wir haben nichts Gegenteiliges beschlossen. Warum?“


    „Weil Samira in Gefahr ist, sobald sie das Haus verlässt. Man hat uns vorhin nicht umsonst um ein Haar in die Luft gejagt. Weder Samira noch Jorge verfügen über die Fähigkeit, eine Bombe zu erspüren.“


    Janan stöhnte entsetzt auf. „Man hat – was? Jemand hat versucht, euch zu töten? Wieso sagt mir das keiner?“


    Raffaele griff nach der Hand der aufgebrachten Frau. „Weil wir dich nicht noch mehr in Angst und Schrecken versetzen wollten, als du es sowieso schon bist, Janan. Uns ist ja nichts passiert, nur das schöne Auto ist Schrott.“


    „Ihr macht Scherze, oder? Nichts passiert? Wenn ihr beinahe in die Luft gejagt wurdet, dann ist sehr wohl etwas passiert! Das bedeutet, wenn ich es richtig verstehe, dass sich jemand Zutritt zu Jorges Fuhrpark verschaffen konnte und genau das Auto manipuliert hat, mit dem ihr schließlich gefahren seid! Ist euch das klar? Das bedeutet im Umkehrschluss, dass die anderen Fahrzeuge genauso präpariert sein könnten und vielleicht hochgehen.“ Bei dem Gedanken, dass seine Tochter in Lebensgefahr sein könnte, wurde Abdallah übel. „Wir müssen Samira sofort anrufen!“


    „Halt! Ihr versetzt mir das Mädchen nicht in Panik. In ihrem Zustand kann sie keine allzu große Aufregung gebrauchen.“


    Janan musterte Raffaele nach dieser Anweisung fragend. „Was, bitteschön, meinst du denn damit?“


    Raffaeles Blick flog zwischen Abdallah und Janan hin und her. „Huups, ihr wisst es noch gar nicht? Das ist mir jetzt ein wenig unangenehm.“


    „Was wissen wir nicht? Raffaele, würdest du bitte aufhören, in Rätseln zu sprechen?“


    Janan schien am Ende ihrer Nerven zu sein und das Letzte, das Raffaele wollte, war, die Frau in irgendeiner Form zu quälen. Also ließ er die Katze doch lieber aus dem Sack. „Samira ist schwanger. Wahrscheinlich wollte sie es euch bei eurem Treffen in Sousse mitteilen. Tut mir echt leid, wenn ich die Überraschung verdorben habe.“ Raffaele sah ein klein wenig schuldbewusst aus. Allerdings hatte die Mitteilung eine ungeahnte Wirkung.


    Janans Augen leuchteten auf. „Meine Tochter bekommt ein Baby? Das ist die erste gute Nachricht seit Langem! Raffaele, du glaubst nicht, wie sehr mich das freut!“ Janan erhob sich fast schon enthusiastisch von dem Diwan, auf dem sie gesessen hatte. „So, und jetzt wird sofort etwas unternommen! Luca und Saif, bitte versucht, eine Funkverbindung zu Samira herzustellen. Ich muss wissen, dass es ihr gut geht. Raffaele, du unterbreitest uns deinen Plan, denn ich kenne dich lange genug, um zu wissen, dass du bereits Vorsorge getroffen hast, was wir tun sollen.“


    Luca und Saif sprangen sofort von ihren Kissen auf. Wenn Janan mitspielte, dann würde auch Abdallah problemlos zustimmen. Außerdem wollten sie sich so schnell wie möglich Gewissheit verschaffen, dass in Tunis noch alles ruhig verlief. „Abdallah, das Büro ist noch dort wo es immer war, nicht wahr? Ist es in Ordnung, wenn wir an deiner Technik herumbasteln?“


    Abdallah bejahte. „Natürlich, tut, was ihr tun müsst. Das war sowieso Habibs Reich, er konnte damit umgehen, ich eher nicht.“


    Die beiden Männer hasteten die Treppe nach oben, während Raffaele im Wohnzimmer vorsichtig damit begann, Abdallah seine Idee schmackhaft zu machen, ihn und seine ganze Familie nach Bologna auf ein altes, hervorragend restauriertes Schloss zu bringen, das den Kindern der Dunkelheit gehörten. Dort wären sie bestens aufgehoben, die Kämpfer der Fürsten könnten rasch zur Stelle sein. Das Schloss war riesig und hatte etwas von einer Festung, in der sie alle sicher sein könnten, solange dieser Wahnsinnige frei herumlief. Janan war sofort begeistert von der Idee, dort gemeinsam mit ihrer Tochter zu sein, und auch Abdallah konnte sich der Logik des Planes schwerlich entziehen. Wichtig war aber vorrangig, dass Luca und Saif jetzt schnellstmöglich Samira erreichen und sie und ihre Familie warnen konnten.


    Raffaele hoffte inständig, dass zwischenzeitlich nicht schon die nächste Katastrophe über sie hereingebrochen war.


    


    

  


  
    



    24.


    


    


    „Christo, kannst du mich verstehen?“ Ares klang ruhig und besonnen, denn genau diesen Eindruck musste er jetzt auch vermitteln. In den nächsten Stunden durfte ihnen kein Fehler unterlaufen. Luca und Saif steckten mitten in der Wüste, Angel konnte nicht aus Venedig weg, ohne die neue Frau an Lucas Seite schutzlos zurückzulassen, und Sergej war seit vorgestern auf dem Rückweg von Rom nach Russland, was bedeutete, dass auch er in sicherer Entfernung war. Alles, aber auch alles war so abgelaufen, wie sein Vater es vorhergesagt hatte. Wenn dieser Schnarcher in Istanbul sich jetzt noch melden würde, könnte alles perfekt sein.


    „Glasklar, Herr!“


    „Na endlich, wieso dauert das so lange? Wie sieht es bei euch aus?“


    „Alles wie befohlen, Herr. Wir warten nur noch auf Euer Signal.“


    „Gut. Lass mich die anderen kurz anfunken und dann gebe ich Bescheid. Bleib dieses Mal gefälligst an deinem Platz.“


    „Natürlich, Herr.“ Christo legte mit säuerlicher Miene den Hörer auf. Er fragte sich, ob Ares je seinen Ton ihm gegenüber mäßigen würde. Irgendwie schien dieser ihm den Tod Lysanders nachzutragen. Als ob es seine Schuld gewesen war, dass der Typ nach etwas über tausend Jahren plötzlich seine Freiheit eingefordert hatte! Ach, was sollte es, Alexandre war ja höchst zufrieden mit ihm und das allein zählte. Wenn die Aktion erst vorbei und gut gelaufen sein würde, dann erhoffte er sich eine Position neben Alexandre. Vorerst aber hieß es, den Junior zufriedenzustellen, auch wenn der seine Macken hatte. Christo strich sich das kinnlang geschnittene Haar nach hinten und verschränkte die Arme lässig hinter dem Kopf. Er konnte warten, er hatte ja mehr als genug Zeit.


    In dem kleinen flachen Bungalow am Rande Hammamets griff Ares erneut zum Telefon. Es läutete eine Weile, ehe jemand abnahm.


    „Bei dir auch alles in Ordnung? Alles in Position? Alle Vorbereitungen getroffen? Was ist mit dem E-Werk?“ Die Antwort ließ ihn lächeln. „So mag ich das. Jetzt ruhig bleiben, noch zwei Telefonate, dann melde ich mich wieder.“ Er legte den Hörer zurück auf die mobile Anlage. „Na, wer sagt es denn? Das nenne ich exzellente Planung.“


    Auch die nächsten beiden Anrufe verliefen zu seiner Zufriedenheit, denn er stellte die Anlage auf Konferenzschaltung und hackte vier Codes in das Gerät. Nachdem alle Angerufenen in der Leitung waren, gab er seine Anweisungen.


    „Ihr hört mir jetzt gut zu: Vergleicht über Funk eure Uhren, haben alle die gleiche Zeit? – Sehr gut. Ihr seid an den Telefonverbindungen und wir haben unsere Leute in den Elektrizitätswerken. Jetzt ist es fünf Uhr morgens. Morgen Abend, Punkt acht, geht es los. Alles muss mit der Präzision eines Schweizer Uhrwerks ablaufen. Ich dulde keine Fehler! Eine Stunde später habt ihr sie und ich erwarte eure Rückmeldung nicht später als 21:15 Uhr, verstanden?“


    Lächelnd beendete Ares die Konferenzschaltung und stöpselte das Gerät vom Netz. Wer ihn orten wollte, musste Hellseher sein. Noch viel besser war, dass die Männer seines Vaters in wenigen Minuten ihr Ablenkungsmanöver starten würden. Von dem in die Luft gejagten Sendemast wollte er jetzt gar nicht erst reden. Besser konnte es doch gar nicht mehr kommen.


    


    „Das ist die Hölle für jeden, der sich moderner Kommunikationsmittel bedient! Wie kam Habib nur damit zurecht? Wobei der Computer und der Laptop ja eigentlich vom Feinsten sind.“ Saif starrte verzweifelt auf die Telefonanlage und den kleinen, daran angeschlossenen tragbaren Computer. „Ich bekomme den ums Verrecken nicht zum Laufen, sonst stelle ich mich doch auch nicht so dämlich an.“


    „Darf ich es mal versuchen, mehr als schiefgehen kann es ja nicht? Irgendwann muss es ja geklappt haben, da auf dem Laptop ja auch E-Mails sind. Also hatte Habib hier ganz sicher Empfang.“


    Luca tippte das Passwort ein, das die Fürsten für diesen Monat festgelegt hatten, doch nichts passierte. Auch eine Überprüfung aller Kabel brachte keine Veränderung. Luca war stinksauer.


    „Die Anlage hier ist so gut, dass der Mast, den Abdallah für sein Handy nutzt, für die Verbindung genügen sollte.“ Lucas Kopf ruckte nach oben. „Es sei denn, unser Jeep war nicht das Einzige, das letzte Nacht in die Luft geflogen ist.“


    Saif verstand sofort. „Mist, du glaubst, jemand hat den Sendemast außer Gefecht gesetzt und wir hocken jetzt hier, ohne jegliche Verbindung zur Außenwelt?“


    „Klug erkannt und ich muss sagen, die Vorstellung behagt mir ganz und gar nicht.“ Wie auf Kommando wurde die Tür aufgestoßen und Raffaele stand im Türrahmen. „Jungs, ihr solltet euch da mal etwas ansehen, das sieht richtig schlecht aus. Kommt mit.“


    Mit einem miesen Gefühl in der Magengegend folgten ihm die beiden hinaus auf die Galerie und von dort aus auf die Verteidigungsmauer des Wüstenschlosses.


    „Na toll, die haben uns gerade noch gefehlt – und in einer Stunde geht die Sonne auf.“ Frustriert stützte Luca die Hände auf den Wall und sah hinüber zu den sechs großen Hummer-Geländewagen, die im Halbkreis vor Abdallahs Anwesen Position bezogen hatten. Nun war er also doch gekommen. Oder zumindest seine Killertruppe.


    


    Der Sonnenaufgang hatte einem herrlichen Frühlingsmorgen den Weg bereitet. Zum ersten Mal, seit sie in Venedig war, sangen auf den Kanälen die Gondolieri, die zu den Standplätzen fuhren, und auch aus der kleinen Bäckerei gegenüber erklangen fröhliche italienische Lieder. Sabine stand in bequemer Leinenhose und einem Shirt mit kurzen Ärmeln auf dem kleinen Balkon und genoss die Sonnenstrahlen auf der blanken Haut. Sie war seit dem Morgengrauen wach, da sie die ganze Nacht seltsam unruhig gewesen und immer wieder hochgeschreckt war. Um kurz nach sechs hatte sie sich geschlagen gegeben und sich nach einer ausgiebigen Dusche angezogen.


    Im Palazzo war es totenstill, was sie nicht weiter verwunderte, da Angel erst mit den ersten Sonnenstrahlen wieder daheim angekommen war und sich sofort in sein Zimmer verzogen hatte. Marcello und Andrea arbeiteten so leise, dass man sie eigentlich nie hörte, und sonst gab es hier ja nur sie selbst. So herrlich das Gebäude auch war, so einsam konnte es darin sein, wenn nur so wenige Bewohner hier waren.


    Nachdem sie sich angezogen hatte, war sie leise in die Bibliothek geschlichen, um ja niemanden zu stören. Sobald Marcello sie hören würde, wäre er sofort darum bemüht, es ihr so angenehm wie möglich zu machen. Der freundliche, stets um ihr Wohl besorgte Diener rührte sie. Andererseits hatte sie jedes Mal ein schlechtes Gewissen, wenn er für sie in der Küche zauberte. Daran, sich bedienen zu lassen, musste sie sich noch gewöhnen.


    Behutsam schloss sie die Balkontür hinter sich und wollte zurück in die Bibliothek gehen. Es war so herrlich draußen! Ach, was sollte es, ein Frühstück wäre jetzt doch eine gute Option. Auf Zehenspitzen schlich sie hinunter in die Halle und erschrak fürchterlich, als direkt hinter ihr Andreas Stimme erklang.


    „Guten Morgen, Sigñora Sabine! Sie müssen nicht so leise sein, Angel wacht nur dann auf, wenn Gefahr droht. Ansonsten können sie neben ihm getrost ein Feuerwerk abbrennen, er wird selig weiterschlummern.“


    Das hätte sie sich eigentlich denken, können. Mit „Supernaturals“ zusammenzuleben, war nicht ganz so leicht, wie man hätte meinen können. Sie hatten so ihre Eigenheiten. Sabine grinste Andrea an. „Danke, das ist gut zu wissen. Vielleicht probiere ich das bei Gelegenheit einmal aus, das mit dem Feuerwerk.“


    Andrea lächelte leise in sich hinein. „Gern, solange Sie nicht erzählen, dass die Idee von mir kam. Sigñore Angel kann ziemlich nachtragend sein, wenn es um seinen Schlaf geht. Es könnte sein, dass er heute lange und tief schläft. Schien eine aufreibende Nacht gewesen zu sein, falls Sie wissen, was ich meine.“


    Sabine verdrehte die Augen. „Ich kann es mir ganz gut vorstellen. Ach, Andrea, haben wir ein kleines Frühstück in der Küche? Irgendetwas, nichts Großes.“


    Ein Strahlen ging über Andreas Gesicht. „Aber sicher, bitte kommen Sie doch mit, oder soll ich im Salon servieren?“


    „Bloß nicht, ich bin schon genug allein, ich komme mit, wenn ich darf.“ Sabine schlurfte hinter Andrea in die riesige Küche des Palazzos. Allein die alten Kupferkessel, die über der antiken offenen Feuerstelle baumelten, wären ein Traum für jeden Nostalgiker gewesen.


    Sie setzte sich an den riesigen Mahagonitisch und sah Andrea bei seinen Vorbereitungen zu. Ihr schwante ziemlich schnell, dass ihr Wunsch, kein ausgiebiges Frühstück genießen zu wollen, wohl nicht bis zu Andrea durchgedrungen war. Eine gute halbe Stunde – eine Riesenportion Spiegelei mit Bacon, frische Panini, selbst gemachte Aprikosenmarmelade, frisch gepressten Orangensaft und ein Riesenbecher Latte Macchiato – später, lehnte sie sich satt und zufrieden in ihrem hohen Stuhl zurück. „Das hat gut getan, vielen Dank, Andrea, es war sehr lecker.“


    Andrea freute sich sichtlich über das Lob. „Es war mir ein Vergnügen. Glauben Sie mir, es macht Spaß, die Küche für jemanden nutzen zu können, der auch mal normal isst und nicht nur an den Speisen herumschnuppert. Meine Fähigkeiten verkümmern hier noch restlos.“


    „Ach was, das kann nicht sein. Alles, was ich hier bisher gegessen habe, war erstklassig. Sie können es noch, glauben Sie mir.“


    Sabine wandte den Kopf in Richtung der beiden hohen Fenster, die auf den kleinen Kanal hinaus zeigten. Strahlender Sonnenschein und sogar ein Stückchen blauer Himmel leuchteten ihr entgegen. „Andrea, darf ich Sie etwas fragen?“


    „Aber natürlich. Was kann ich für Sie tun?“


    „Ich würde so gern nach draußen gehen. Es ist wunderschön heute, haben Sie das traumhafte Wetter gesehen?“


    Andrea hob bedauernd die Hände. „Es tut mir sehr leid, aber Sie sollen nicht allein unterwegs sein. Ich kann es Ihnen natürlich nicht verbieten, aber ich müsste sofort Angel wecken.“ Er sah aus, als ob ihm allein der Gedanke den Angstschweiß auf die Stirn treiben würde.


    „Und was wäre, wenn wir gemeinsam losgingen? Es ist heller Tag, kein Kind der Dunkelheit kann heute draußen sein, ohne sich die Haut zu verbrennen. Sie können doch in die Sonne, oder?“


    Andrea nickte. „Ja, das kann ich.“ Er überlegte eine Weile. „Wissen Sie was? Wenn Ihnen so viel daran liegt, auch einmal am Tag wieder unter Menschen zu kommen und das Leben zu genießen, dann gehen wir gemeinsam auf den Markt. Ist das ein Vorschlag? Dort sind viele Leute, es gibt viel zu sehen und ich werde gut auf Sie achten. Ich kann ja nachvollziehen, dass sie einmal wieder an die Sonne möchten. Bitte geben Sie mir noch eine halbe Stunde, dann gehen wir los.“


    Sabine stimmte begeistert zu. „Natürlich, sehr gern. Ich mache mich ein wenig hübsch und komme dann runter, in Ordnung?“


    Andrea musterte sie amüsiert. „Noch hübscher? Das kann ja heiter werden, wie soll ich denn die ganzen Verehrer abhalten, Sigñora?“


    Sabine wurde ein klein wenig rot, doch Andrea vollbrachte die elegante Andeutung einer Verbeugung und verschwand im Nebenraum. Ein klein wenig nagte das Schulbewusstsein an ihr. Ihr war absolut klar, dass sie sich bei dem jüngeren, etwas offeneren Andrea bessere Chancen ausgemalt hatte, ihren Wunsch erfüllt zu bekommen. Der ernste, stets besorgte Marcello hätte ihrer Bitte sicherlich nicht stattgegeben. Aber ihr leuchtete tatsächlich nicht ganz ein, was an einem hellen, sonnigen Tag passieren sollte.


    Fröhlich sprang sie wenig später die Treppe hinunter, wo Andrea schon auf sie wartete. In Jeans, schwarzem Hemd und schwarzem Sakko sah er aus wie einer der Marketingtypen, mit denen sie in ihrem früheren Leben ab und zu gearbeitet hatte. Im Haus trugen er und Marcello immer weiße Hemden und schwarze Stoffhosen. Sabine staunte immer wieder darüber, wie sehr Kleidung Menschen zu verändern vermochte. Andrea öffnete ihr lächelnd die Eingangstüre.


    „Bitte sehr, Sigñora, wohin möchten Sie als Erstes?“


    Sabine seufzte leise. „Zuerst bitte zu den Läden, wenn das nicht ungelegen kommt. Ein wenig Schaufenstergucken, ich möchte nichts kaufen, sondern mich nur mal umschauen.“


    Andrea verkniff sich deutlich eine Bemerkung, zeigte in Richtung Rialtobrücke und erklärte: „Sehr wohl. Dann beginnen wir doch einfach zwei Straßen weiter mit einer ganz reizenden kleinen Boutique, zum Nur-mal-Umschauen, ich weiß.“
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    „Shit! Wie viele Männer hat Abdallah hier?“ Luca war verärgert, schon wieder hatte er den Feind nicht gespürt. Entweder ließ ihn sein Instinkt ausgerechnet jetzt im Stich oder dieser Kerl war besser, als er gedacht hatte.


    „Ich habe nur noch zwanzig Leute hier, aber die sind bestens im Kampf ausgebildet und wir sind hervorragend bewaffnet. Kommt kurz mit.“ Abdallah, der bereits neben Luca auf der Mauer gestanden hatte, wies die beiden an, ihm zu folgen. Er führte Luca und Saif in eine Waffenkammer, mit der die einer Militärkaserne ganz sicher nicht hätte mithalten können. Von der Kalaschnikow über Handgranaten bis hin zu amerikanischen Sturmgewehren war alles vorhanden.


    Saif betrachtete mit Begeisterung die Pumpguns, die in Reih und Glied zusammen mit mehreren Maschinengewehren aufgebaut waren. „Sehr hübsche Babys, wirklich sehr hübsch.“


    Abdallah schien nicht ganz so überzeugt. „Ja, ganz nett und sicher hilfreich, aber was ich noch immer bevorzuge, ist das hier.“ Er öffnete einen hohen, kunstvoll geschnitzten Schrank aus dunklem Holz. An der Innenseite der beiden Schranktüren war sein ganzer Stolz angebracht: zehn der edelsten Schwerter, welche die Schmiedekunst jemals hervorgebracht hatte. „Das sind gute Waffen, sie fordern Geschick und Können, nicht nur stumpfes, sinnloses Geballere.“ Liebevoll strich Abdallah über die Scheide des ersten Schwertes, an dessen Griff zahlreiche Rubine in verschlungenen Goldsträngen funkelten.


    Saif ließ seinen Blick bedauernd über die herrlichen Waffen gleiten. „Wundervoll, keine Frage, aber viel zu schade für das Pack dort draußen. Wenn es sein sollte, dann kommen die Schwerter von Luca und mir zum Einsatz. Und den Rest dürfen gern diese Schönheiten hier erledigen.“ Mit diesen Worten griff er sich zwei Pumpguns und stapfte, in jedem Arm eine der Waffen, aus dem Lagerraum.


    Luca grinste diabolisch. „Ich würde ihm ja gern widersprechen, aber er hat recht. Das dürfte die einzige Sprache sein, die dieser Bastard versteht. Wenn er uns angreift, was total dämlich wäre, dann werden er und seine Leute ein richtig großes Problem bekommen.“ Er lud sich die nächsten zwei Gewehre auf die Arme und folgte Saif auf dem Fuße.


    Abdallah warf einen sorgenvollen Blick auf Raffaele, der an den Türrahmen gelehnt die Szene verfolgt hatte. „Diese Jugend, keinen Sinn mehr für wahre Werte.“


    Raffaele schüttelte nachdenklich den Kopf. „Falsch, sie denken einfach etwas zielorientierter als wir, insbesondere diese beiden. Sie sind nicht umsonst das, was sie nun einmal sind. Sei froh, dass Sergej jetzt gerade nicht dabei war. Gegen ihn sind Luca und Saif die reinsten Lämmer.“


    Abdallah kratzte sich nachdenklich am Kinn. „Schätze, du hast recht, alter Freund. Dann sollen unsere Hüter einmal mehr unter Beweis stellen, warum man sie so fürchtet.“


    


    Saif und Luca standen im Abstand von etwa zwanzig Metern auf der Mauer. Zwischen ihnen hatten sich vier von Abdallahs Männern und zu ihrer jeweils anderen Seite nochmals zwei Mann postiert. Sie alle waren mit Maschinengewehren und diversen Pistolen ausgestattet.


    Das Einzige, was Luca nervös machte, war die Tatsache, dass jetzt jeden Augenblick die Sonne aufgehen würde. Dann wären die Männer auf sich selbst gestellt, die Wächter vertrugen Sonne gut, er und Saif aber waren dann dazu verdammt, sich zurückzuziehen oder zu sterben. Wenn er diese Möglichkeiten in Betracht zog, waren beide nahezu gleich miserabel. Noch aber tat sich nichts hinter den tief verdunkelten Scheiben der panzerartigen Fahrzeuge.


    Saif war genervt. „Was plant der Idiot denn da? Will er uns aushungern? Er selbst kann doch auch keine Sekunde in die pralle Sonne, ohne zu verbrennen?“


    Luca war genauso ratlos wie er. „Ich habe keinen Schimmer, was das soll. Rein kommen sie nicht und dass tagsüber keiner von uns hinauswill, sollte er eigentlich verstanden haben, warum also diese abstruse Belagerung?“


    Erste goldene Strahlen berührten den Wüstensand und färbten ihn in warmem Orange. Wütend legte Luca sich die Pumpgun über die Schulter. „Das war es leider für uns, Leute. Sollte sich etwas rühren, dann ruft, aber wir müssen jetzt leider rein. Alles klar soweit bei euch?“ Die Männer nickten. „Natürlich, wir kommen hier schon zurecht. Viel mehr, als uns hier einfach nur anzustarren, kann er ja nicht tun.“


    Plötzlich, wie aus heiterem Himmel, streifte Luca ein eiskalter Hauch. Er hatte das Gefühl, als würde ihm eine kalte Hand den Rücken hinunterfahren. Er schüttelte sich und dann schoss sein Blick hinüber zu den Geländewagen. Am dritten Wagen von rechts war die Scheibe einen kleinen Spalt nach unten gelassen worden und Lucas scharfe Augen erspähten die Umrisse eines Gesichtes. Er riss eine Waffe hoch und zielte auf das Auto, doch er schoss nicht. Er fühlte zu viele Menschen in den Autos. Alexandre hatte, sicherlich wohl wissend, dass die Vampire die Sonne nicht würden ertragen können, Menschen hier herausgeschleppt! Zwar spürte Luca den Angreifer jetzt, obwohl dieser seinen Schutzschild aufgebaut hatte, doch die Gefahr, dort jemanden zu töten, der eventuell nicht einmal aus eigenem Willen hier war, ließ ihn zögern.


    „Hey, Luca, was ist los?“ Saifs Blick hetzte etwas nervös zwischen Luca und den sich bedrohlich nähernden Sonnenstrahlen hin und her.


    „Ich spüre ihn. Er ist es wirklich! Aber ich fühle auch wahnsinnige Angst – und die geht nicht von ihm aus. Er hat dort drin Menschen, ich kann nicht sagen, ob er sie gezwungen hat, oder ob sie überhaupt eine Ahnung haben, wo sie hier hineingeraten sind. Allerdings scheinen sie zu wissen, wer wir sind, sie machen sich fast in die Hosen vor Angst. Verdammt, ich kann doch nicht einfach schießen!“


    „Kannst du in seine Gedanken eindringen? Mann, tu was, es wird langsam etwas ungemütlich hier.“


    „Habe ich schon versucht, aber dagegen wehrt er sich erfolgreich. Er ist stark, vergiss nicht, Xerxes’ Blut ist das älteste, was es gibt. Aber eines kann ich dir jetzt schon sagen: Die Ratte kommt nicht aus ihrem Bau. Er wollte, dass wir wissen, dass er es ist, aber er wird jetzt nicht angreifen. Ich komme einfach nicht dahinter, was der Auftritt hier soll. Los, wir gehen, mir wird etwas warm ums Herz.“ Luca sprang mit einem eleganten Satz die etwa sieben Meter hinab in den Hof und Saif folgte ihm mit der gleichen Leichtigkeit.


    Die Wächter sahen ihnen mit offenen Mündern nach. Luca warf einen Blick zurück und rief ihnen warnend zu: „Leute, versucht das lieber nicht, okay?“


    „Hatten wir nicht vor, aber danke für die Warnung.“


    Ihre Waffen noch im Arm, betraten die beiden das kühle, mit zahlreichen Vorhängen abgedunkelte Wohnzimmer. Drinnen saß Raffaele und verschloss in dem Moment gerade die Halsader einer sehr hübschen, jungen Blutsklavin. „Ich danke dir, mein Kind, hoffentlich habe ich dir keinen Schmerz bereitet.“


    Tiefe Röte überzog daraufhin das Gesicht des Mädchens und sie beeilte sich, ihm zu versichern, dass es ihr eine Ehre gewesen sei. Scheu knickste sie vor dem großen Vampir und zog sich rasch zurück.


    „Charmeur der alten Schule, was? Du weißt doch genau, dass du ihr alles andere als Schmerzen bereitet hast.“ Luca ließ sich in den Korbsessel neben Raffaele fallen.


    Der seufzte mitleidig. „Junge, das nennt sich Höflichkeit. Natürlich weiß ich, was sie empfunden hat, aber es gehört sich einfach, so zu tun, als ob. Du weißt das doch auch.“


    „Schon, ich bin auch höflich – immer, fast immer...“ Luca lächelte. „Ich wünschte, Sabine wäre hier.“


    Raffaele nickte. „Kann ich mir lebhaft vorstellen, aber bei aller Treue, du brauchst Nahrung, Junge, und du auch, Saif. Ich werde Abdallah bitten, euch jemanden zu senden.“ Raffaele erkannte, dass Luca protestieren wollte. „Nein, du wirst trinken! Es geht nicht anders. Sabine würde das verstehen, sie ist eine intelligente Frau, der es sicher lieber ist, wenn du lebendig zu ihr zurückkommst, denkst du nicht auch?“


    Dem hatte Luca nichts entgegenzusetzen und so verschwand Raffaele. Nur wenig später traten zwei erwartungsvoll dreinblickende junge Mädchen in das Zimmer. Luca und Saif sahen sich kurz an und Saif fasste die Situation in seiner gewohnt trockenen Art zusammen: „Frühstück ist fertig, lass es dir schmecken, mein Freund.“


    


    „Hervorragend! Alles, was wir tun müssen, ist, einfach nur bis zum Sonnenuntergang hier auszuharren. Solange wir wissen, dass sie hier festsitzen und nicht ahnen, was wir vorhaben, kann alles so ablaufen wie von Ares vorgesehen.“ Alexandre ließ sich entspannt in den Sitz zurücksinken. Der Mann auf dem Vordersitz hatte leichte Schweißperlen im Nacken.


    Zögernd wandte er sich zu seinem Auftraggeber um. „Mr. de Thyra, was bringt es uns, sie nur hier festzuhalten? Wollen wir nicht angreifen? Ich war der Meinung, Sie möchten die beiden Kerle ausschalten, die dort vorhin auf der Mauer waren?“


    Alexandre knurrte nur leise. „Frank, wenn dir dein bisschen Leben lieb ist, dann kommst du diesen beiden Kreaturen nicht zu nahe. Falls du und deine Männer Lust haben, hier zu sterben, dann bitte, tut euch keinen Zwang an. Ich bin doch nicht so wahnsinnig, Abdallahs Residenz mit vierzehn Menschen anzugreifen! Hätte ich hier fünfzig Vampire, dann könnte ich nach Sonnenuntergang eventuell darüber nachdenken. Alles, was ich will, ist, dass die beiden Hüter mich spüren. Ich will sie verunsichern und schlicht ein wenig beschäftigen. Sobald die Sonne untergeht, greifen wir zum Schein an wie geplant, und dann verschwinden wir, denn dann habe ich, was ich brauche.“


    „Diese Hüter – die beiden, die dort gerade standen – sind sie wirklich so gefährlich, wie man uns erzählt hat? Meine Leute hatten schon Panik allein durch die Erzählungen Ihres Sohnes.“


    Alexandre lachte böse. „Sie sind die Killer der Dunkelheit, sie morden so präzise, dass du nicht so schnell schauen kannst, wie sie dich töten. Ich wünschte, ich hätte sie in meinen Reihen, aber leider ist dem nicht so. Ihre Fähigkeiten sind unfassbar. Es liegt ihnen im Blut, sobald sie verwandelt wurden, kam diese Gabe zum Vorschein. Aber darum machen wir uns jetzt keine Gedanken. Ich bin etwas durstig, Zeit für einen kleinen Imbiss.“ Bei den letzten Worten wandte er sich lächelnd einer schönen Frau zu, die ängstlich neben ihm auf dem Rücksitz kauerte. „Na komm, meine Schöne, keine falsche Scheu, es gefällt dir doch.“


    Die Frau wagte nicht, sich zu wehren, diverse blaue Flecken an ihren Armen zeugten davon, dass sie es wohl bereits versucht hatte. Alexandre zog sie zu sich herüber und schlug ihr lieblos die Zähne in den Hals.


    Frank sah stur nach vorn und umklammerte das Lenkrad. Selbst zur Zeit seines Irakeinsatzes war ihm nie so mulmig zumute gewesen. Alexandre konnte er keinen Vorwurf machen, denn der hatte ihm von Anfang an reinen Wein eingeschenkt, aber sich selbst würde er inzwischen gern verfluchen. Andererseits, wie hätte der mordwütige Kerl, der jetzt gerade auf dem Rücksitz die Frau aussaugte, wohl reagiert, wenn er das Angebot auf diesen Wüsteneinsatz dankend abgelehnt hätte? Wenn er ehrlich war, hätte er sich das gar nicht leisten können. Hunderttausend Dollar für vier Tage hier in der tunesischen Wüste waren für ihn und seine Männer viel Geld. Wohlgemerkt, hunderttausend für jeden! Das abzulehnen, wäre schlicht saudumm gewesen. Die einzige Frage, die jetzt im Raum schwebte, war, ob Alexandre und seine Leute ihn wirklich gehen lassen würden, sobald alles erledigt war. Jetzt, da er dessen Geheimnis kannte. Mann, und er hatte seine Kleine daheim noch mit ihren Vampirgeschichten aufgezogen, jetzt fuhr er selbst einen durch die Gegend! Unweigerlich starrte er wieder in den Rückspiegel. Dem Himmel sei Dank, die Frau lebte noch, sie war zwar kreidebleich, aber immerhin lebendig. Langsam schob er den Regler für die Klimaanlage etwas hinunter. Die Ärmste musste ja nicht auch noch schockgefrostet werden, wenn sie hier schon als Frühstück herhalten durfte.


    Alexandre schob die zitternde Frau von sich. „Frank, stell eine Verbindung zu meinem Sohn her.“


    „Dazu müssten wir hier weg, Mr. de Thyra, bitte vergessen Sie nicht, dass wir den Funkmast umgepustet haben.“


    Alexandre machte eine wegwerfende Handbewegung. „Ach, Frank, ich habe da so einige Fähigkeiten. Los, gib mir das Funkgerät.“


    „Ja, natürlich.“ Mit fragendem Blick reichte Frank ihm das Gerät nach hinten. Alexandre gab ihm ein Kabel und bedeutete ihm, es in den Zigarettenanzünder zu stecken. Kaum steckte das Kabel, ging ein leises Surren durch das ganze Auto. Es knackte leise und Frank war klar, dass die Verbindung stand. Er war tief beeindruckt. „Mentale Kräfte?“, fragte er seinen Dienstherren.


    „Nein!“, grinste der. „Freunde an den richtigen Stellen.“ Sein dunkler Herr lehnte sich wieder zurück und streckte die Beine etwas weiter unter den Vordersitz.


    Ein weiteres Knacken folgte und Ares’ Stimme erklang klar und deutlich. „Na, Vater, noch auf dem Beobachtungsposten? Bei uns ist alles klar, wir warten nur noch auf den Abend.“


    „Das wollte ich hören, mein Sohn. Ach, Ares, da du doch in Tunis bist, sieh doch zu, ob es deinem Supertechniker noch einmal gelingt, in die Garage zu kommen. Ein paar fahruntüchtige Wagen kämen mir sehr entgegen. Aber seid vorsichtig, ich brauche jetzt wirklich jeden Mann. Und lasst die Finger von dem dunkelblauen Range Rover!“


    „Ich sehe, was ich tun kann, aber ich kann es leider nicht selbst machen – du weißt ja, die Sonne…“


    Alexandre lächelte. „Ich weiß, dass du jetzt lieber anderswo wärst. Nicht mehr lange, mein Sohn, dann ist unser Ziel erreicht und du kannst dein Leben genießen.“


    „Ja, Vater, du weißt ja, die Hoffnung stirbt zuletzt. Aber ich sehe den Silberstreif am Horizont, also übe ich mich in Geduld. Wenn du das nächste Mal von mir hörst, kannst du das Feuer eröffnen und dich dann entspannt auf den Weg machen.“


    „Junge, du weißt wirklich, was mir Freude macht. Bis später dann, genieß den Tag.“ Lächelnd reichte Alexandre Frank das Gerät zurück. „Ich werde mich jetzt etwas ausruhen, Sie halten die Augen offen, sollte sich dort etwas rühren oder sollte jemand versuchen, das Anwesen zu verlassen, dann wecken Sie mich sofort.“


    „Zu Befehl!“ Frank war sichtlich erleichtert, dass sein Auftraggeber sich eine Weile selbst aus dem Verkehr ziehen würde.


    


    

  


  
    



    26.


    


    


    Es war gerade erst früher Nachmittag, als Samira erwachte. Noch war es totenstill im ganzen Haus. Jorge schlief tief und fest. Sobald die Sonne sich für heute verabschiedete, würden sie die Reise nach Sousse antreten. Ihre Nervosität ärgerte sie selbst, doch solange sie nicht sicher wusste, ob Raffaele und die anderen heil bei ihrem Vater angekommen waren, fand sie keine Ruhe. Es war vereinbart, dass die beiden Fahrer sie zurückbegleiteten, es sei denn, Raffaele hatte die Pläne geändert. Dass er sich nicht meldete, machte sie ganz krank. Er musste doch wissen, dass sie sich Sorgen machen würde! Ihr Vater war in den allerbesten Händen, mit Luca und Saif an seiner Seite war es ein Ding der Unmöglichkeit, das ihm etwas zustoßen konnte. Warum kam sie nur nicht zur Ruhe? Sich selbst verrückt zu machen, war so ein komisches „Frauending“, wie Jorge es immer nannte, aber sie konnte nun einmal nicht aus ihrer Haut.


    Unruhig strich Samira durch das Haus. Das Kind in ihrem Bauch forderte Nahrung, sie spürte, dass sie bald wieder Menschenblut würde trinken müssen, doch auch die Diener sollten sich ausruhen für die Reise, also musste vorerst ein Glas Wasser genügen. Sie schlurfte in die Küche und goss sich einen Becher kühles Mineralwasser ein. In gierigen Schlucken trank sie und spürte, wie gut es ihr tat. Seufzend sah sie an sich hinunter. Mit ihrer Figur war sie prinzipiell eigentlich immer zufrieden gewesen, doch jetzt erinnerte sie sich prompt wieder daran, warum sie ursprünglich kein Kind mehr hatte haben wollen. Die Jeans über ihrem Bauch begann bereits zu spannen. Verflixt, bald ging dann die Zeit der weiten Tuniken wieder los!


    „Du denkst jetzt sofort an etwas Schönes, Entspannendes, ist das klar?“, ermahnte sie sich im nächsten Moment selbst. Sie konnte ja immerhin versuchen, ihren Geist etwas zu entspannen. Fest entschlossen, von nun an nur noch an positiven Gedanken zu folgen, ging Samira in den Salon und kuschelte sich auf den weichen, geschwungenen Diwan. Sie schloss die Augen und versuchte, an schöne Dinge zu denken.


    Nur wenige Augenblicke später huschte ein Lächeln über ihr Gesicht. „Luca, verschwinde sofort aus meinem Kopf, so habe ich das nicht gemeint“, murrte sie. Müde rollte sie sich auf die andere Seite und legte einen Arm um das dicke gelbe Seidenkissen. Samira freute sich sehr, dass Luca endlich eine Frau gefunden hatte, die ihn wirklich glücklich machte. Von Anfang an war er ihr wie ein kleiner Bruder gewesen. Hoffentlich brachte er seine Gefährtin bald einmal mit, sie würde sie gern kennenlernen. Wohlig kuschelte sie sich noch tiefer in die Kissen. Ja, das waren gute Gedanken, damit konnte sie leben.


    


    Der Markt quoll über von Leckereien und Sabine wusste nicht so richtig, wohin sie sich zuerst wenden sollte. Bei jeder Boutique, in die sie gegangen waren, hatte sie im Brustton der Überzeugung erklärt: „Ich möchte nur ein wenig schauen, eigentlich brauche ich ja nichts.“ Nur gut, dass Andrea die Besitzerin des letzten Geschäftes kannte und sie all die Tüten mit den bisher erstandenen neuen Kleidungsstücken dort abstellen durfte, um auf dem Markt nun die Hände frei zu haben. Die benötigte sie jetzt auch dringend, denn der Becher mit Papayawürfeln und saftigen Ananas-Stücken samt dazugehörender Plastikgabel, auf den die Entscheidung gefallen war, erwies sich als recht unhandlich. Dafür schmeckte das Obst einfach himmlisch!


    Lange bummelten sie über den belebten Markt und Sabine genoss den Trubel. Die Menschen waren offenbar alle glücklich darüber, dass es wieder wärmer wurde und dass die kalte und in Venedig meist sehr feuchte Jahreszeit endlich vorbei zu sein schien. Wohin Sabine auch sah, überall waren fröhliche und lächelnde Gesichter. Eines davon war ganz besonders reizend.


    „Sabine!“ Die alte Dame bahnte sich ihren Weg durch die Umstehenden, ohne Rücksicht auf Verluste.


    „Sigñora Martin, wie wunderbar, Sie wiederzusehen! Wie geht es Ihnen denn?“


    Die alte Dame war jetzt bei ihr angelangt und schloss sie sofort in die Arme. „Mir geht es wunderbar, langweilig ist mir daheim, da ich jetzt gerade keine Gäste habe, aber sonst ist alles in Ordnung.“ Sie wandte sich an Andrea, der stillschweigend danebenstand und Sigñora Martin jetzt höflichst begrüßte.


    „Moment mal, Sie haben sich aber ganz schön verändert seit dem letzten Mal.“ Die Sigñora hatte die Stirn in Falten gelegt und musterte Andrea nachdenklich.


    Als das Missverständnis schließlich aufgeklärt war, blickte die Sigñora den Butler beeindruckt an. „Also, nur für den Fall, dass Sie mal eine neue Stelle brauchen, junger Mann, dann wüsste ich da etwas für Sie.“


    Andrea verbeugte sich leicht und gab lächelnd zurück, dass er sich das gern merken würde. Die Sigñora war allerdings geistig schon einen Schritt weiter.


    „Sabine, mein Mädchen, erinnerst du dich noch an das kleine Café und die heiße Schokolade? Das ist hier ganz in der Nähe. Na komm, wir wollen uns nach so vielen Jahren wieder einmal diese kleine Sünde gönnen, was meinst du?“


    Sabine sah besorgt zu Andrea, der von der Idee sichtlich nicht so begeistert war. Ehe sie etwas sagen konnte, kam ihr Sigñora Martin auch schon zuvor. „Na kommen Sie, Andrea, Sie werden mir doch meine liebe Freundin nicht gleich wieder entführen? Es ist so ein herrlicher Tag und ich habe so selten dermaßen charmante Begleitung.“ Regelrecht flehentlich war der Augenaufschlag, mit dem sie Andrea bedachte.


    Selbst für Andrea war es schwer, der alten Dame zu erklären, warum Sabine an einem so schönen Tag, bei strahlendem Sonnenschein, nicht mit ihr eine heiße Schokolade trinken gehen sollte. Letztendlich gab er nach, wenn auch mit einem merkwürdigen Gefühl in der Magengegend. „Nun gut, dann wünsche ich den Damen viel Spaß. Aber, Sabine, sobald es anfängt zu dämmern, bitte ich Sie inständig, wieder im Palazzo zu sein, ja?“


    Sabine sah ihm an, dass er eigentlich ganz und gar nicht einverstanden war, aber sie musste auch zugeben, dass sie sich darauf freute mit Sigñora Martin fröhlich quatschend in dem anheimelnden Café zu sitzen. Was sollte schon schiefgehen?.


    Nachdem sie sich herzlich von dem zähneknirschenden Andrea verabschiedet hatte, hakte sich die Sigñora bei Sabine unter und kichernd wie Teenager strebten sie dem Café entgegen, das bereits einladend seine Tore geöffnet hatte und sie zu erwarten schien.
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    Samira strahlte, als sie aufgewacht war und ihr Hausmädchen ihr eröffnete, dass ihr Mann sie hatte ein wenig länger schlafen lassen und bis auf ihre persönliche Reisetasche schon alles gepackt war. „Ihr seid ja wunderbar! Ich könnte euch umarmen, alle beide. Wo steckt denn mein Herr und Gebieter?“


    Das Mädchen konnte ein Grinsen nicht mehr unterdrücken, denn wer hier über wen gebot, war allen klar. „Er ist schon bei den Wagen. Wir sollen nachkommen, sobald wir fertig sind. Er war sich sicher, Sie bräuchten noch ein wenig Nahrung, bevor es losgeht.“


    „Ihr verwöhnt mich zu sehr, das ist nicht gut.“ Es war Samira fast schon peinlich, wie sehr sie alle verhätschelten. So sehr sie sich auf das Baby freute, aber wieder normal behandelt zu werden, darauf freute sie sich schon auch. Allerdings hatte das Mädchen ein wahres Wort gesprochen. Das Kind rumorte in ihrem Bauch und forderte vehement das ein, was es benötigte. Samira war etwas flau im Magen.


    „Ich brauche tatsächlich ein wenig Nahrung, sonst könnte die Fahrt ungemütlich werden. Wenn es dir nichts ausmacht?“


    „Aber Herrin! Natürlich nicht, ich freue mich, wenn ich für Sie da sein kann.“


    Das Mädchen hatte gutes und reines Blut, Samira genoss die Gabe und wusste, dass sie der Haushälterin keinerlei Schmerzen bereitete, im Gegenteil. Nach einer Weile fühlte sie sich wunderbar gesättigt, das Kind schien ebenso zufrieden wie sie, denn die unruhigen Tritte hatten aufgehört. Sie strich der Haushälterin dankbar über den Kopf, nachdem sie die Wunde versiegelt hatte. „Ich danke dir, das war sehr lieb von dir. Und jetzt wollen wir uns beeilen, steht mein Wagen draußen oder müssen wir ihn rufen?“


    „Nein, nein, er steht schon draußen, vollgetankt und geputzt, soll ich ausrichten.“


    Samira sah schuldbewusst zu Boden. Nun hatte Jorge auch noch das Auto hergerichtet, sie war sicher ein wenig pingelig mit ihrem Rover, aber so schlimm war sie auch wieder nicht, oder etwa doch? Ach was, es blieb keine Zeit, sich Gedanken zu machen. Beschwingt und gestärkt lief sie nach oben in ihr Badezimmer, packte rasch alle nötigen Utensilien ein, was sowieso nicht viel war, denn in Sousse war sie ja auch bestens ausgestattet, und eilte rasch wieder nach unten.


    „Können wir?“


    Das Mädchen stand schon fix und fertig in der Halle und nickte aufgeregt. Sie freute sich ebenso auf diese Reise wie ihre Herrin.


    Samira rief Jorge kurz auf dem Handy an, um zu erfahren, wo sie sich treffen würden. „Na, findet der Rover in dem Zustand Gnade in deinen Augen, meine Sonne?“


    „Ach, ganz bestimmt! Ihr tut alle so, als ob ich eine Art Megäre wäre, die sich bei der geringsten Gelegenheit auf euch stürzt. Ich finde, ihr übertreibt, du ganz besonders.“ Sie hörte Jorges tiefes Lachen über das Telefon.


    „Nun ja, meine Liebe, du bist, wie du bist.“


    „Na warte, wenn ich dich in die Finger bekomme! Aber jetzt sag mir bitte, wo ich dich treffen soll. Möchtest du, dass ich in die Stadt komme? Du warst doch noch im Geschäft, oder?“


    „Nein, um Himmels willen, bei dem Verkehr um diese Zeit. Du nimmst die Umgehungsstraße, fährst aus der Stadt hinaus und wir treffen uns an der kleinen Cafeteria vor der Autobahn – du weißt, wo das ist?“


    „Aber sicher. Wir fahren jetzt ganz gemütlich los. Es beginnt gerade zu dämmern. Wir sehen uns dort. Ich freue mich auf dich und vergiss bitte nicht, dass wir dich lieben!“


    „Ich liebe euch auch, meine zwei Frauen – das kann ja noch heiter werden.“ Jorge schickte einen Kuss durch die Leitung und beendete das Gespräch.


    Samira schloss das Haus ab und warf kurz darauf ihre Tasche auf den Rücksitz. Sie wartete, bis ihre Beifahrerin sich angeschnallt hatte und startete dann ihren geliebten Range Rover. Sie liebte es, selbst zu fahren. Geschickt manövrierte sie ihn durch den engen Berufsverkehr hinaus auf die Umgehung, wie Jorge ihr geraten hatte. Ja, hier fuhr es sich angenehm, freie Straßen waren super. Samira trat das Gaspedal durch und der große Geländewagen rauschte über die für tunesische Verhältnisse gut ausgebaute Straße. Lediglich der riesige Jeep, der jetzt zum Überholen ansetzte, war noch schneller unterwegs als sie. Samira fuhr etwas zur Seite, damit der Fahrer mit dem großen Wagen leichter vorbeikommen konnte. Gleichzeitig schaltete sie die Heizung höher, seltsam, vorhin war ihr kein bisschen kalt gewesen. Sie würde doch nicht krank werden?


    Es war der schrille, erschrockene Schrei ihrer Dienerin, der sie auf das Hindernis aufmerksam machte. Instinktiv trat sie die Bremse durch, bis sie fast auf dem Bodenblech aufkam. Zuerst raste er wie ein Berserker und jetzt blockierte er die Straße! Was für ein Trottel! Das war richtig knapp gewesen, der Range Rover kam nur eine Handbreit vor dem Jeep zum Stehen. Samira hatte keine Zeit, um sich aufzuregen. Ehe sie wusste, wie ihr geschah, wurde die Tür ihres Wagens aufgerissen. Das Letzte, was sie hörte, war eine Männerstimme.


    „Respekt, sie sieht ja tatsächlich so aus wie Ares sie beschrieben hat und ich dachte, er übertreibt.“


    Zwei Stunden später warteten Jorge und seine Begleiter mit wachsender Sorge noch immer an der Einfahrt zum vereinbarten Treffpunkt. Samira hätte längst hier sein müssen! Doch sie kam auch in der nächsten Stunde nicht, sie war einfach wie vom Erdboden verschluckt.


    


    Zuerst dachte Sabine, es wären Böllerschüsse, was in Venedig durchaus einmal vorkommen konnte, doch dann erkannte sie, dass es Donner war. Sie und die Sigñora waren so in ihr Gespräch und in ihre Begeisterung über ihre mittlerweile vier unterschiedlichen heißen Schokoladen vertieft gewesen, dass sie die Zeit vollkommen vergessen hatten. Ein Blick nach draußen ließ Sabine nichts Gutes ahnen. Der Himmel hatte sich in kürzester Zeit verfinstert und prompt wurde der warme, sonnige Tag vom ersten Gewitter des Jahres verabschiedet. Na super! Es goss in Strömen und Sabine wurde ein wenig mulmig zumute. „Keine Angst, Sabine, das hört gleich wieder auf, es ist nur ein kräftiger Schauer“, versuchte die Sigñora, sie zu beruhigen. Es blieb ihnen auch nichts anderes übrig, als zu warten, bis das Schlimmste vorüber sein würde.


    Eine Stunde und eine allerletzte Schokolade später konnten sie endlich den Heimweg wagen. Allerdings fiel Sabine siedend heiß ein, dass sie noch ihre Einkäufe abholen musste – verflixt, das hätte sie beinahe vergessen!


    Sabine versprach der Sigñora zum Abschied, sie in nächster Zukunft zu besuchen, und verabschiedete sich mit einer herzlichen Umarmung von der mütterlichen Freundin. Der Nachmittag war schön gewesen, auch wenn er jetzt etwas chaotisch endete. Sie winkte der Dame noch nach, bis diese um die nächste Ecke verschwunden war, und machte sich dann im Laufschritt auf den Weg zur Boutique. Sie konnte nur hoffen, dass dort noch geöffnet war, immerhin dämmerte es schon.


    Aber sie hatte Glück: Lucia, die Eigentümerin, winkte ihr schon durchs Schaufenster zu. Als sie sich nach einer herzlichen Verabschiedung wieder mit all ihren Einkäufen auf den Weg machen wollte, gab ihr Lucia den Tipp, doch die Abkürzung durch die kleine Gasse vorn an der Piazza zu nehmen. Rechts am anderen Ende sollte sie dann direkt an der Piazza San Tomas herauskommen und wäre dann schon fast am Palazzo.


    Sabine war erleichtert, verließ eiligst das Geschäft und lief zielstrebig zu der angegebenen Piazza. So schnell wie möglich sprintete sie durch winzige Durchgänge und Torbögen, um schnell wieder unter Menschen zu sein. Eine kleine Weggabelung stellte sie kurzfristig vor die Herausforderung, zu entscheiden, ob es nach links oder rechts ging. Sie glaubte, sich erinnern zu können, dass es nach rechts ging und bog um die Ecke..


    Kurz darauf hörte sie Schritte hinter sich. Das hatte ihr jetzt gerade noch gefehlt! Sie hoffte inständig, dass es nur Spaziergänger waren, die wie sie eine Abkürzung suchten. Schon sah sie die schön geschwungene Mauer des Gebäudes, das eigentlich das letzte Haus hier im Durchgang sein sollte. Wer auch immer da hinter ihr lief, hatte sein Tempo verdoppelt. Sabine horchte genauer hin. Das war nicht nur einer, das waren zwei, die sie verfolgten! Sie war sich absolut sicher, dass es keine Vampire waren, denn die wären sicher wesentlich leiser gewesen. Mit der Lautlosigkeit der Vampire hatte sie inzwischen so ihre Erfahrungen gemacht. Diese Erkenntnis machte die Sachlage aber auch nicht wirklich besser. Zielstrebig hastete sie weiter, um sich urplötzlich vor der Rückmauer eines Gebäudes wiederzufinden. Verdammt, das war absolut unmöglich! Die Venezianer hatten keine Sackgassen gebaut, sie waren ja nicht blöd und wussten sehr genau, dass sie im Notfall Fluchtwege haben mussten. Wo zum Henker war hier also der Ausgang?


    „Wohin denn so eilig, die Dame? Haben wir uns verlaufen?“


    „Wenn schon, dann habe ich mich verlaufen, du Trottel!“ Sabine zog es vor, diesen Gedanken nur sehr leise vor sich hinzumurmeln. Es blieb ihr leider nichts anderes übrig, als sich umzudrehen. Lediglich drei kleine Laternen erhellten kläglich die Gasse. Wie sie es geahnt hatte, waren es zwei Männer, die ihr gefolgt waren. Definitiv keine Vampire, denn das breite Grinsen des Größeren der beiden brachte so viele Zahnlücken zum Vorschein, wie Venedig Brücken hatte. Sabines Italienisch war ganz passabel, aber diese Kerle sprachen einen grauenhaften Dialekt, den sie kaum verstehen konnte. Kein Vergleich mit der schönen Aussprache der Venezianer.


    „Ja, ich habe wohl die falsche Abzweigung genommen, daher werde ich jetzt einfach umdrehen.“ Es widerstrebte ihr, die Typen auch nur anzusehen. Sie trugen schmuddelige Klamotten, hatten beide einen kurzen Bürstenhaarschnitt, nach oben gegelte Haare und stanken einen Kilometer gegen den Wind nach Nikotin und Alkohol.


    „Da würden wir dich aber gern begleiten, sonst passiert dir noch was.“


    „Oh, danke. Aber ich ziehe es wirklich vor, allein zu gehen.“


    „Aber, aber, wenn uns schon so ein blonder Engel in die Arme fliegt, dann werden wir diesen doch nicht so schnell wieder loslassen, oder? Was meinst du, Bruder?“ Langsam und mit einem stupiden Grinsen im Gesicht, das Sabine anwiderte, näherte sich ihr der Typ.


    Hektisch suchte sie nach einem Ausweg. Saß sie denn tatsächlich in der Falle? „Ich würde euch ernsthaft empfehlen, mich in Ruhe zu lassen. Mein Freund ist ganz in der Nähe, wenn der euch in die Finger bekommt, dann gnade euch Gott.“


    Der Kleine hob theatralisch die Arme zum Himmel. „Ach Engelchen, mit Gott haben Silvio und ich schon lange unseren Frieden gemacht, nicht wahr?“ Er bekreuzigte sich mit einem dermaßen ekelhaften Grinsen, dass Sabine langsam übel wurde.


    Es sah nicht gut für sie aus und zu allem Überfluss fing es auch wieder leicht zu nieseln an. Dunkelheit, Regen und die zwei schrägen Gestalten direkt vor ihr – in eine tolle Situation hatte sie sich da hineinmanövriert! Langsam bekam sie es mit der Angst zu tun. Fest umklammerte sie die Tragegriffe der Einkaufstüten.


    „Jetzt stell dich nicht so an, Blondie, so schlimm sind wir ja auch wieder nicht und ein kleines Geschenk für unsere arme Familie hast du doch sicher auch noch in deinem Täschchen da.“ Silvio deutete auf ihre Handtasche, die an einem langen Trageriemen über einer ihrer Schultern hing und die sie mit einem Arm fest an den Körper presste.


    „Wenn ihr Geld wollt, dann nehmt es euch und verschwindet!“ Ihr Herz klopfte wie verrückt. Was gäbe sie jetzt dafür, wenn Angel hier hereinplatzte, auch wenn er sie anschließend wohl höchstpersönlich um einen Kopf kürzer machen würde!


    „Blondie, du hast das nicht ganz verstanden, uns geht es nicht nur ums Geld. So oberflächlich sind wir gar nicht. Uns geht es schon auch … ums Zwischenmenschliche.“ Silvios Bruder kicherte begeistert über seinen eigenen Scherz.


    Sabine nahm ihren letzten Mut zusammen und zischte wütend: „Lasst mich in Ruhe oder ich schreie!“


    Das war ganz klar der falsche Satz gewesen, denn beide zückten plötzlich ihre Klappmesser. Sie wusste, wie scharf die Dinger waren. Und jetzt ergriff die Angst wirklich Besitz von ihr. Kalter Schweiß vermischte sich mit den Wassertropfen, die ihr von dem Mauervorsprung aus, an den sie sich presste, in den Rücken ploppten. Jetzt wäre der optimale Zeitpunkt, dass Angel auftauchte.


    „Komm, Schätzchen, geht schnell vorbei, gönn uns doch auch ein bisschen Spaß, sei mal nicht so.“ Silvio war jetzt so nahe, dass er die Hand ausstrecken und sie berühren konnte.


    Sabine hasste das Gefühl seiner feuchten Hand an ihrer Wange! Ein ziemlich fieses Déjà-vu schob sich in ihre Gedanken. Das war gar nicht gut, überhaupt nicht gut. Mühsam schluckte sie die aufsteigenden Tränen hinunter und verlegte sich auf Betteln. „Bitte, lasst mich in Ruhe, ich gebe euch alles, was ich hier habe, aber lasst mich doch einfach gehen!“


    „Nein, nein, einfach geht hier schon gar nichts, Blondie, du bist so ein hübsches Ding, dass wir blöd wären, wenn wir dich jetzt einfach heimlassen würden. Komm her zu mir und wage nicht zu schreien, mein kleiner Bruder ist verdammt schnell mit dem Messer, probier’s nicht aus.“


    Jetzt traten ihr doch Tränen in die Augen. Zu frisch war die Erinnerung an Thomas’ Attacke. Nur heute würde kein Luca als Retter in der Not auftauchen. Warum nur musste sie immer ihren Dickschädel durchsetzen? Wäre sie doch im Palazzo geblieben!


    Quälend langsam näherte sich Silvios Gesicht dem ihren. Sein Mundgeruch ließ ihren Mageninhalt in Aufruhr geraten und die Verzweiflung kroch ihr durch den ganzen Körper, sie zitterte wie Espenlaub, als er ihr Kinn unsanft mit einer Hand anhob.


    „Gibt es hier etwa ein Problem?“


    Sabine riss die Augen auf, die sie gerade erst fest zugekniffen hatte, um ihren Angreifer wenigstens nicht ansehen zu müssen. Sie konnte nur auf einer Seite an diesem Silvio vorbeischielen, doch was sie sah, genügte völlig, um zu wissen, dass wohl jemand ihre stummen Bitten erhört hatte. Die fremde Stimme war tief und dunkel und passte wie die Faust aufs Auge zu dem, der dort stand.


    Im Schein der kleinen Laterne war der Fremde nur ein riesiger dunkler Schatten. Der Nieselregen hatte sein langes schwarzes Haar in eine glänzende Flut verwandelt, die ihm bis über die Ellbogen reichte. Ein beinahe schwarzes Augenpaar funkelte aus seinem alabasterfarbenen Gesicht. Unter der langen, geraden Nase kräuselten sich seine Lippen zu einem sehr bösen Lächeln. Von dem fast bodenlangen schwarzen Ledermantel tropfte Regenwasser, das sich in den Falten sammelte, auf seine mit Silberkappen besetzten Kampfstiefel.


    „Verschwinde, du Arsch, wir sind zu zweit und wir sind bewaffnet! Such dir doch selbst was zum Spielen. Zieh Leine, aber zackig!“ Silvio schien ganz offensichtlich seine Beute nicht kampflos aufgeben zu wollen. Allerdings hatte er offenbar den dummen Fehler gemacht, sich seinen Gegner noch nicht genau angeschaut zu haben, denn sein gieriger Blick hatte sich an Sabines Gesicht bereits regelrecht festgesaugt.


    Sein Bruder hingegen starrte den Mann wie paralysiert an, hatte aber in diesem Augenblick offenbar so viel Ehre im Leib, Silvio nicht hängen zu lassen. Dieses Mal bestand allerdings durchaus die Möglichkeit, dass ihn seine Loyalität teuer zu stehen kommen würde.


    Sabine dachte zuerst, das Gewitter sei zurückgekommen, bis sie begriff, dass das Grollen aus der Brust des Fremden kam.


    „Lass die Frau los, sofort! Ich pflege alles nur einmal zu sagen.“ Die Stimme ließ die Härchen auf Sabines Armen zu Berge stehen.


    „Gut, dann hast du es jetzt gesagt, ich sagte auch schon etwas, nämlich: Hau ab!“


    Der Kleine konnte seinen Bruder nicht mehr warnen. Der Mann bewegte sich so schnell, dass das normale menschliche Auge fast nicht wahrnehmen konnte, wie er neben Sabine trat und Silvio am Hals packte. Obwohl er nur eine Hand frei hatte, die andere hielt einen gigantischen über seiner Schulter hängenden Seesack fest, hielt er Silvio mit spielerischer Leichtigkeit fast einen Meter über dem Boden.


    Sabine versuchte, vorsichtig abzuschätzen, wie groß er wohl sein mochte. An Luca würde er sicherlich gut heranreichen. Als er direkt neben ihr stand, spürte sie aber noch etwas. Der Unbekannte strahlte eindeutig Gefahr aus. Auf ihn passte die Bezeichnung „Kind der Dunkelheit“ nicht. Nein, hier stand ein Vampir!


    „Lass ihn los, lass sofort meinen Bruder los, oder ich stech dich ab, du Schwein!“


    Die Antwort auf die eher ängstlich gewimmerte Drohung war zunächst ein tiefes, kehliges Lachen. „Wenn du das möchtest, gern doch.“ Schon flog Silvio wie eine Spielzeugpuppe durch die Luft und landete mit einem knirschenden Geräusch an der Mauer neben der Laterne.


    „Du Dreckschwein, ich mach dich kalt!“ Er hatte Mut, das musste man ihm lassen. Leider war dieser offenbar nicht mit Intelligenz gepaart und daher griff der zweite der beiden Brüder den Vampir tatsächlich an.


    Sabine konnte nur staunen, so viel Mumm hätte sie dem kleinen, schmierigen Straßenräuber nicht zugetraut. Doch er kam gar nicht erst an den Riesen heran. Dieser fegte ihn mit einer einzigen Handbewegung wie ein lästiges Insekt beiseite, sodass der widerliche Kerl sich einige Meter entfernt zu seinem Bruder gesellte. Während die beiden ihre noch heil geblieben Knochen sortierten, wandte sich der Fremde Sabine zu.


    „Alles in Ordnung?“


    Sabine nickte und nachdem er jetzt endlich den undurchdringlichen Vorhang an Haaren etwas aus dem Gesicht gestrichen hatte, konnte sie dieses zum ersten Mal wirklich sehen: ein bildschönes, jedoch kaltes Gesicht mit Augen, die jedem, der ihm begegnete, wahrscheinlich das Blut in den Adern gefrieren lassen konnten. Ohne groß nachdenken zu müssen, lieferte ihr Unterbewusstsein den Namen des Mannes, der hier direkt vor ihr stand, auf dem Silbertablett: Stefano! Ja, das musste er sein.


    Es sah aber nicht so aus, als ob er ihr etwas antun wollte. Einen Moment lang musterte er sie eingehend. Sabine wagte kaum, sich zu bewegen. Noch immer mit dem Rücken zur Wand, war sie inzwischen klatschnass, wobei der Angstschweiß in ihrem Rücken inzwischen Regenwasser gewichen war. Sollte ihr tatsächlich ausgerechnet der Stefano aus der Patsche geholfen haben? Der, den alle so fürchteten? Sie sah, wie sich Silvio hinter Stefanos Rücken hochrappelte und eine Pistole hervorzerrte. Was für ein Volltrottel!


    Der Vampir seufzte leise. „Menschen! Ist es denn so schwierig, sein Gehirn zu gebrauchen? Und du, schöne Frau, du nimmst jetzt lieber die Beine in die Hand.“


    Sabine nickte wortlos und wollte sich an ihm vorbeidrücken, als er eine Hand ausstreckte und sie an der Schulter festhielt. „Nein, dort, gleich neben dir. Los, verschwinde! Der Durchgang geht hinaus zur nächsten Piazza.“


    Sabine blickte ratlos auf die Mauer und seinen ausgestreckten Zeigefinger. Tatsächlich, in dem Halbdunkel entdeckte sie bei genauem Hinsehen einen Torbogen, vielleicht nur auf einer Höhe von eineinhalb Metern, aber er war da. Sabine brachte ein „Danke!“ zustande, bückte sich und lief in den schmalen Durchlass zwischen den beiden eng nebeneinander stehenden Häusern. Er war von ihrer Position im Dunkeln aus tatsächlich nicht zu sehen gewesen.


    Hinter sich hörte sie einen Schuss, dann einen erstickten Schrei und ein Knacken und Knirschen, das ihr verdächtig bekannt vorkam. Jetzt aber nichts wie weg von hier, augenscheinlich war Stefano nicht von der nachsichtigen Sorte!


    Kaum drei Meter weiter stand sie dann auch wirklich auf der Piazza San Tomas. Sie hätte vorhin einfach nur weiterlaufen müssen! „Toll gemacht, Sabine!“ Wütend auf sich selbst, rannte sie wie vom Teufel gehetzt zurück zum Palazzo. Dort würde man ihr wahrscheinlich zuerst die Haut abziehen und sie dann langsam über dem Kamin rösten – mindestens.


    Doch stattdessen lief ihr Andrea vollkommen aufgelöst entgegen. „Endlich! Wir haben uns solche Sorgen gemacht! Ich hatte Glück, dass Sigñore Angel sich selbst Riesenvorwürfe machte, ich kam relativ glimpflich davon. Warum, um Himmels Willen, haben Sie Ihr Handy nicht dabei?“


    „Hab ich doch. Ganz sicher!“ Sabine kramte hektisch in ihrer Handtasche und förderte das Smartphone, das Luca ihr gegeben hatte, zutage. „Oh, blöd, der Akku ist leer.“ Mit dem toten Mobiltelefon in der Hand, den nassen Haaren, der zerknautschten Bluse, die ihr klatschnass am Rücken klebte, und der Sommerhose, die bis zu den Knien mit klebrigen Dreckspritzern übersät war, gab sie anscheinend ein ziemlich mitleiderregendes Bild ab.


    Andrea atmete nur tief durch, nahm ihr die Einkaufstüten ab und meinte stirnrunzelnd, sie solle jetzt erst mal unter die heiße Dusche gehen, er würde ihre Sachen später nach oben bringen. Sie wagte gerade noch, zu fragen, wo Angel sei, denn sie wollte sich ihre Standpauke lieber so schnell wie möglich abholen.


    „Der sucht Sie, ich gebe ihm Entwarnung und sage ihm, dass Sie jetzt erst mal duschen müssen und dann einen heißen Tee brauchen. So, wie ich ihn kenne, gönnt er sich auf den Schreck kurz sowieso erst mal einen kleinen Snack. Dann ist seine Laune später wenigstens wieder etwas besser, okay?“


    Sabine hätte Andrea am liebsten umarmt, verkniff sich das aber dann doch. Sie verdrückte sich nach oben, nachdem sie sich überschwänglich bedankt hatte, und befolgte den Rat des Dieners. Eine schöne Dusche klang jetzt doch sehr verlockend.


    Sie stand lange unter dem heißen Wasserstrahl und genoss es, zu spüren, wie sich ihre verkrampften Muskeln wieder entspannten. Das war verflixt knapp gewesen! Ihr Leichtsinn hatte sie gehörig in Gefahr gebracht. Noch immer konnte sie es nicht glauben, dass es der berühmt-berüchtigte Stefano gewesen sein sollte, der ihr dort, in diesem dunklen Hinterhof, in letzter Sekunde die Haut gerettet hatte. Doch alles passte: Sein Erscheinungsbild, das man ihr beschrieben hatte, seine dunkle Aura, die mit einer geradezu unglaublichen Intensität Gefahr signalisiert – es musste der „verlorene Sohn“ gewesen sein. Ehrlich gesagt, war sie für ihren Teil – zumindest in jenem Augenblick – sehr froh gewesen, ihn zu sehen. Wie das im täglichen Leben gewesen wäre, darüber wollte sie lieber nicht nachdenken. Wohin er wohl gewollt hatte und warum er so überraschend in Venedig aufgetaucht war? Sie stellte die Dusche noch ein wenig wärmer und beschloss, das jetzt nicht ihr Problem sein zu lassen.


    Dass das nicht so ganz den Tatsachen entsprach, wurde ihr klar, als sie fast eine Stunde später wieder nach unten trottete, um nachzusehen, ob Angel schon zurückgekommen war. Ihr graute vor der Begegnung mit ihm, denn es war zu bezweifeln, ob seine Sanftmut auch dann noch die Oberhand behielt, wenn er Gefahr lief, von Luca gevierteilt zu werden. Kaum auf der untersten Treppenstufe angekommen, eilte Marcello herbei.


    „Sigñora Sabine, ich wollte sie nur vorwarnen ...“


    „Oh nein, ist Angel so wütend?“ Sabine vergaß vor Schreck glatt ihre gute Erziehung und fiel ihm ins Wort.


    Marcello verneinte und winkte beruhigend ab. „Nein, nein, Sigñore Angel ist noch gar nicht wieder zurück. Er streift noch etwas durch die Stadt. Ich wollte Sie nur darüber in Kenntnis setzen, dass wir einen neuen Gast im Hause haben.“ Marcello machte eine ausladende Armbewegung und gab ihr den Weg in den Salon frei.


    Sabine schluckte. Sie musste nicht erst fragen, wer der Gast wohl war. Das Gesicht des Dieners sprach Bände. Da sie wusste, dass es eine geradezu unerhörte Unhöflichkeit gewesen wäre, nun wieder nach oben zu verschwinden, denn sicherlich hatte er sie bereits gehört, nahm sie all ihren Mut zusammen und betrat das große Wohnzimmer. Im Kamin prasselte ein großes, kräftiges Feuer und statt des Kronleuchters flackerten zahlreiche Kerzen im ganzen Raum. Zuerst sah sie ihn gar nicht, bis mit einem leisen Lachen seine Stimme aus dem großen Lehnsessel vor dem Kamin ertönte.


    „Nun komm schon herein, hätte ich dich auffressen wollen, dann wäre das vorhin eine perfekte Gelegenheit gewesen.“


    Allein der Klang seiner Stimme schaffte es, dass sie sich fühlte wie ein kleines Mädchen. Es war peinlich und dumm zugleich: Ausgerechnet sie, eine erwachsene und selbstbewusste Frau, stand jetzt mit in den Taschen der Jeans versenkten Händen völlig verschreckt mitten im Zimmer! Sabine erspähte nur sein langes linkes Bein, das lässig über der Sessellehne baumelte – den Gefallen, aufzustehen und sie zu begrüßen, tat er ihr nicht. Also setzte sie zögerlich einen Fuß vor den anderen, ging auf den Kamin zu und umrundete den Sessel.


    Stefano lag mehr, als dass er saß, in dem riesigen Möbelstück und trotzdem sah er noch immer unglaublich groß und beeindruckend aus. Ohne seinen Ledermantel konnte sie ihn zumindest endlich genauer ansehen. Das schwarze, lange Hemd hing halb offen über der engen, ebenso schwarzen Stoffhose, die in kniehohen Lederstiefeln steckte. Zumindest im Kleidungsstil standen er und Raffaele sich in nichts nach, auch wenn Stefano eindeutig Schwarz bevorzugte. Zu ihrem Erstaunen hielt er eine offene Flasche Jack Daniels in der Hand. Von Gläsern hielt Stefano wohl nicht so viel. Da er keine Anstalten machte, sich ihr vorzustellen, sondern sie nur mit einem leicht spöttischen Lächeln von oben bis unten musterte, fasste sie sich ein Herz und tat den ersten Schritt.


    „Hallo, ich bin Sabine. Danke, dass Sie mir vorhin geholfen haben, ich war ziemlich in der Klemme.“


    „Hey, zuerst lässt du jetzt das Sie weg, ich bin nicht so der Etikette-Freak. Meine innere Stimme sagt mir, dass du sowieso weißt, wer ich bin, oder?“


    „Ja, Sie, ähm du“, verbesserte Sabine sich schnell, „bist Stefano, nicht wahr?“


    „Korrekt, Lady, man hat dich also schon vorgewarnt. Das hätte ich mir ja denken können.“ Ohne den Blick von ihr zu wenden, nahm er einen kleinen Schluck aus der Whiskyflasche, wobei sein Hemd ein wenig verrutschte und den Blick auf seine breite Brust und ein silbernes Amulett in Form einer um ein Schwert geschlungenen Schlange freigab, das an einer Kette um seinen Hals baumelte. Er deutete auf den zweiten Stuhl und knurrte etwas entnervt, sie solle sich doch bitte endlich setzen. „Ich verspreche, dich nicht anzufallen – in keiner Form, in Ordnung, aber relax bitte etwas! Auch wenn meine Freunde dir eine Art Monster angekündigt haben, ich kann mich ab und zu durchaus benehmen. Also bitte, nimm Platz.“


    Seiner Anweisung gehorchend, setzte sie sich, ohne ihn jedoch aus den Augen zu lassen. „Ganz so schlimm war es auch nicht, ich habe keine Angst vor dir, es ist nur seltsam, dich so plötzlich hier zu sehen. Es klang von den anderen eher so, als seist du unauffindbar.“


    „Voilà! Du hast mich gefunden.“ Stefano beugte sich leicht nach vorn und griff nach dem Schürhaken. Mit spielerischer Leichtigkeit spießte er ein mächtiges Holzscheit auf und kickte es zielsicher ins Feuer. Zahllose Funken stoben auf und das Feuer tanzte eine kleine Weile um das Scheit herum, ehe dieses züngelnd und knackend zu brennen begann. Stefano betrachtete das Schauspiel einige Momente und legte dann sein Werkzeug wieder beiseite. „Du musst entschuldigen, ich bin eher so der archaische Typ. Heutzutage nennt man das dann wohl Pyromane, aber keine Bange, ich hab das im Griff.“


    Sabine räusperte sich, bevor sie weitersprach. In Stefanos Gegenwart fühlte sie sich zwar nicht gefährdet, war aber irgendwie doch sehr verunsichert. „Weißt du, was geschehen ist? Bist du deshalb zurückgekommen?“


    „Du meinst das mit Habib? Ja, Marlon hat mich angerufen. Er ist einer der wenigen, die meine Nummer haben und bei denen ich auch antworte.“ Auf Sabines fragenden Blick hin fügte er erklärend hinzu: „Marlon ist der Anführer des Berliner Clans und, man höre und staune, ein Freund von mir. So etwas gibt es tatsächlich.“ Augenscheinlich erschöpft – wovon auch immer – legte er plötzlich den Kopf an die Lehne und schloss die Augen.


    Sabine rutschte unruhig auf ihrem Sessel herum. „Ich sehe, du bist müde, ich lasse dich dann lieber in Frieden.“ Sie kam nicht dazu, aufzustehen.


    „Nein, bleib da! Ich habe seit Tagen mit niemandem mehr geredet und du hast Verstand, das spüre ich. Ich spüre auch, dass ich dir unheimlich bin, aber das kann ich leider gerade nicht ändern.“


    Das war keine Bitte gewesen, sondern eine Aufforderung, und so ließ sie sich wieder zurück in die Lederpolster sinken. „Unheimlich ist der falsche Ausdruck. Ich… ich kenne dich nicht, aber ich mache mir gern mein eigenes Bild von anderen und daher versuche ich, dich ein wenig einzuschätzen.“


    „Gutes Mädchen! Ich sagte doch, du hast Verstand. Allerdings könnte der Versuch, mich einzuschätzen, ein wenig zeitaufwendig werden.“


    „Die Tatsache, dass du mir bei unserem ersten Zusammentreffen gleich geholfen hast, zeigt mir, dass es ganz so schlimm nicht sein kann.“


    Stefano schwieg eine Weile. „Wie viel Blut von Luca hast du in dir?“


    „Wie bitte?“


    „Du hast schon richtig verstanden. Du gehörst zu Luca, oder? Also könnte ich ja meinen Hintern darauf verwetten, dass er dir sein Blut gegeben hat. Daher noch mal die Frage, wie viel von seinem Blut du intus hast?“


    „Findest du nicht, dass das jetzt etwas sehr persönlich ist?“ Sie fand die Frage doch relativ unverschämt.


    Stefano grinste nur. „Ich hab dich ja nicht gefragt, wie der Sex mit ihm war, sondern wie viel Blut von ihm in deinen Adern fließt. Ich frage das aus einem ganz banalen Grund: Je mehr von seinem Blut du in dir hast, desto leichter fällt es dir, Gefahren zu erkennen und ihnen aus dem Weg zu gehen. Denn das hat ja wohl vorhin nicht ganz so gut geklappt.“


    Sabine wand sich in ihrem Sessel wie ein Aal, ihr war die Situation enorm unangenehm, wohingegen er überhaupt nichts dabei zu finden schien, ihr derartige Fragen zu stellen. „Also, wohl nicht so viel, denn zuletzt war Luca durch den Tod seines Freundes und die ganzen Ereignisse doch sehr mitgenommen und …“


    „Will sagen, du hast eher als sein Blutspender fungiert?“


    „Wenn du es so nennen willst.“ Langsam wurde Sabine etwas zornig. Was ging ihn das denn an? Er trieb sich irgendwo in der Weltgeschichte herum und kümmerte sich nicht im Geringsten um die Probleme der Gemeinschaft, machte aber abfällige Bemerkungen über die, die es taten und sich für die anderen einsetzten.


    „Jetzt schalt mal einen Gang zurück! Mir geht es nur darum, zu wissen, inwieweit du dich im Notfall selbst schützen könntest. Ist dir bewusst, dass du den Überfall nicht überlebt hättest? Die beiden hatten nicht geplant, mit dir Tee zu trinken.“


    Sabine nickte. „Ja schon, aber das hätte doch Luca auch nicht ändern können.“


    Stefano zuckte mit den Schultern. „Kommt drauf an. Er hätte dich lehren können, die Fähigkeiten zu nutzen, die sein Blut mit sich bringt.“


    Sie ließ traurig die Schultern hängen. „Dazu hatten wir zuletzt keine Zeit mehr. Aber woher weißt du, was diese Typen geplant hätten? Kannst du Gedanken lesen?“


    „So etwas in der Art. Ich kann sehen, was jemand plant, zumindest bei den Menschen. Bei Vampiren klappt das nur, wenn sie vergessen, sich abzuschirmen oder wenn sie schwach sind. Diese Kerle wollten dich vergewaltigen und dann töten! Du wärst beileibe nicht ihr erstes Opfer gewesen. Wir alle können übrigens riechen, ob unser Gegenüber schon einmal getötet hat. Eine gute Gabe! Sie ermöglicht dir, dein Dinner ohne Skrupel auszuwählen und vorher noch damit zu spielen.“


    Jetzt war ihr richtig übel. „Das waren Mörder? Oh mein Gott! Das bedeutet, ich … ich wäre jetzt tot, wenn du nicht gekommen wärst? Das war mir dort gar nicht so bewusst!“


    „Das war das Adrenalin, es ist vollkommen normal, denn dann kann man einfach nicht mehr logisch denken. Normalerweise löst es einen natürlichen Fluchtreflex aus, was bei dir flachgefallen ist, weil sie dich glauben ließen, dass du in der Falle sitzt.“


    „Ich bin wirklich froh, dass du dort warst! Und … Luca wird das – denke ich zumindest – auch sein.“


    Stefano starrte nachdenklich auf die Flasche in der Hand. „Gut möglich. Auf jeden Fall werden die Säcke niemandem mehr etwas antun.“


    Sabine schluckte heftig. „Du meinst, du hast ...?“


    „Ja, ich habe. Ich bin nicht so der Samariter, der sich mit Entschuldigungen wie einer schweren Kindheit und derlei Kram aufhält, ich pflege, schnell reinen Tisch zu machen. Bei mir gibt’s Lösungen und keine Hilfspakete, du verstehst?“


    „Ich denke schon, aber wenn sie die Leichen finden, dann gibt es doch sicher eine Untersuchung?“


    „Ach, Kind! Du machst dir zu viele Gedanken. Ich räume hinter mir auf, ich lasse keine Essensreste herumliegen. Von denen findet keiner mehr etwas. Hast du eine Ahnung, was in den Tiefen der Lagune so alles herumliegt?“


    „Nein, und ich glaube, ich will es jetzt auch gar nicht mehr so genau wissen.“ Sabine schüttelte sich angewidert. „Gute Idee, schöne Frau. Du solltest dein hübsches Köpfchen nicht mit zu viel Negativem belasten.“


    Die Frage lag Sabine auf der Zunge wie eine bittere Pille, nur wagte sie einfach nicht, sie zu stellen.


    Es war Stefano, der schließlich seufzend einwarf: „Jetzt frag schon, ehe du daran erstickst.“


    „Na gut. Darf ich fragen, warum du so viel davon trinkst?“ Sabine deutete nervös auf die Flasche, in der bereits gut ein Drittel fehlte. Seine Gesichtszüge entgleisten ihm so spontan, dass sie sicherlich gelacht hätte, wäre die Lage nicht doch ein wenig prekär gewesen.


    Er beugte sich mit laszivem Lächeln über die breite Sessellehne zu ihr hinüber und raunte ihr zu: „Ich bin mir sicher, irgendjemand hat dir bereits eröffnet, was Alkohol mit uns anstellt? Also, was glaubst du denn, warum ich das Zeug trinke?“


    Sabine wurde es etwas warm in ihrem Sitz. „Nun ja, Angel hat es mir erklärt, aber in etwas anderem Zusammenhang und in einer kleineren Dosis.“


    Stefano krauste spöttisch die Stirn. „Ich gönne mir jetzt noch ein paar Schlucke, dann falle ich über dich her und wir haben ungezügelten Sex. Noch Fragen?“ Todernst sah er Sabine ins Gesicht.


    Es dauerte in ihren Augen eine gefühlte Ewigkeit, ehe er sich mit schallendem Lachen in seinen Sessel zurückfallen ließ. Leider aber, zumindest glaubte sie das herauszuhören, hatte sein Lachen einen traurigen Beiklang.


    „Ich sehe schon, die Jungs haben ganze Arbeit geleistet. Herrgott, ich würde niemals einer Frau etwas tun! Das sage ich jetzt nur einmal und du kannst es glauben oder nicht.“


    „Ich glaube es dir, denn ich habe ja schon mitbekommen, dass du Dinge nur einmal sagst.“


    Stefano sah sie kurz verständnislos an, dann dämmerte es ihm. „Schlaues Mädchen, du hast aufgepasst! Ich wusste doch, du bist nicht auf den Kopf gefallen. Du gefällst mir. Eines kann ich jetzt schon behaupten, nämlich, dass Luca eine verdammt gute Wahl getroffen hat. Ah,Angel kommt.“


    Verwirrt sah Sabine zu der noch immer geschlossenen Tür. Tatsächlich flog in diesem Augenblick die Eingangstür krachend ins Schloss und einen Sekundenbruchteil später stand Angel im Türrahmen.


    „Stefano! Dann lag ich richtig! Ich habe dich dort hinter der Piazza San Tomas gerochen. Mehr aber noch den Angstschweiß der beiden Typen. Dann lag da aber auch noch ein Resthauch an Panik von einer gewissen jungen Dame in der Luft, die ich jetzt nicht genauer benennen möchte.“ Während er sprach, huschte sein Blick fragend zwischen Sabine und Stefano hin und her.


    Der verdrehte genervt die Augen. „Mann, Alter, sie ist heil und gesund. Glaubst du, ich rette sie zuerst, um dann hier über sie herzufallen? Ab und zu frage ich mich echt, ob…“


    Angel lenkte sofort ein. „Unsinn, so hab ich das nicht gemeint, das weißt du ganz genau. Ich will einfach nur wissen, wie es ihr geht.“


    „Es geht mir, dank Stefano, gut. Danke, dass du dich um mich sorgst.“ Sabine beeilte sich, die Spannung etwas zu mildern.


    Angel warf ihr einen vor Wut glühenden Blick zu, der im Notfall wahrscheinlich Stahl hätte schmelzen lassen. „Ich hoffe, dir ist klar, was du für ein Glück hattest? Verdammt, du könntest jetzt tot sein! Hast du auch nur annähernd eine Ahnung, was das ausgelöst hätte? Ganz davon abgesehen, dass ich es mir nie verzeihen könnte, wenn dir etwas zugestoßen wäre! Mach so etwas nie wieder, in Ordnung? Niemals!“


    Autsch! Sabine holte tief Luft und beeilte sich, ihm zu versichern, dass es eine Ausnahme bleiben würde. „Es tut mir wirklich leid, es wird nicht wieder vorkommen.


    Angel fixierte sie danach lange, ehe er ein wenig freundlicher antwortete: „Schon in Ordnung, ist ja noch mal gut gegangen. Jetzt hast du zumindest schon mal den großen Unbekannten kennengelernt.“ Mit einem erleichterten Seufzer warf er sich in den Sessel neben Sabine.


    „Lass mich raten, Marlon hat mit dir geredet?“ Angels Augen ruhten fragend auf Stefano und der mittlerweile halb leeren Flasche.


    Der lachte leise. „Ja, Marlon hat mich angerufen und ja, ich mag das Zeug noch immer – und noch mal ja, ich kann immer noch gut damit umgehen. Keine Panik!“


    „Schon gut, ich will dich nicht nerven, ich mach mir eben so meine Gedanken.“


    „Lass gut sein, ich bin erwachsen, weißt du. Wir sollten uns, wenn schon, über etwas anderes Gedanken machen. Vor einigen Stunden muss etwas passiert sein. Ich habe zwar vordergründig hauptsächlich sehr greifbare Angst gespürt, und zwar die der jungen Lady neben dir, aber da war noch etwas anderes. So, als hätte urplötzlich eine Menge Furcht und Verzweiflung in der Luft gelegen, du musst das auch gemerkt haben?“


    Angel zog die Stirn in Falten. „Du hast recht und es macht mich verdammt nervös, dass ich nichts benennen kann. Ich hab versucht, Raffaele anzurufen, aber er und die anderen scheinen mal wieder kein Netz zu haben. Kein Handy, keine Voicemail, keine Chance, ihn irgendwie zu erreichen.“


    Stefano dachte kurz nach. „Was ist mit Vittorio?“


    „Nein, der weiß leider auch nicht mehr als wir. Er ist gerade drauf und dran, nach Tunesien zu fliegen und nachzusehen, was los ist. Abdallahs Abneigung gegen die moderne Technik ist jetzt im Augenblick unser schlimmster Feind.“


    „Scheiße!“ Stefano war stinksauer. Er stand auf, nahm einen letzten Schluck aus der Flasche, zauberte aus seiner Hosentasche den Verschluss hervor und stellte sie auf den Sims neben dem Kamin. Wie selbstverständlich gab er die Anweisungen. „Angel, du versuchst weiter, Raffaele zu erreichen, ich werd Kontakt zu Juri und Marlon aufnehmen, mal sehen, was die sagen.“ Sein Blick fiel auf Sabine. „Und du, meine Hübsche, siehst hundemüde aus. Wie wäre es mit einer Mütze voll Schlaf? Nur mal so als Vorschlag?“


    Zähneknirschend musste Sabine eingestehen, dass er recht hatte. Sie fühlte sich wie zerschlagen. Wenn auch ungern, so erhob sie sich doch seufzend aus ihrem Stuhl. „Das stimmt, ich bin wirklich müde. Aber ihr weckt mich, wenn es etwas Neues gibt, einverstanden?“


    „Wenn du dann noch in deinem Zimmer bist und dich nicht mit Leinentüchern in den Kanal abgeseilt hast.“ Angel konnte sich den kleinen Seitenhieb nicht verkneifen.


    „Du kannst ja die Fenster von außen vernageln, um sicherzugehen.“ Sabine biss sich auf die Zunge. Mist, was war denn los mit ihr? „Tut mir leid. Ich verspreche, dass ich nicht mehr einfach abhaue, in Ordnung?“


    „Oh, das will ich hoffen. Ich geh dann mal und versuche, irgendjemanden in die Leitung zu bekommen. Ich konnte vorhin weder Raffaele noch Richard erreichen und bei Mustafa war die Leitung auch tot. Mir ist das alles echt unheimlich, sieht ja fast wie ein totaler Zusammenbruch des Kommunikationsnetzes aus. Ich sehe mal, was ich tun kann.“ Angel stapfte, noch immer etwas ungehalten, aus dem Raum.


    „Den hast du nachhaltig angesäuert, Mylady. Das ist dir gut gelungen.“ Stefano sah Angel breit grinsend nach.


    „Danke, dass du mich darauf aufmerksam machst, wäre mir gar nicht aufgefallen. Ach, ich geh jetzt schlafen, bevor ich mich um Kopf und Kragen rede. Gute Nacht, Stefano.“ Sabine machte sich erschöpft und niedergeschlagen auf den Weg in ihr Schlafzimmer.


    Umständlich schlüpfte sie kurz darauf aus ihren Klamotten und krabbelte unter die Decke. Der Tag hatte so wundervoll begonnen, und nun dieses Ende! Sie fiel in einen unruhigen Schlaf mit noch beunruhigenderen Träumen.
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    Das leise Fiepen holte ihn aus einem leichten Halbschlaf. „Ares? – Ja, und, was hast du mir zu berichten?“


    Im Rückspiegel konnte Frank erkennen, dass die Nachrichten ausnehmend gut sein mussten, denn über das Antlitz seines dunklen Auftraggebers zog ein zufriedenes, ja fast glückliches Strahlen. „Hervorragend, mein Sohn, das sind wunderbare Neuigkeiten. Endlich läuft einmal alles nach Plan. Gut! Ich bringe das hier draußen zu Ende, dann stoßen wir zu dir. Bereite alles vor, sobald wir in Hammamet sind, müssen wir aufs Schiff. Bis später, Ares.“


    Alexandre schaltete mit zufriedenem Lächeln das Gerät ab. „Bring deinen Kreislauf auf Touren, Frank. Wie spät ist es?“ Frank dehnte seine eingeschlafenen Gliedmaßen und warf einen Blick auf seine Armbanduhr. „Es ist exakt zwei Stunden vor Mitternacht. Seit Anbruch der Dämmerung stehen die zwei Hüter immer wieder mal auf der Mauer. Einmal ging das Tor auf, aber Carl und Matt sind gleich mit derMG in Stellung gewesen. Sie haben dann sofort wieder zugemacht, aber ich denke, das war nur ein Test, ob wir überhaupt reagieren.“


    „Fein, dann soll es so sein. Es ist so weit. Ich will, dass deine Männer ihre Waffen in Stellung bringen. Es muss genau so ablaufen wie besprochen, alles soll schnell gehen. Wir werden schließlich erwartet und die Gäste, die wir haben, sind es nicht gewohnt, zu warten.“


    „Ja, Sir.“ Frank griff zum Funkgerät und gab kurz und bündig die Anweisungen weiter. Seine Leute waren Vollprofis, sie waren im Irak, in Afghanistan und als Söldner in Afrika gewesen. Auf sie konnte er sich blind verlassen. Er hegte die vage Hoffnung, dass das auch für den Mann auf dem Rücksitz galt.


    


    „Luca, sie bewegen sich mal wieder! Kaum wartet man ein paar Stunden…“ Saif war stinksauer. Zur Tatenlosigkeit verdammt zu sein, war etwas, das er hasste wie die Pest.


    Luca ging es nicht anders. Mit wenigen Sätzen war er neben ihm. „Und? Was tun sie?“ Er hatte die Pumpgun lässig in der Hand und spähte hinüber zu den Wagen, die seit der letzten Nacht ihre Position nicht verändert hatten. Wäre er ein Mensch gewesen, dann würde eine derartige Zermürbungstaktik wahrscheinlich fruchten, so aber machte sie ihn nur wütend.


    „Achtung“, warnte Saif. „Die Autotüren gehen auf.“ Obwohl es stockfinster dort draußen war, sahen die beiden Vampire problemlos jede noch so kleine Bewegung.


    „Leute, Vorsicht, geht in Deckung! Und achtet auf Bomben, sie wissen hundertprozentig, dass sie uns damit gefährlich werden können.“ Er bedeutete den Wächtern, sich hinter den Schießscharten zu verschanzen und sich nicht überraschen zu lassen. Falls sie achtsam waren, würde das nicht passieren. Abdallahs Männer waren seit langen Jahren in dessen Dienst und sehr erfahren.


    Als mit einem Schlag an allen Fahrzeugen die Fernscheinwerfer eingeschaltet wurden, war Luca und Saif klar, dass es jetzt ernst wurde. Sie brachten ihre Waffen in Position und beobachteten sehr gespannt jede Regung, an der Autolinie, die Alexandre circa fünfzig Meter außerhalb der Mauern aufgebaut hatte.


    „Oh Mann, ich würde sie so gern einfach wegpusten!“ Saif konnte seinen Zeigefinger kaum im Zaum halten.


    „Immer schön piano, mein Freund, das nutzt uns wenig. Die Teile, die dort draußen stehen, sind allesamt gepanzerte Fahrzeuge mit kugelsicheren Scheiben. Vergiss nie, mit wem du es zu tun hast! Alexandre ist nicht irgendein x-beliebiger Kleinkrimineller. In seinen Adern fließt, auch wenn uns das gar nicht gefällt, Xerxes’ Blut. Wir können ihn nicht einfach mit ein paar Maschinengewehrsalven ausschalten. Achtung!“ Luca drückte Saifs Kopf nach unten, während von gegenüber aus heiterem Himmel das Feuer eröffnet wurde.


    Das Stakkato der Gewehrschüsse vermischte sich mit dem Einschlag von Granaten direkt am Fuße der Mauer. Während die Angreifer versuchten, die Männer auf der Mauer mit den Gewehrsalven in Schach zu halten, feuerten sie zeitgleich die Granaten ab, um das Mauerwerk an mehreren Stellen massiv zu schädigen.


    Luca stieß einen wütenden Schrei aus, sprang auf und feuerte, so schnell es seine Waffen zuließen. Neben ihm tat Saif es ihm gleich. Ihre Sehfähigkeit war etwas, das die Menschen nicht einschätzen konnten. Selbst durch die Mündungsfeuer und den Rauch hindurch erkannte Luca den offenen Spalt und damit die Schwachstelle zwischen einer Autotür und Fahrzeug. Die Männer waren hinter ihren Fahrzeugtüren in Deckung gegangen, darauf trainiert, im Notfall sofort in ihren Wagen springen zu können und loszufahren.


    „Saif! Du musst auf die Autotür zielen, den Übergang zwischen Tür und Karosserie –, schieß mit allem, was du hast. Dort, der zweite von links! Auf mein Zeichen! Drei, zwei, eins – jetzt!“


    Die beiden schossen exakt auf die gleiche Stelle eines der gepanzerten Wagen und schafften das, was wohl keiner für möglich gehalten hätte: Die Tür hing plötzlich schief in den Angeln und nach einem letzten, gut gezielten Schuss Lucas mit der Pumpgun flog sie in einer Sandwolke zu Boden. Darauf hatten die beiden Vampire nur gewartet. Während die anderen Wächter auf der Mauer jetzt ohne Unterbrechung zurückschossen, zielten sie systematisch und genau. Es dauerte nur Sekunden und der Wagen ging mit einem ohrenbetäubenden Knall in Flammen auf. Die Antwort allerdings war übel, denn nun wurden sie selbst mit Rauchbomben eingedeckt, die punktgenau an den Fuß der Mauer geschossen wurden. Zwar konnten Luca und Saif noch immer die Umrisse der Fahrzeuge erkennen, doch die anderen Männer auf der Mauer waren praktisch blind.


    Wie ein Besessener feuerte Luca noch immer auf die Fahrzeuge, die im nächsten Moment ihre Scheinwerfer abstellten. Er sah, wie sie rückwärts, in geradezu halsbrecherischem Tempo davonfuhren.


    „Hört auf zu schießen, sie sind weg!“ Frustriert schmetterte Luca seine Waffen von der Mauer aus in den Innenhof.


    Ungläubige Gesichter wandten sich ihm und Saif zu. „Wie, weg?“


    „Weg, einfach weg!“ Lucas Gesicht war von Zorn verzerrt, als er in einem Satz von der Mauer in den Hof sprang. Er musste Raffaele gar nichts mehr erklären.


    „Er hat das erreicht, was er wollte. Das war kein ernst gemeinter Angriff. Der Mistkerl hat wissentlich seine Leute in Gefahr gebracht – und das nur für ein billiges Ablenkungsmanöver.“ Verärgert kämmte sich Raffaele mit allen zehn Fingern die Haare aus dem Gesicht und verschränkte die Hände dann am Hinterkopf. „Das war reine Beschäftigungstherapie für uns, nichts anderes. Er hat zwei der Hüter und zwei der Ältesten einen ganzen Tag und fast eine ganze Nacht in Schach gehalten, mehr war ihm nicht wichtig. Ein Nebeneffekt, der durchaus auch so geplant war, ist sicherlich, dass das Anwesen vorerst nicht bewohnbar ist.“


    Abdallah begriff nicht sofort, wovon der Freund sprach, doch als sich die dichten Rauschschwaden gänzlich verzogen hatten, sah man das ganze Ausmaß der Zerstörung am Mauerwerk.


    Sie hatten sehr gezielt geschossen und mit den Granaten die Türme, über die man mittels eingebauter Treppen auf den Mauerring gelangen konnte, schwer beschädigt. Es würde Wochen und guter Handwerkskunst bedürfen, um sie wieder herzustellen.


    „Leute, wir müssen hier weg. Sofort! Wir brauchen so schnell wie möglich eine Telefonverbindung nach draußen! Ich will wissen, wo Samira jetzt ist.“ Luca war sichtlich beunruhigt. Er trat neben Abdallah und legte ihm den Arm um die Schultern. „Bitte, nimm das jetzt nicht als Bevormundung und halte mich nicht für anmaßend, aber ich bin sicher, dass es das Richtige ist. Ich kann fühlen, dass etwas geschehen ist, und wenn ich Raffaeles Ausdruck richtig deute, dann geht es ihm ähnlich.“ Daher kann ich dich nur mit allem Respekt bitten, meinem Rat zu folgen.“


    Abdallah winkte ab. „Schon gut, Luca, du musst dich nicht rechtfertigen. Mir ist durchaus bewusst, dass du nur aus Sorge um uns so handelst. Natürlich kommen wir mit.“


    „Gut, sehr gut!“ Luca war erleichtert, es lag ihm fern, den Fürsten unter Druck zu setzen, doch die ganze Situation stank zum Himmel. Das Gefühl, dass jemand, der ihm nah war, in großer Gefahr schwebte, ließ sich nicht ignorieren. Er konnte von Glück sagen, dass Abdallah ihm seit Jahrhunderten blind vertraute.


    Aus dem Augenwinkel sah er Janan im Durchgang zum nächsten Raum stehen. Sie spürte ganz offensichtlich seine Nervosität und wusste, dass sie nie unbegründet war. Sie hatte vor so kurzer Zeit erst ihren geliebten Sohn verloren, wenn nun auch noch ihrer Tochter etwas zustoßen sollte, wäre dies vermutlich ihr Todesurteil. So weit wollte Luca es aber keinesfalls kommen lassen, die Frau, die ihm nach seiner Wandlung zur zweiten Mutter geworden war, durfte nicht noch mehr Schmerz erleiden.


    „Janan, meine Liebe, würdest du bitte die Diener anweisen, sofort das Allernötigste zusammenzupacken und in dreißig Minuten fertig zur Abfahrt zu sein?“ Ihr Nicken genügte ihm, vor allem, da sie umgehend selbst beim Packen half.


    Während Saif mithalf, das Gepäck in den Fahrzeugen zu verstauen, liefen Luca und Raffaele noch einmal in das Büro von Abdallah. Doch sämtliche Leitungen waren nach wie vor tot. Eilig packte Luca ein paar Geräte ein. Auf Raffaeles fragenden Blick antwortete er nur, dass er keine Ahnung habe, wann er wieder vernünftiges Equipment in die Finger bekommen würde. Eine Argumentation, die angesichts der Tatsache, dass ausgerechnet Abdallah sich nie um Hightech Gedanken gemacht hatte, durchaus schlüssig war. Nicht mit den anderen in Europa, Russland, Asien oder denUSA kommunizieren zu können, kam im Augenblick einer Katastrophe gleich. Alexandre hatte sein erstes Angriffsziel gut und mit Bedacht gewählt, das musste man ihm leider lassen.


    Eine halbe Stunde später saßen alle Bewohner der Wüstenresidenz in den Fahrzeugen. Luca öffnete gemeinsam mit zwei Wächtern das große Tor, das glücklicherweise nicht so schwer beschädigt worden war, als dass es sich nicht mehr hätte bewegen lassen. Schon für den nächsten Tag würde der Fürst einen Handwerkertrupp senden, der alles wieder auf Vordermann bringen sollte. Während die Autos langsam an ihm vorbeifuhren und vor dem Tor anhielten, warf Luca einen traurigen Blick auf das schöne Anwesen. Einen Augenblick lang fühlte er sich um vierhundert Jahre zurückversetzt und sah sich selbst mit Habib in dem Hof, der wirklich ein Garten Eden gewesen war. Hier hatten sie ihre ersten Fechtkämpfe ausgetragen. Alle Wagen hatten das Tor passiert, er schüttelte die Erinnerung wehmütig ab und sprang dann in den vordersten Geländewagen. Kurz darauf setzte sich die Kolonne in Bewegung. Um auf die Piste zu gelangen, passierten sie das ausgebrannte Fahrzeug von Alexandres Männern. Luca und Saif verließen die Autos nur kurz, um sich ein Bild zu machen. Vier Tote lagen um das Wrack herum, sie waren teils bis zur Unkenntlichkeit verbrannt: starke große Männer in militärischen Outfits. Luca fragte sich, ob die Menschen auch nur annähernd ahnten, worauf sie sich bei dem Unterfangen eingelassen hatten. Er wagte, dies zu bezweifeln. Was seine Wut viel mehr anfachte, war der ausgesaugte und offenbar achtlos wie eine kaputte Puppe entsorgte Körper einer toten jungen Frau. Luca drehte ihren Kopf zur Seite und sah ihr in die gebrochenen Augen. Auch wenn sie tot war, konnte man in ihrem Blick noch immer den Schmerz lesen, den sie vor ihrem Ableben verspürt haben musste. Er knirschte mit den Zähnen.


    Saif räusperte sich dezent. „Du kannst ihr nicht mehr helfen, aber wenn wir uns jetzt ein bisschen beeilen, können wir wahrscheinlich vielen anderen helfen. Also los, so schade es um die Frau auch sein mag, aber tot ist leider tot.“ In seiner unnachahmlichen Art hatte Saif wie immer den Nagel auf den Kopf getroffen.


    Luca wollte aber die Frau nicht einfach hier vermodern lassen. Behutsam legte er sie auf ihre rechte Seite und zog ihr den bunten Schleier, den sie getragen hatte, über den Kopf. Schon stand Raffaele neben ihm und reichte ihm einen Kanister mit Benzin, während Saif in Windeseile das an trockenem Gestrüpp sammelte, was er auf die Schnelle finden konnte. Sie schichteten das trockene Material um und über die Tote, die Raffaele mit Benzin übergossen hatte. Wie vorausgesehen, brannte der provisorische Scheiterhaufen wie Zunder – ein helles Licht in der Nacht, das nun ihre Seele auf dem ihr vorbestimmten Weg begleiten konnte. Erst dann fuhren sie weiter.
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    „Bist du wach? Sabine, corazón, wach auf, ich muss dir etwas sagen.“ Angel streichelte sanft über ihre Wange und sie war sofort wie elektrisiert.


    „Ist etwas passiert? Ist etwas mit Luca?“ Wenn Angel wieder so nett zu ihr war, dann konnte sich nur etwas Schlimmes ereignet haben!


    „Beruhige dich, nein es ist nichts mit Luca. Zumindest nicht, dass ich wüsste“, fügte Angel ehrlicherweise hinzu. „Ich konnte ihn noch immer nicht erreichen, was mich jedoch jetzt nicht direkt beunruhigt, denn ich weiß auch nichts Gegenteiliges. Nein, ich muss für eine oder zwei Nächte nach Paris. Fürst Richard hat ein, nennen wir es einmal, Problem. Gestern Abend gab es in mehreren Großstädten unabhängig voneinander einen Stromausfall. Das allein würde uns nicht in Sorge versetzen, aber die Tatsache, dass es überall dort war, wo Hauptsitze unserer Fürsten sind, und dass Richard seit gestern keinen Kontakt mehr zu seiner Tochter bekommt, ebenso wie Mustafa, ist sehr beunruhigend. Wir konnten Domingo in Madrid noch nicht erreichen, doch auch da ahne ich Böses. Also bin ich jetzt zuerst mal kurz in Paris.“


    „Du lässt mich allein?“ Wie dämlich klang das denn jetzt? Sabine hätte sich am liebsten auf die Zunge gebissen, aber die kindische Äußerung war schon draußen.


    Angel lächelte nachsichtig. „Ach, jetzt auf einmal haben wir Angst, was? Nein, auf die Gefahr hin, dass dich das jetzt nicht so wirklich beruhigt, aber Stefano hat sich bereit erklärt, auf dich aufzupassen, solange ich unterwegs bin. Ich möchte dich warnen! Er ist nicht ganz so duldsam, wie ich es bin. Also, soweit möglich, keine Extratouren, versprochen?“


    „Ganz sicher. Mit ihm Ärger zu bekommen, steht ganz unten auf meiner To-do-Liste, das darfst du mir glauben.“ Ihr war etwas flau bei dem Gedanken, die nächsten Tage mit Stefano hier verbringen zu müssen.


    Angel ahnte, wie es in ihr aussah. „Hey, ganz ruhig. Er ist ein wilder Hund, aber bei etwas lege ich die Hand für ihn ins Feuer: Er würde niemals einer Frau etwas zuleide tun, das weiß ich sicher. Also sei ganz ruhig und macht es euch gemütlich.“ Er streichelte Sabine kurz durch das noch verwuschelte Haar und dann war er auch schon weg. Ein kurzer Blick zur Uhr zeigte ihr, dass es gerade mal drei Uhr morgens war.


    „Macht es euch gemütlich, sonst hat er keine Probleme, Scherzkeks“, grummelte Sabine leise vor sich hin.


    Die beste Möglichkeit die Zeit schnell zu überbrücken, war weiterzuschlafen. Also kuschelte sie sich wieder in ihr warmes Bett. Zugegeben, zu wissen, dass Stefano im Haus war, beruhigte sie ein wenig. Sie konnte sich nur schwerlich vorstellen, dass es irgendjemand freiwillig auf eine Konfrontation mit ihm anlegen würde. Mit dieser Erkenntnis schlief sie schneller als erwartet wieder ein.


    Ihr Schlaf war erholsam und tief gewesen. Kurz nach zehn am Morgen vernahm sie aus dem Treppenhaus leise Staubsaugergeräusche und hörte einen der beiden Diener fröhlich eine Melodie pfeifen. Nichts deutete auf eine wie auch immer geartete neue Katastrophe hin. Während sie sich aus dem Bett schälte, schaltete Sabine den Fernseher ein. Nach mehreren Beiträgen, die sie eher uninteressant fand, erregte ein Bericht über Probleme in der Stromversorgung ihre Aufmerksamkeit. In der vergangenen Nacht musste es tatsächlich in diversen Großstädten zu längeren Stromausfällen gekommen sein. Der Grund waren angeblich technische Probleme in Elektrizitätswerken, die zu Kurzschlüssen und versengten Stromkabeln geführt hatten. Doch deren Ursache und den Fakt, dass zeitgleich in diversen Städten der Strom ausfiel, deren Leitungen keinerlei Vernetzung hatten, konnte keiner erklären. Es hatte vor allem in Paris und Istanbul Verletzte gegeben und durch den Ausfall des Verkehrsleitsystems war es in Madrid zu einem Verkehrschaos gekommen. Sabine starrte gebannt auf den Bildschirm und lauschte angespannt den Reportagen vor Ort. Doch die Journalisten erzählten nichts von Morden oder ähnlichen Ereignissen und so entschloss sie sich, zu duschen und den Tag sinnvoll zu verbringen.


    Nach einem kleinen Frühstück, zu dem Marcello sie überredet hatte, trabte sie, noch mit der Kaffeetasse in der Hand, in Raffaeles Labor. Warum sie ausgerechnet das Buch zu Giftpflanzen und deren Wirkung aus dem Regal fischte, hätte Sabine sicher nicht erklären können. Auf jeden Fall wuchtete sie den Riesenschmöker voller Wissensdurst auf den Schreibtisch und vertiefte sich darin.


    Akribisch arbeitete sie sich durch die Liste der giftigen Pflanzenextrakte und deren Gegenmittel. Sie hatte ja während ihrer Ausbildung schon die meisten Pflanzen kennengelernt, da die meisten in homöopathischer Dosierung Heilmittel waren, aber eben nur in minimalen Potenzen. Das Buch faszinierte sie und so holte sie ihren Block und schrieb sich einige der Gifte und deren Geschichte auf. Erst, als ihr Magen so laut knurrte, dass sie ihn nicht mehr ignorieren konnte, legte sie den Stift beiseite. Faszinierend, was Mutter Natur an Gutem und Bösem bot – wobei auch das Böse noch gut zu sein vermochte. Sabine liebte es, mit den Mitteln der Natur zu behandeln, um wie viel besser war das als die Pharmakeulen und deren Nebenwirkungen!


    Gift hin, Ekzembildung her, sie hatte jetzt wirklich Hunger. Welch Wunder. Ein kurzer Blick auf Raffaeles antike Wanduhr genügte, um zu sehen, dass es tatsächlich bereits kurz nach sechs war. Stöhnend erhob sie sich aus dem bequemen Sessel.. Kurz bevor sie das Zimmer verlassen wollte, öffnete sich die Tür.


    „Hier steckst du, gut zu wissen. Machst du dich bitte fertig? Wir müssen etwas erledigen.“ Stefano war verschwunden, ehe sie auch nur ein Wort über die Lippen gebracht hatte.


    Sabine zog verärgert eine Grimasse, bevor sie sich auf den Weg machte, um die Anweisung ihres Beschützers auszuführen. Die Möglichkeit, sie zu fragen, ob sie zu was-auch-immer überhaupt Lust hätte, schien er nicht in seinem Repertoire zu haben.


    Sabine eilte in ihr Zimmer, schlüpfte schnell in ihre Cowboystiefel, zog eine Jeansjacke über, bürstete sich eilig die langen Haare und beschloss, dass das reichen musste. Dann hastete sie die Treppe nach unten, wo Stefano schon wartete. Mit wehendem Ledermantel drehte er sich um und stapfte auf seinen Bikerboots hinaus in die Abenddämmerung.


    Sabine beeilte sich, mit ihm Schritt zu halten. Bei seinen langen Beinen und dem Tempo, das er vorlegte, war das gar nicht so leicht. Verstohlen spähte Sabine immer wieder zu ihm hinüber und versuchte, herauszufinden in welcher Stimmung er war.


    „Stefano, darf ich dich etwas fragen?“


    „Sicher.“


    „Wohin gehen wir eigentlich? Ich habe ziemlich Hunger, um ehrlich zu sein. Dort im Labor habe ich total die Zeit vergessen, mein Magen knurrt.“ Irrte sie sich, oder hatte er tatsächlich gerade gelächelt?


    „Tröste dich, ich hatte seit gestern Abend auch nichts mehr. Nein, kleiner Scherz. Ich will dir zuerst etwas besorgen und dann bekommst du was zu essen, in Ordnung?“


    Ihre Neugierde war geweckt. Aber noch einmal fragen, was er im Sinn hatte, wollte sie lieber nicht, vor allem benötigte sie ihre Puste, um mit ihm auf gleicher Höhe zu bleiben. Also beließ Sabine es bei einem vielsagenden „Aha“ und trabte weiter neben ihm her.


    Stefano verlangsamte seine Schritte kurz darauf ein klein wenig, als hätte er ihre Gedanken gelesen, und führte sie immer weiter in ein Viertel, in dem sie noch nie gewesen war. Es war dunkel und feucht, die Wände waren mit wilden Graffitis besprüht und an einigen Häusern entdeckte Sabine kaputte, notdürftig reparierte Scheiben.


    „Stefano, wo sind wir hier?“


    „In einer Gegend, in die du allein bitte nie gehst. Mit mir ist es sicher, keine Angst.“


    Allein würde sie nie im Leben hier sein wollen, darüber war sie sich durchaus klar. Die Menschen hier gehörten nicht zur freundlichen Sorte. Misstrauische Blicke aus dunklen Augen verfolgten sie mit jedem Schritt. Stefano störte das offenbar wenig. Kein Wunder, sobald ihn die Leute nur ansahen, senkten sie sofort den Blick und gingen ihm weiträumig aus dem Weg. Schließlich bog er in eine kleine Gasse ein, die gerade so breit war, dass sie hintereinander hindurchlaufen konnten. Wie selbstverständlich griff Stefano nach ihrer Hand und hielt sie fest, während sie immer tiefer in das Gewirr an schmalen Gassen eintauchten.


    Sabine wurde nicht aus ihm schlau. An seiner Hand fühlte sie sich absolut sicher und während sie hinter ihm herlief, atmete sie zwangsläufig seinen Geruch ein. Stefano roch nach Tabak, Leder und Pinien, ein durchaus angenehmer, faszinierender Duft. Endlich stoppte er und drückte mit der freien Hand eine Tür auf, die sie gar nicht gesehen hätte. Er bückte sich und trat in einen winzigen Laden ein, von dem Sabine auf den ersten Blick annahm, es handle sich um einen Scherenschleifer, als sie ihm folgte. So etwas in der Richtung sollte es wohl auch darstellen, aber Stefano schien es besser zu wissen.


    Der kleine Mann hinter der Werkbank sah zuerst gelangweilt auf, als er jedoch den Vampir erblickte, nahm sein Gesicht eine graugrüne Färbung an. Er hatte Angst, er wusste ganz genau, wer ihm gegenüber stand!


    Stefano bedachte ihn mit einem eisigem Blick. „Ich sehe, dein Luxusladen floriert noch. Sehr gut, ich bräuchte deine Dienste.“


    „Sigñore Stefano, welche Ehre, Sie zu sehen. Was darf ich für Sie tun?“ Der kleine Kerl verbeugte sich so tief, dass seine Nase fast den verdreckten Schleifstein vor sich berührte.


    „Mach mal halblang, Gianni, ich tu dir nichts, das solltest inzwischen sogar du kapiert haben. Ich brauche etwas für die hübsche junge Dame hier. Es muss klein und handlich sein, rasch aufgehen und sehr gut in der Hand liegen, also hinfort mit dir – und zeig mir was Vernünftiges.“


    „Was denken Sie denn? Nur das Beste, ich komme sofort zurück.“ Gianni wieselte flugs aus dem Raum und dann hörte man ihn im Nebenzimmer rumoren.


    „Stefano, was gibt es hier, das ich brauche?“ Sabine war ein wenig überfordert. Alte Scheren und Kettensägen gehörten nicht unbedingt zu ihren Handtaschenutensilien.


    Doch schon war Gianni zurück und breitete mehrere, ordentlich in Stoff gewickelte Gegenstände vor ihnen auf der Werkbank aus. Sabine erkannte zu ihrer Verblüffung Messer in unterschiedlichsten Formen und Variationen. Stefano beugte sich über das Angebot und wog einige in der Hand. Er testete die Messer an einem Lappen, den er Gianni kurzerhand aus dem Hosenbund gerupft hatte. Dieser stand zitternd und schwitzend hinter seiner Werkbank, als könne er sich im Notfall dahinter verkriechen.


    Stefanos Wahl fiel schließlich auf ein etwa fünfundzwanzig Zentimeter langes Messer, das sich durch Knopfdruck schnell ausklappen ließ. Mehrmals testete er den Mechanismus, ehe er es Sabine reichte. Die verstand zuerst gar nicht, was er von ihr wollte. Stefano verdrehte nur die Augen.


    „Du musst es testen, es soll dir gut in der Hand liegen und du musst ein gutes Gefühl dabei haben.“


    „Ich, ein Klappmesser? Brauche ich denn so etwas?“ Sabine zauderte ein wenig. Sie mochte keine Waffen.


    Aber Stefano war unerbittlich. „Ja, so etwas brauchst du. Darf ich an die geringfügig angespannte Situation gestern Abend erinnern?“


    Sabine schüttelte es. „Du glaubst doch nicht im Ernst, dass ich so ein Ding da benutzt hätte?“


    Stefano sah sie prüfend an. „Ja, hättest du, glaub es mir, ich weiß so etwas.“


    Unsicher griff Sabine nach dem Messer. Es hatte einen geschnitzten Griff aus dunklem Holz und war mit goldenen Intarsien verziert. „Sekunde mal, das ist aber kein Messer aus der Haushaltswarenabteilung, oder?“


    Jetzt hatte sie den Verkäufer oder was auch immer er war, wohl beleidigt. „Aber Sigñora, selbstverständlich nicht. Ich habe nur die beste Ware aus fünf Jahrhunderten. Dieses edle Stück ist etwa hundertvierzig Jahre alt. Wie Sie sehen, gab es schon damals diesen sehr hilfreichen Mechanismus. Sigñore Stefano kauft nur das Beste.“


    Aus der Nähe betrachtet, war die kleine, leichte Waffe tatsächlich noch schöner. Das Messer lag wunderbar in der Hand und durch die goldene Abschlusskante konnte ihre Hand auch nicht auf die Klinge rutschen. Stefano hatte gut gewählt.


    „Zeig her.“ Der große Vampir griff nach ihrem Handgelenk und sah sich genau an, wie sie die Waffe hielt und wie sie sich dabei anstellte, die Klinge ein- und wieder auszufahren.


    „Gut, die nehmen wir. Du bist ein Naturtalent, liebe Sabine.“ Stefano schien sichtlich zufrieden zu sein.


    „Das Messer kostet… vierhundert Euro, Sigñore Stefano.“ Gianni knetete nervös seine Hände.


    Der Angesprochene wandte sich langsam zu ihm um. „Du alter Halsabschneider, reiz deine Situation nicht aus, meine Geduld und mein Erinnerungsvermögen haben Grenzen, also, was soll es kosten?“


    Gianni stöhnte entsetzt auf. „Aber das ist doch schon ein Sonderpreis, die Waffe wurde hier in Venedig gefertigt, die Verzierungen sind aus vierhundertfünfziger Gold, bitte, Herr, ruinieren Sie mich nicht!“


    „Oha, jetzt bin ich sogar wieder der Herr. Na gut, im Angedenken an deine Tochter, du schräger Vogel, dreihundert Euro, keinen Cent mehr.“


    Stefano wartete Giannis Antwort gar nicht ab, aber da der nicht weinend zusammenbrach, ahnte Sabine, dass der Preis schon in Ordnung gehen würde. Stefano zückte das Geld und Gianni verpackte, zu Sabines Überraschung, ihr neues Messer sogar noch in einem schönen Lederetui, das man am Gürtel befestigen konnte.


    Gianni war sichtlich erleichtert, als Stefano sich umdrehte, um den Laden zu verlassen. „Leben Sie wohl, Herr, ich danke Ihnen vielmals.“


    Stefano nickte ihm kurz zu. „Schon gut. Bist du sicher, dass du nichts mehr willst?“


    Gianni bejahte. „Es ist gut so, wie es jetzt ist, ich sorge noch für die Grabstätte – wenn ich sterbe, wird sie verfallen, aber das ist der Lauf der Dinge.“


    „Hm, vielleicht ja auch nicht. Bis demnächst, Gianni.“


    Sabine folgte ihm rasch hinaus in die mehr oder weniger frische Luft. „Wer war das denn? Und warum hast du ihn gefragt, ob er nicht mehr will? Er schien doch mit der Summe zufrieden zu sein?“


    Der spöttische Blick, der sie daraufhin traf, machte sie nur noch neugieriger. „Ja, schon gut, ich erzähl’s dir ja. Die kleine Kröte habe ich das erste Mal getroffen, als er zweiundzwanzig und gerade frisch verheiratet war. Er war damals schon ein Dieb und Fälscher – aber ein guter, ich habe exzellente Stücke von ihm in meiner Sammlung. Ein Jahr später bekam seine Frau ein Baby, eine kleine Tochter. Das Kind war etwas Besonderes, bildhübsch, lieb und – was mich bei dem Vater verwunderte – klug. Als sie fünf Jahre alt war, hatte sie einen beinahe tödlichen Unfall. Ich habe – nur ihretwegen – ihr Leben gerettet, ihre schlimmsten Wunden geheilt. Doch sie war ihr Leben lang auf Hilfe angewiesen. Daher habe ich dafür gesorgt, dass er so lange lebt, bis sie stirbt. Jetzt zufrieden?“


    Sabine schluckte mehrmals, um den Knoten im Hals zu bezwingen. „Dann bist du ja gar kein...“


    „Gefühlloses Monster? Nicht immer, bei Kindern bin ich es nicht. Sie sind unschuldig und haben noch nichts Böses an sich. Ansonsten mag es schon zutreffen, aber das ist mir denkbar egal.“


    „Wann war das denn? Das mit der Kleinen?“


    „Im Sommer 1924. Sie ist vor acht Jahren gestorben. Ich war auf ihrer Beerdigung.“


    Jetzt war sie verwirrt. „Ich dachte, du warst seit mehreren Jahrzehnten nicht mehr in Venedig?“


    „Falsch, ich war nur nicht bei Raffaele und Luca, und sie haben es auch nie erfahren. Ich kann unsichtbar sein, wenn ich will, weißt du? So und jetzt genug mit dem Gesäusel. Du hast jetzt eine Waffe und kannst dich im Notfall verteidigen, was du bitte auch tun wirst. Das war mir wichtig. Trag sie bei dir und nutze sie.“


    Ehe Sabine wusste, was geschehen war, standen sie wieder in einer belebteren Gegend und hatten das heruntergekommene Viertel hinter sich gelassen. „Wie sind wir hierhergekommen?“


    „Schnell!“


    Sie wusste, wann es zwecklos war, ihn etwas zu fragen, daher schwieg sie. Ihr Magen schwieg leider nicht. Inzwischen knurrte er so laut, dass Stefano es nicht mehr ignorieren konnte. „Ich sehe schon, du brauchst etwas zwischen die Zähne.“


    „Hm, wäre gar nicht übel, mir hängt der Magen in der Kniekehle, um ehrlich zu sein“, gab sie kleinlaut zu.


    „Los, komm mit. Ich weiß da was.“


    Nachdem er für sie irgendwo am Hafen an einer Spelunke, die zwischen zwei Hallen versteckt war, durch ein Fenster eine Pizza zum Mitnehmen geordert hatte, griff er nach ihrer Hand und zog sie in Windeseile durch zwei Straßen und zu einer alten Kirche. Dort drückte er kommentarlos die verschlossene Pforte auf, ging auf eine seitlich liegende Treppe zu und lief mitsamt ihrer Pizzaschachtel den Glockenturm hinauf.


    „Stefano, das dürfen wir doch nicht! Komm da wieder runter!“ Ängstlich sah Sabine sich in der kleinen Kirche um, doch es war kein Mensch zu sehen.


    „Du kommst jetzt hier rauf, natürlich ist das verboten, so what? Glaubst du, ich komme in die Hölle, wenn sie uns erwischen? Komm jetzt!“, schallte es von oben herab.


    Seufzend kletterte Sabine die enge Stiege hoch in den Turm. Stefano war auf den Sims gesprungen und sah hinunter.


    „Hast du Höhenangst?“


    „Nein, ich denke nicht.“


    „Probier es aus.“


    Langsam näherte sie sich der Brüstung und dann blieb ihr schier die Luft weg. Der Blick, der sich ihr bot, war so atemberaubend, dass sie in schweigendem Staunen verharrte. Von hier aus konnte man über die ganze nächtliche Lagune bis hinaus zum Meer schauen, zumindest wusste sie, dass es dort begann. Es war einfach faszinierend.


    „Setz dich!“ Stefano ließ sich auf der Brüstung nieder und wies ihr den Platz an seiner rechten Seite zu. Mit Widerspruch schien er nie zu rechnen.


    Sabine setzte sich neben ihn auf die Brüstung und er hielt ihr das Päckchen mit ihrem Abendessen hin. Hungrig wickelte sie es aus und der Duft von Kräutern und frischen Pilzen ließ sie schier ohnmächtig werden.


    „Mann, ist das lecker. Woher weißt du, was ich mag?“, presste sie zwischen zwei großen Bissen hervor.


    „Intuition.“


    „Aha.“


    Stefanos Blick hatte sich im weiten Rund der Lagune verloren und so aß sie schweigend und voller Genuss ihr Abendessen und musste sich eingestehen, dass das wahrscheinlich eine der besten Pizzen war, die sie in ihrem Leben bisher gekostet hatte.


    Stefano zog aus den Tiefen seiner Manteltasche eine Flasche Rotwein und entkorkte sie fachmännisch mit dem Korkenzieher an seinem Taschenmesser. Die Flasche reichte er Sabine. „Der erste Schluck gebührt dir, du bist die Dame des Hauses.“ Da sie zögerte, fügte er hinzu: „Der Wein ist der beste, den du hier bekommen kannst, glaub mir, und wenn du ihn nicht versuchst, wirst du es auf ewig bereuen.“


    „Na, das wollen wir doch nicht riskieren, oder?“ Entschlossen griff sie nach der Flasche, setzte sie an den Mund und nahm zwei große Schlucke. Wieder hatte er recht! Der Wein war edel, nicht zu herb, nicht zu süß, einfach perfekt. Verdammt, was konnte der Kerl eigentlich nicht? Sie beunruhigte lediglich, dass auch er kurz darauf große Schlucke aus der Flasche nahm, denn noch immer waberte die Erinnerung an Angels Beschreibung, was Alkohol mit ihnen machte, durch ihren Kopf. Doch sie zwang sich, zu schweigen und war wild entschlossen, dieses Abenteuer einfach zu genießen, denn es war tatsächlich schön hier oben. Es war total verrückt, verboten und irre, aber einfach wunderbar.
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    „Fahr schneller, bitte! Wir müssen uns beeilen!“ Raffaele war so beunruhigt wie schon seit Jahren nicht mehr, denn mit jeder Faser seines Körpers konnte er spüren, dass vieles im Argen lag – mehr, als er bis jetzt geglaubt hatte. Doch je näher sie an Tunis herankamen, desto deutlicher wurde das Gefühl. Sie wurden gerufen!


    „Herr, das Gaspedal ist fast durchgetreten, schneller geht es leider wirklich nicht mehr.“ Der arme Fahrer tat wahrlich sein Bestes und schien selbst am Verzweifeln zu sein.


    Raffaele schnaubte erst ungeduldig, riss sich aber sofort zusammen. „Schon gut, verzeih, es ist nicht deine Schuld.“


    Während sich der Konvoi, bestehend aus sieben großen Autos, über die Wüstenpiste quälte, versuchten Luca und Saif, ihre Mobiltelefone wieder zum Laufen zu bringen. Der erste Funkmast war nur noch ein Häufchen aus Stahl, Holz und verkohlten Kabeln gewesen – keine Frage, dass Alexandre auch dort Hand angelegt hatte. Sein Plan war gut, das musste man ihm lassen. Jetzt aber sollten sie irgendwann wieder telefonieren können, schließlich gingen ja auch die Navis wieder, zumindest ab und zu.


    Saif rief schließlich, dass er wieder Empfang hatte. Er hatte sich die letzten Kilometer fast konstant mit dem Oberkörper aus dem Fahrzeugfenster gelehnt, in dem verzweifelten Versuch, Kontakt zur Außenwelt herzustellen. Sofort wählte er Samiras Nummer, schüttelte aber schon nach wenigen Sekunden enttäuscht den Kopf. „Das Telefon ist tot. Entweder ist sie in einem Funkloch, oder …“ Er sprach lieber nicht weiter, sondern versuchte es bei ihrem Gefährten, Jorge.


    Der saß offenbar auf seinem Telefon, denn er meldete sich sofort. Allerdings musste Saif ihn gleich unterbrechen, denn Jorge schien so aufgeregt, dass er zuerst einmal gar nichts verstand, nur, dass etwas geschehen sein musste. Unvermittelt brüllte er ins Telefon: „Jorge!! Verdammte Scheiße, reiß dich zusammen! Langsam und verständlich bitte! Erzähl, was los ist – und zwar so, dass wir es verstehen.“


    Luca und Raffaele sahen den Türken erstaunt an. Der hob entschuldigend die Arme. „Was soll ich denn machen? Er ist total hysterisch vor Angst“, raunte er ihnen zu. Seine Schreiattacke war anscheinend erfolgreich gewesen, denn nun schilderte Jorge, dass Sami nicht beim vereinbarten Treffpunkt erschienen war, wie sie die Strecke abgefahren waren und den Rover unversperrt aufgefunden hatten, dass Samira verschwunden zu sein schien und ihre Dienerin jetzt tot im Kofferraum lag. Gegen Ende seiner Berichterstattung schlich sich bereits wieder der panische Unterton in seine Stimme und so würgte Saif ihn kurzerhand ab.


    „Jorge, wo bist du?“


    Nach Jorges Antwort wandte sich der Vampir an den Fahrer und nannte ihm den Ort, an dem Samiras Gefährte sich aufhielt. Der nickte nur und gab Gas, so gut er konnte.


    „Jorge, halte die Augen offen, wir sind gleich da.“


    Lucas Blick war eisig. „Sie ist verschwunden, oder? Sie haben Samira? Nein!“ Voller Zorn schlug er gegen die Türe des Jeeps.


    „Gemach, Junge, das Auto kann nichts dafür und wir brauchen es noch. Davon, dass du es jetzt in Stücke schlägst, wird es nicht besser.“ Raffaele war keinesfalls weniger in Sorge als Luca, doch er wusste, dass er ruhig bleiben und rationale Entscheidungen fällen musste. Innerlich aber tobte die Angst um die Frau, die ihm so sehr am Herzen lag wie eine eigene Tochter.


    Sie näherten sich Tunis und über Funk wies Luca die Fahrer der anderen Wagen an, ihnen zu folgen. Kurz bevor sie den Stadtrand erreichten, bog der Fahrer scharf rechts auf eine Landstraße, wo er endlich wieder richtig Gas geben konnte.


    Luca spähte aus dem Fenster. „So geht das nicht, wir erregen mit dieser Fahrzeugkolonne zu viel Aufmerksamkeit. Saif, lass uns anhalten, dann wechselst du das Auto und steigst zu Janan und Abdallah um. Fahrt in die Stadtwohnung in Tunis und wartet dort auf uns, einverstanden?“


    Der Freund nickte. Sofort hielten die Wagen an und Saif rannte zum Auto des Fürsten und seiner Gefährtin. Nun konnten sich die Fahrzeuge aufteilen. Zwei begleiteten Abdallah, die anderen folgten in vernünftigen Abstand dem Wagen, in dem Raffaele und Luca saßen.


    Wenige Minuten später konnte Luca das Werbeschild eines kleinen Hotels erkennen und darunter, fast direkt an der Straße, wartete Jorge mit seinen Männern.


    „Was konntest du noch fühlen?“ Luca sparte sich ausnahmsweise die Begrüßung und überfiel Jorge sofort mit Fragen.


    „Nichts, rein gar nichts. Ich konnte Samira riechen, das war aber auch alles. Ich weiß nicht, wer oder was dort zugange war, aber es waren keine Amateure und es waren keine Menschen, das hätte ich sonst wahrnehmen können. Bitte helft mir, ich darf Samira nicht verlieren.“


    Jorge war nahe daran, durchzudrehen, Luca kannte die Anzeichen nur zu gut. Beruhigend legte er eine Hand auf Jorges Brust und ließ etwas von seiner Kraft in ihn strömen. Selbst wenn der über siebenhundert Jahre alte Mann sicher viel Lebenserfahrung und selbst viel Kraft hatte, so war doch Lucas Fähigkeit der seinen weit überlegen.


    „Wo ist das Auto von Samira?“


    „Etwa einen Kilometer weit weg. Willst du hinfahren?“


    „Ja, und zwar sofort, ich will auch die tote Dienerin sehen.“


    „Gut, rasch, hier entlang.“ Jorge wies ihnen den Weg zu der Stelle, an der sie den Rover gefunden und ins Dunkel gestellt hatten.


    Wenig später öffnete Luca vorsichtig die Fahrertür und ließ seinen Geist durch das Fahrzeug gleiten. Er spürte Angst und er spürte Tod, aber da war auch eine enorme Menge an Wut, die noch immer in der Luft hing. „Wo ist die Kleine?“


    Einer von Jorges Wächtern zeigte betreten auf den Kofferraum. „Wir wussten uns keinen anderen Rat, bis ihr kommt. Wir wollten sie nicht weiter auf dem Beifahrersitz lassen.“


    „Schon gut, das war die richtige Entscheidung.“


    Luca und Raffaele öffneten den Kofferraum und in dem Augenblick, in dem sie das tote Mädchen erblickten, brodelte der Hass in ihnen hoch. Die Dienerin war mit zahllosen Messerstichen übersät und regelrecht ausgeblutet. Ohne das heilende Blut eines Kindes der Dunkelheit war sie zu einem qualvollen Tod verdammt gewesen. Samira hatte sie nie verwandelt, da sie auch so, mit einer geringen Menge ihres kostbaren Blutes, stets gesund und zufrieden und außerdem Samiras liebste Dienerin und Blutsklavin gewesen war.


    Luca schluckte mühsam seine aufwallenden Gefühle herunter und ließ eine Hand über den toten Körper gleiten. „Sie ist noch nicht lange tot, allerhöchstens zwei Stunden. Sie hat um ihr Leben gekämpft, das arme Ding. Vampire haben sie getötet, Vampire vom alten Blut. Sie haben sie nicht gebissen, es ist, als wollten sie uns eine Nachricht übermitteln. Als wollten sie uns sagen: Das Wertvolle haben wir, alles andere ist nutzlos. Alexandre hat sich seine Kreaturen gut erzogen, ich ahne, dass er sich in den langen Jahren eine Armee mit seinem Blut geschaffen hat. Das macht es für uns nicht gerade leichter.“


    Resigniert zog Luca sich dann zurück und wies zwei der Wächter an, das Mädchen in die Residenz nach Sousse zu bringen und ihr ein ehrenvolles Begräbnis zuteilwerden zu lassen. „Ihr wisst, wie lieb sie eurer Herrin war. Erweist dem Kind Respekt!“


    Die Wächter verbeugten sich vor Luca und Raffaele, stiegen in den Rover und Luca wusste, dass das Mädchen mit allen Ehren auf die andere Seite hinübergehen würde. Doch jetzt musste er endlich etwas ganz anderes tun.


    Er ging ein paar Schritte beiseite und griff nach seinem Handy. Schon nach dem dritten Klingeln war Sabine in der Leitung. Allein der Klang ihrer Stimme ließ eine große Anspannung von ihm abfallen. „Mein Engel, endlich, ich habe dich so vermisst! Bitte verzeih mir, aber wir hatten keinen Empfang in Abdallahs Haus und auch sonst einige Probleme.“ Während Sabine antwortete, überlegte er angestrengt, wie er ihr die Ereignisse der letzten Nacht so schildern konnte, dass sie etwas harmloser klangen.


    Er war augenscheinlich nicht sehr erfolgreich, denn seine Gefährtin war sehr erschrocken. Was dahintersteckte, begriff er erst, als sie so schnell und so knapp wie möglich schilderte, wie Angel in der Nacht die Präsenz eines fremden Vampirs gespürt hatte, ebenso davon, dass er im selben Moment unterwegs nach Paris war, wo Fürst Richard sich große Sorgen um das Wohlergehen seiner Tochter machte. Schon während Sabine erzählte, keimte in ihm der Verdacht auf, dass auch sie in Gefahr sein könnte. „Wie kann Angel dich nur allein lassen? Wo bist du überhaupt gerade?“


    Seine Augen weiteten sich in ungläubigem Erstaunen, als Sabine ihm etwas zurückhaltend erzählte, dass sie nicht auf sich gestellt, sondern soeben nach einem nächtlichen Ausflug zurückgekommen war und sich im Großen und Ganzen sehr sicher fühlte. Noch viel erstaunter war er allerdings, als sie ihm erzählte, wen Angel zu ihrem Schutz bei ihr gelassen hatte und als sie ihm zum Abschied versicherte, er müsse sich keinerlei Sorgen um sie machen.


    Luca schaltete das Handy ab und sah Raffaele mit verwirrtem Blick an. „Sie sagt, sie fühlt sich vollkommen sicher mit Stefano und er würde sich ,sehr aufmerksam‘ um sie kümmern.“


    Raffaele knurrte: „Ruf sie noch mal an. Sie soll den Typen fragen, wer er ist und was er mit Stefano gemacht hat. Ich glaub es ja nicht!“


    


    In einem seltsamen Zweikampf der Gefühle gefangen, legte Sabine nachdenklich das Telefon zurück auf den kleinen Tisch in der Empfangshalle des Palazzo. Vor einigen Augenblicken waren sie und Stefano erst wieder zurückgekommen und sie hatte während ihres Ausflugs keine Sekunde vor ihm Angst gehabt. Nun war es Luca gelungen, sie wieder zu verunsichern – am Handy hatte er sie eben noch einmal vor Stefano gewarnt. Warum sollte der Mann, der sie so sehr liebte, Unwahres über einen anderen erzählen? Andererseits hatte sie Stefano soeben spontan verteidigt, sie hatte einfach auf ihr Bauchgefühl gehört und das sprach eindeutig für den dunklen Vampir und seine Zuverlässigkeit. Konnten Raffaele und Luca sich so sehr täuschen? In Gedanken versunken, brachte sie ihre Jacke nach oben, machte sich etwas frisch und entschloss sich dann wieder in den Salon zu gehen und Stefano Gesellschaft zu leisten. Das Strahlen, das allein die Tatsache, dass sie Lucas Stimme gehört hatte, auf ihre Züge gezaubert hatte, ließ sich nicht verstecken.


    Stefano lag auf dem Sofa und zappte sich durch das anspruchslose Fernsehprogramm. „Und, sind sie schon unterwegs, um dich vor mir in Sicherheit zu bringen?“


    Sabine kapierte zuerst gar nicht, dass Stefano mit ihr gesprochen hatte. Erst sein fragender Blick ließ sie verstehen. „Wie meinst du das? Natürlich kommen sie nicht, oder zumindest nicht darum. Wie kommst du darauf?“


    „Jahrhundertelange Erfahrung.“ Es tat ihr weh, dass seine Stimme nun wieder so verbittert klang.


    Krampfhaft suchte Sabine nach den richtigen Worten, um eine vernünftige Erklärung zu formulieren. „Du darfst ihm nicht böse sein, er ist eben in Sorge um mich. Er hat mir das Leben gerettet, als mein gewalttätiger und eifersüchtiger Exfreund mich umbringen wollte. Mit ihm ist Ruhe in mein Leben eingekehrt. Er hat mit Gewalt nichts am Hut. Bei ihm kann ich mich endlich geborgen fühlen.“ Hatte sie sich das eingebildet, oder war bei ihrer Aussage, dass Luca mit Gewalt nichts zu tun hatte, ein ziemlich böses Grinsen über Stefanos Gesicht gehuscht?


    Da er nicht antwortete, fuhr sie nach einer Weile fort: „Sicher ist es für ihn fürchterlich, dort sein zu müssen und sich diesem Wahnsinnigen zu stellen. Noch dazu, da jetzt auch noch Samira vermisst wird und sie alle große Angst um sie haben.“


    Nun kam doch Leben in ihn. „Samira wird vermisst? Das ist übel, das Mädel kann man nicht so einfach irgendwo aufklauben. Mist, das klingt nicht gut. Aber Luca wird’s schon richten. Soweit ich weiß, ist ja auch Saif dort, oder?“


    „Ja, schon, aber wie wollen sich drei Kinder der Dunkelheit mit einem Irren aus der Vergangenheit messen? Denn ich glaube, dass sie Abdallah nicht der Gefahr aussetzen, von ihm angegriffen zu werden. Darum sind sie ja eigentlich hingefahren, zu seinem Schutz.“


    „Glaub mir, sie bekommen das schon irgendwie hin.“


    „Das hoffe ich.“ Sabine war allerdings nicht davon überzeugt. Stirnrunzelnd erkannte sie, dass Stefano, nachdem er vorhin schon die halbe Weinflasche getrunken hatte, nun schon wieder die Whiskyflasche in der Hand hielt.


    „Versteh das bitte nicht falsch, aber warum trinkst du eigentlich so viel? Ich dachte, das macht euch eher schwermütig?“


    Wieder kam zuerst nur sein stets leicht verbittert klingendes Lachen. „Vielleicht einfach, weil ich ab und zu gern abtauche und mir meine eigene kleine Gefühlswelt eröffne. Wenn es darin etwas finster ist, dann passt das zur Realität.“


    „Warum schließt du dich nicht den anderen an? Raffaele, Luca und Angel könnten deine Hilfe brauchen. Du bist so viel stärker als sie, wie soll ich es sagen, so – eindrucksvoll?“


    Stefano schüttelte ungläubig den Kopf. „Du meinst nicht wirklich, was du da gerade gesagt hast, oder? Glaubst du, dass Luca mich bräuchte, um im Notfall seine Haut zu retten? Glaub mir, das kann er sehr gut allein.“


    Es brach aus Sabine heraus, bevor sie vernünftig darüber nachgedacht hatte. „Aber Luca ist nicht so ein unerbittlicher, kalter Killer, er ist so ... liebevoll.“ Erst als der Satz bereits in der Luft hing, wurde sie sich dessen bewusst, was sie da gerade angedeutet hatte.


    Stefano erhob sich halb aus seiner lässigen Pose auf dem Sofa, stützte sich mit einer Hand ab und sah sie wütend an. „Ach, das ist ja reizend formuliert. Er ist ,nicht der kalte Killer‘, aber ich schon, oder wie? Oh, wie ich das alles hasse! Diese Heuchelei! Der liebevolle Luca, ich glaube, du hast tatsächlich keine Ahnung, nicht wahr? Du weißt es tatsächlich nicht. Er hat dir nichts gesagt, wie auch, es könnte ja sein wunderbares Bild vom unfehlbaren Helden ankratzen.“


    Langsam wurde ihr etwas unheimlich. Wovon sprach er? Was versuchte er hier anzudeuten? „Stefano, ich wollte dich nicht beleidigen, ich verstehe nicht, wovon du redest. Wahrscheinlich ist es besser, wenn ich jetzt gehe.“ Gerade, als sie aufstehen wollte, zerschnitt Stefanos eisige Stimme die Stille des Raumes.


    „Davonlaufen bringt auch nichts. Ich bin nicht so betrunken, dass ich irgendeinen Mist erzähle. Vielleicht solltest du dir einfach mal zur Abwechslung die Wahrheit anhören?“


    Abwehrend hatte Sabine ihre Arme vor dem Körper verschränkt, ihre ganze Körperhaltung drückte das aus, was sie fühlte: nämlich, dass sie das, was jetzt sicher gleich kommen würde, eigentlich gar nicht hören wollte.


    „Tja, Mädel, dann mal willkommen in der Wirklichkeit. Dein Luca ist ein Hüter der Dunkelheit, er ist einer der legendären Sechs, die immer dann gerufen werden, wenn es augenscheinlich keinen anderen Weg mehr gibt.“


    „Das weiß ich doch! Sie helfen einander, wenn es Probleme gibt, sie unterstützen sich.“


    „Naja, so kann man es auch nennen. Ich sehe das etwas anders. Sobald einer der Vampire einmal durchdreht – warum auch immer, es soll ja Gründe geben, die auch unsereins mehr als nur an die Nieren gehen –, dann heißt es für ihn: Schwert einpacken und das Problem aus der Welt schaffen.“


    „Wie meinst du das?“ Ihr war kalt geworden, selbst das warme Kaminfeuer vermochte nicht mehr, sie zu wärmen.


    „Du verstehst es nicht, was? Dein sanfter Luca ist einer der Killer der Dunkelheit. Er ist es, der die tötet, die ausscheren, die verrückt und aus Trauer wahnsinnig werden oder einfach dieses Leben, diese Welt, nicht mehr ertragen! Die Hüter sind besondere Wesen, sie verfügen über weitaus größere Kraft als die normalen Vampire, sie sind noch mal einen Tick schneller, sehen noch weiter, können Gefühle eines anderen aufnehmen und ihn damit orten, sie sind die gefürchtetsten Kämpfer auf diesem Planeten. Jeder von ihnen hat ein spezielles Schwert, ein unglaublich leichtes, rasierklingenscharfes, uraltes Teil, das nur sie beherrschen. Damit können sie innerhalb von Sekunden töten.“


    Sie kannte dieses Schwert, sie hatte es ja selbst gesehen und bestaunt, dieses funkelnde, wunderschöne Stück aus einer anderen Epoche. Seltsam dunkel war es im Raum geworden, so als habe jemand nacheinander Kerzen gelöscht, bis nur noch wenige flackerten. Aber es waren nicht die Kerzen, die das Gefühl der wachsenden Dunkelheit verursachten, nein, es war Sabines Verstand, der langsam begriff.


    „Wer sind sie? Von wem genau sprichst du?“


    „Angel, Saif, Craigh, Sergej und Luca sind die derzeit bekannten Hüter. Den sechsten suchen momentan alle ziemlich verzweifelt.“


    „Aber sind sie denn nicht nötig, um euch zu schützen? Du tötest doch auch; die aber, die du ermordest, sind Verbrecher, selbst Mörder oder Vergewaltiger!“


    „Jetzt stell dich bitte nicht dümmer, als du bist. Ich bin mir sehr wohl bewusst, dass ich einer hochintelligenten Frau mit – für einen Menschen – überdurchschnittlichen Fähigkeiten gegenübersitze. Wie du so schön sagst: Ich töte Verbrecher, bilde mir aber nicht ein, dass ich damit die Welt verbessere. Es ist wie bei der sechsköpfigen Hydra, verstehst du? Für jeden Idioten, den du tötest, wachsen zwei neue nach. Die Menschheit ist prädestiniert, sich eines nicht allzu fernen Tages selbst auszulöschen. Und wenn du mich, ein klein wenig unbedarft, indirekt als ,Mörder‘ bezeichnest, dann darf ich das ohne schlechtes Gewissen abnicken. Aber es kratzt mich nicht. Ja, ich töte und ab und zu. Ich genieße es, wenn ich weiß, was da für ein mieses Schwein vor mir kniet, und wenn mit jedem Herzschlag das Blut aus seiner Schlagader schießt, dann ist das ein verdammt gutes Gefühl. Denn so gebe ich ihm sogar noch die Zeit, über seine Sünden nachzudenken.“


    „Wo du schon von Sünden sprichst, glaubst du an die Hölle?“


    Stefano lachte leise in sich hinein. „Nein, das ist eine Erfindung der Menschen, ebenso, wie sie Luzifer zum Sündenbock für ihr verkommenes, perverses Ich gemacht haben.“


    „Warum aber verurteilst du dann Luca? Ich verstehe das einfach nicht! Er rettet Leben...“


    Stefano war aufgesprungen und warf mit einem wütenden Schrei die inzwischen leere Flasche so schwungvoll in den Kamin, dass sie in abertausend winzige Scherben zerbarst. „Weil ich diese Heuchelei verabscheue! Der eine ist ein verkommenes Monster, der andere ein Heiliger. Ich habe die Schnauze so voll davon, mir diesen salbungsvollen Scheiß anzuhören! Warum versteht das keiner?“


    Sabine war bei seinem plötzlichen Ausbruch erschrocken zusammengezuckt. Nur langsam begriff sie, dass er wohl recht hatte, dass er entweder genauso wenig oder aber genauso viel Monster war wie die, die genau das Gleiche taten wie er. Anstatt zu helfen, zu versuchen, die Dinge wieder ins Lot und die Leute wieder zur Vernunft zu bringen, ihrer kranken Seele zu helfen, wurde – so, wie Stefano es genannt hatte – das „Problem“ einfach aus der Welt geschafft. Es tat verdammt weh, aber offenbar war Luca eine Art Auftragskiller für die Kinder der Dunkelheit. Das Wort „Dunkelheit“ bekam plötzlich einen schalen Beigeschmack.


    Zaudernd wandte sie den Blick wieder zu Stefano. Der stand nun hinter der Lehne eines der Sessel, krallte die Hände in das dunkelbraune Leder und bemühte sich sichtbar darum, seine Fassung zurückzugewinnen. Sein Gesicht war noch blasser als sonst und seine Augen glühten wie zwei Leuchtfeuer.


    „Stefano, ich wollte dich nicht kränken, das musst du mir glauben!“, sagte sie nun leise. „Es fällt mir nur so schwer, zu begreifen und zu akzeptieren, was du mir gerade beschrieben hast.“


    Der mächtige Vampir schnaubte verächtlich. „Schon klar, wenn ich etwas erzähle, kann das ja nur schlecht sein! Ich sehe ja niemals das Gute. Das hat Raffaele auch schon behauptet.“ Ein Zittern ging durch seinen Körper. „Dem ist aber nicht so, selbst wenn es so aussieht! Ja, ich kämpfe mit meinen Dämonen und es sind echt nicht wenige, aber macht mich das zu einer Art dunkler Kreatur aus der Unterwelt?“ Stefano senkte müde das Haupt, schwarze Haarsträhnen verdeckten sein Gesicht und aus seiner Brust kam ein tiefes Stöhnen.


    In diesem Augenblick wäre Sabine am liebsten aufgestanden und hätte ihn umarmt; möglicherweise wäre das die letzte Handlung in ihrem Leben gewesen, aber zumindest ehrlich und spontan. „Stefano, bitte verzeih mir. Bitte! Ich wollte das wirklich nicht. Es fällt dem Verstand schwer, das Herz zu übertönen – und selbst wenn der Verstand langsam die Oberhand gewinnt, tut es immer noch unendlich weh.“ Tränen rollten, ohne dass sie etwas dagegen tun konnte, über ihre Wangen. Stefano sah sie aus seinen noch immer leuchtenden Augen lange an. Sein Blick schmerzte sie so, als könne sie die Pein fühlen, die er selbst verspürte. Seine Zerrissenheit bereitete ihr körperliche Schmerzen.


    Mit einer blitzschnellen Bewegung stand er vor ihr und riss sie in seine Arme. Er hielt sie nur fest. „Nein, du musst mir verzeihen! Ich hätte das alles nicht sagen sollen! Du hast es nicht verdient, verletzt zu werden – und doch habe ich es getan. Es tut mir so leid“, flüsterte er ihr ins Ohr, bevor er das Gesicht in ihren Haaren vergrub. „Bitte weine nicht, hab keine Angst vor mir. Sprich mit Luca, klärt das, ihr werdet es irgendwie schaffen, das fühle ich. Denn bei einer Sache bin ich mir völlig sicher: Er liebt dich. Bevor ich noch mehr Schaden anrichte, verschwinde ich jetzt nach oben.“


    Sie fühlte einen kurzen Kuss auf ihrer Stirn und im nächsten Augenblick war Stefano verschwunden, er konnte das eindeutig noch viel schneller als Luca oder Angel. Noch immer zitternd, stand Sabine nun allein mitten in dem großen Raum und bemerkte Marcello zuerst gar nicht, der auf einmal ein wenig eingeschüchtert neben ihr stand.


    „Sigñora, alles in Ordnung? Hat er –“


    „Nein, Marcello, hat er nicht. Alles ist gut. Stefano tut niemandem etwas. Warum weiß nur ich das?“ Da in dem Augenblick die Tränen wieder zu fließen begannen, schlängelte sie sich rasch an dem verblüfften Diener vorbei und rannte, so schnell ihre Beine sie trugen, hinauf in ihr Zimmer. Dort warf sie sich auf das breite Bett und schluchzte ihre Enttäuschung in die Kissen.


    Zwei Räume und einen Flur weiter saß Stefano, nur mit seiner Hose bekleidet, auf der schmiedeeisernen Brüstung seines Balkons. Wie so oft zuvor, war er auf dem schmalen Geländer in die Hocke gegangen und hielt, ohne die geringsten Probleme, die Balance. Sein Blick wanderte über die teils verwitterten alten Dächer, die so viel von der Geschichte dieser Stadt erzählen konnten, hinunter zu den im Mondlicht glitzernden Kanälen und dann zaghaft drei Balkone weiter, wo er Lucas Privaträume wusste. Während der milde Wind sanft über seinen nackten Oberkörper strich und ihm Strähnen seines Haares ins Gesicht trieb, fragte er sich verzweifelt, weshalb er das gerade getan hatte. Warum musste er immer wieder in die Rolle des gefühllosen Arschlochs fallen? Eigentlich wollte er Luca doch gar nicht schaden, aber immer aufs Neue brach es aus ihm heraus. Stefano stützte die Ellbogen auf die Knie und verbarg das Gesicht in den Händen.
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    Zwei Flugstunden entfernt fand Angel in dem sehr geschmackvoll eingerichteten und eigentlich hervorragend abgesicherten Appartement auf der Ile dela Cité, mitten in Paris, keine Spur mehr von Richards Tochter Audrey.


    Das Chaos in der Wohnung erzählte davon, dass ein schrecklicher Kampf stattgefunden hatte; die geköpften Körper ihrer vier Wächter bezeugten, dass man es hier mit jemandem oder etwas zu tun hatte, das die Kräfte der normalen Kinder der Dunkelheit bei Weitem übertraf. Die Männer waren regelrecht hingerichtet worden. Angel aber konnte Audreys Angst noch immer in den Räumen spüren – zumindest hatte sie gelebt, als man sie verschleppte. Wer dahintersteckte, wusste er sofort, aber was er damit bezweckte, war ihm schleierhaft. Die erstgeborenen Söhne der Fürsten waren samt und sonders abgeschlachtet worden. Warum nun die Töchter entführen?


    Die Nachricht, dass seine Tochter lebte, vermochte Richard nur wenig zu beruhigen. Angel wies ihn eindringlich an, jetzt keine übereilten Schritte zu unternehmen. Wie auch? Niemand konnte sagen, was dieser Bastard Alexandre plante. Aus Istanbul wusste ein genauso ratloser Sergej zu berichten, dass Selda ebenso spurlos verschwunden war wie Audrey. Angel ahnte schon, was der Anruf bei Craigh, der in aller Eile aus Schottland nach Madrid gereist war, an Information hervorbringen würde. Luisa, Domingos Tochter, hatte ein Konzert am Abend vorzeitig verlassen, als der Stromausfall alles auf unabsehbare Zeit lahmgelegt hatte. Kurz danach verlor sich ihre Spur, dafür fand man ihre Wächter tot vor der Residenz ihres Vaters.


    Diese Unverfrorenheit bewies ein weiteres Mal, mit welcher Skrupellosigkeit Alexandre und seine Söldnerseelen vorgingen. Unverrichteter Dinge wieder abreisen zu müssen, war etwas, das Angel zutiefst widerstrebte, doch im Augenblick konnte er nichts anderes tun. Craigh und Sergej reisten auf Raffaeles Wunsch weiter nach Tunis, er wollte die beiden Hüter bei sich und Abdallah haben. Domingo und die anderen verschanzten sich mit den besten Kämpfern, die sich in ihren Reihen befanden, auf den Rat der Hüter hin in ihren Residenzen.


    Angel erwog kurzfristig, Sabine in Stefanos Obhut zu belassen und ebenfalls nach Tunis zu fliegen, doch die Idee verwarf er, wenn auch ungern, schnell wieder. Luca wäre darüber wohl kaum glücklich, auch wenn er selbst etwas anders über alles dachte. Zwar wusste er nicht genau, warum, doch er vertraute Stefano voll und ganz. Seufzend machte er sich auf den Weg zum Flughafen, um noch rechtzeitig vor Sonnenaufgang wieder in Venedig zu sein.


    


    „Verdammter Mist!!“ Luca trat voller Zorn gegen die antike Eingangstür zum weitläufigen Salon des Hauses in Hammamet. Das Holz konnte es mit seiner Kraft nicht aufnehmen, die massive Türe zersplitterte komplett und das obere Scharnier brach krachend aus der Wand. Es hatte ihn viel Energie gekostet, doch er war fähig gewesen, die Spur der Vampire und Samiras bis hierher zu verfolgen. Aber wieder einmal waren sie zu spät gekommen. Das von einer hohen, weißen und mit Stacheldraht gesicherten Mauer umgebene Anwesen war verlassen, wenn auch erst seit Kurzem. Luca konnte Samira noch fühlen – und gleichzeitig eine dunkle Präsenz, die ihm die Haare zu Berge stehen ließ. Wie konnte ein einziges Lebewesen eine solch unglaubliche Menge an Hass in sich tragen? Es gab keinen Zweifel daran, dass Alexandre und auch Samira hier gewesen waren. Damit stand endgültig fest, dass er sie in seiner Gewalt hatte.


    Angels Anruf war nicht gerade ermutigend, denn was sie vor wenigen Tagen gemutmaßt hatten, war tatsächlich eingetreten: Die vier Töchter der Fürsten waren entführt worden. Die Tatsache, dass es diesem historischen Sack gelungen war, die Frauen zu kidnappen, die besser bewacht wurden als die britischen Kronjuwelen, zeigte ihm mehr als deutlich, womit sie es hier zu tun hatten. Im Stillen verfluchte er den Tag, an dem die Vorfahren den fatalen Entschluss gefasst hatten, den irrsinnigen griechischen Eroberer, seine Feldherren und Freunde auf solch außergewöhnliche Weise zu Tode zu bringen. Auch wenn der Wahnsinnige damals weitergelebt hätte, wirklich alt wäre er mit Sicherheit auch ohne ihr Zutun nicht geworden. Aber es war sinnlos, sich darüber jetzt Gedanken zu machen.


    Jorge saß in sich zusammengesunken auf einem Hocker, seine Schultern bebten. Er stand offensichtlich kurz vor einem Zusammenbruch, auch wenn er sein Möglichstes versuchte, um sich zusammenzureißen. Die Angst um Samira brachte ihn fast um den Verstand.


    Luca trat neben ihn und legte tröstend einen Arm um die Schultern des Freundes. „Hab Vertrauen, Samira ist eine starke Frau, du solltest das am besten wissen. Ich verspreche dir, wir tun alles, um sie zu retten. Ich werde meine große Schwester nicht sterben lassen, nachdem ich schon ihren Bruder nicht mehr retten konnte.“


    Jorge nickte unter Tränen. „Ich weiß das doch, Luca, ich schäme mich für meine Schwäche, aber sie in den Händen dieses Abschaums zu wissen und gleichzeitig zur Tatenlosigkeit verdammt zu sein, macht mich schier verrückt!“


    „Glaub mir, das verstehe ich.“ Luca erhob sich, drückte noch einmal Jorges Schulter, ließ, ohne dass der Freund es bemerkte, ein weiteres Mal etwas von seiner Kraft in dessen Körper fließen und wandte sich an Raffaele, der aufmerksam die einzelnen Räume durchsuchte.


    „Hast du etwas finden können? Irgendwas, das uns weiterhelfen könnte?“


    Raffaele zuckte ratlos mit den Schultern. „Jede Menge sehr schöne Möbel, der Kerl hat Stil, das muss man ihm lassen, ein paar Prepaid-Handys und einen Computer, auf dem die Festplatte gelöscht wurde, ebenso wie bei diesem ausgezeichneten Laptop. Geldprobleme scheint er nicht zu haben, das Teil ist neu.“


    Luca warf einen nachdenklichen Blick auf Laptop und Computer. „Packt das Zeug ein – beides, ach was sag ich, alles, man kann nie wissen. Ich kann zwar die Inhalte von Festplatten nicht wieder herstellen, aber falls wir jemanden finden, der das kann, könnte uns das durchaus weiterbringen. Los, beeilen wir uns! Ich möchte Abdallah aus Tunesien weghaben, zumindest für den Augenblick, wir bringen ihn und Janan nach Bologna. Dort können sie im Castello wohnen, in der Umgebung gibt es gleich zwei große Familien, die sich um sie kümmern werden, Schutz haben sie dort auch. Das Castello ist bestens abgesichert. Jorge, ich denke, es macht Sinn, wenn du mitkommst, irgendwann wird sich Alexandre melden, lass zwei deiner Männer zurück. Hast du genügend Wachpersonal, um eure Häuser bewachen zu lassen?“


    Jorge bejahte müde. „Das ist alles geregelt, ich kann ihnen nur vertrauen, ich habe keine allzu große Wahl. Irgendeiner hat mich verraten und er muss gut sein, denn ich habe keinerlei Falschheit gespürt. Wie wäre es sonst möglich gewesen, den Wagen zu präparieren, geschweige denn, zu wissen, dass ihr es sein werdet, die damit fahren? Wie hätten sie wissen können, wann und wohin Samira fährt?“


    „Gut, ist alles, was uns von Nutzen sein könnte, verpackt? Die Sonne geht auf, im Auto halten wir das schon einigermaßen aus, aber ich möchte hier nicht festsitzen. Das könnte Alexandre so passen.“ Luca drängte zum Aufbruch und binnen weniger Augenblicke eilten alle zu den vor dem Anwesen geparkten Fahrzeugen.


    Ein letztes Mal lief Luca durch das Haus. Als sein Blick auf den riesigen, teuren Bürosessel vor dem ausladenden Teakholzschreibtisch fiel und er sich bewusst wurde, dass dieser Dreckskerl noch vor wenigen Stunden dort gesessen hatte, um seine perfiden Pläne umzusetzen, konnte er seine Wut nicht mehr im Zaum halten. Sein Zornschrei ließ die Wände erzittern. Als er dann endlich das Haus verließ, erschütterte Sekunden später eine heftige Detonation das Gelände und das Anwesen ging in Flammen auf. Luca wandte sich nicht einmal um, sondern stieg mit wütendem Gesichtsausdruck in den Wagen.


    Raffaele grinste wissend. „Na, geht’s dir jetzt besser, waren die Granaten gut angelegt?“


    „Magnifico.“ Mehr hatte Luca dazu nicht zu sagen.


    „Okay, ich frag schon nicht weiter. Reg du dich erst mal ab.“ Raffaele wandte sich dem Fahrer zu. „Gib Gas, und zwar rasch, in ein paar Minuten ist das Militär und was weiß ich, wer sonst noch, hier, bis dahin sollten wir weg sein! Ich denke, wir haben gerade keine Muße, das kleine Missgeschick hier vernünftig zu erklären.“


    Sekunden später waren die Fahrzeuge in einer riesigen Staubwolke verschwunden.
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    Etwa eine Fahrstunde entfernt wurden zur gleichen Zeit im mondänen Küstenstädtchen Port el Kantaoui bei einer eleganten noblen Jacht die Leinen losgemacht, die daraufhin lautlos aus der noch im Tiefschlaf liegenden Hafenanlage glitt, in der nur ein paar kleine Fischerboote in der sachten Dünung dümpelten. Seit sie vor drei Tagen angelegt hatte, war die Jacht das Objekt allergrößten Interesses gewesen. Lang und schlank, sicher gebaut, um sehr schnell zu fahren, die Scheiben der Kabinen verdunkelt – und die Besatzung sah aus, als sei sie aus einem alten Jules-Verne-Roman entsprungen.


    Die Matrosen trugen trotz der angenehmen Frühlingswärme allesamt schwarze Rollkragenpullover und schwarze Jeans. Die Sonnenbrillen schienen auf ihren Gesichtern festgewachsen zu sein. Zu gern hätten einige der anderen Skipper und Besucher des Touristenortes das bildschöne Schiff genauer unter die Lupe genommen, doch es hatte an einem extra angemieteten Privatpier festgemacht. Ohne speziellen Schlüssel bekam niemand das Sicherheitstor am Eingang des Steges auf, und zu fragen, dazu konnte sich keiner durchringen. Die ablehnende Haltung und die kurz angebundene Art der Besatzung der „Alexandria“ bezeugten überdeutlich, dass Gäste nicht willkommen waren.


    Kurz nach drei Uhr morgens waren ein paar der Bewohner der Appartements mit direktem Blick auf den Hafen von Motorengeräuschen erwacht. Sie alle schüttelten zwar den Kopf darüber, dass die seltsame Mannschaft ausgerechnet mitten in der Nacht Teppiche auf das Schiff lud, doch sich zu beschweren oder dem nachzugehen, was das sollte, dazu hatte niemand Lust. Was brachte es, sich eventuell sogar Ärger einzuhandeln? Die Männer arbeiteten sehr schnell und bis auf die an- und abfahrenden Wagen war kein Geräusch zu vernehmen gewesen, also legte man sich lieber wieder schlafen.


    Auf der „Alexandria“ herrschte, bis auf ein paar leise gemurmelte Befehle des Skippers, der die Jacht gerade aufs offene Meer hinaussteuerte, Totenstille. Seit Alexandre ein paar Minuten vor dem Ablegen an Bord gekommen war, vermied es jeder, ihn zu stören. Keiner wollte die derzeit ausnahmsweise gute Laune des Gebieters in irgendeiner Weise gefährden. Alexandre saß in der luxuriösen Eignerkabine und lächelte seinen Sohn zufrieden an. „Das war eine Meisterleistung, Ares, ich bin außerordentlich stolz auf dich.“


    Ares zog eine spöttische Grimasse. „Mit Privatjets, Privatlandeflächen und gekaufter Flugerlaubnis fällt solch ein Unterfangen heutzutage tatsächlich leicht. Ich muss eingestehen, dass es vor zweihundert Jahren sicherlich geringfügig aufwendiger gewesen wäre. Lediglich dieser Wahnsinnsverkehr in Madrid wäre beinahe zu einem ernsten Problem geworden. Himmel, ich sage dir, diese Spanier schlafen nie. Wüsste ich es nicht besser, würde ich sagen: durch die Bank Vampire!“


    Alexandre lachte herzlich über den kleinen Scherz seines Sohnes. „Nun, wer weiß, was wir unternehmen werden, sobald das hier zu Ende gebracht wurde. Vielleicht erfüllen wir ihnen ja irgendwann allen den Wunsch, die Nächte noch mehr genießen zu können.“


    „Vater, kaum hast du den einen Schritt getan, schon hast du die nächste Bosheit im Blick? Du machst mir Sorgen. Aber sag, willst du nicht endlich unsere Gäste begrüßen? Ich vermisse deinen Sinn für die legendäre griechische Gastfreundschaft.“


    „Du hast recht, mein Sohn, lass uns gehen und sie willkommen heißen. Ich bin neugierig auf die Damen. Solch edle Gäste von reinem Blut hatte ich bis heute noch nie zu Besuch.“


    Ares zwinkerte seinem Vater verschwörerisch zu. „Neugierig darfst du auch sein, sie sind wahre Augenweiden, allesamt. Aber jetzt komm endlich. Nachdem du sie gebührend begrüßt hast, möchte ich ehrlich gesagt endlich einmal wieder etwas schlafen. Die letzten Tage und Nächte haben doch ein klein wenig an meiner Konstitution gezehrt. Ich war jetzt hundertzwanzig Stunden ohne Schlaf, bei aller Stärke kann ich dir sagen, das schlaucht!“


    Ares wartete die Antwort seines Vaters nicht mehr ab, sondern eilte in Richtung Heck der Jacht davon. Ihm war durchaus bewusst, dass er von seinem Vater kein Mitleid bekommen würde, aber das änderte auch nichts daran, dass er endlich mal wieder ein Bett von innen sehen wollte.


    Schon nach wenigen Schritten standen sie vor der speziell ausgebauten Gästekabine. Sie war mit doppelten Eisenplatten gesichert und die Kabinentür mit kugelsicherem Stahl verstärkt. Die Eisenplatten waren mit Teakholz elegant vertäfelt worden, doch die schweren Ringe, an denen die Ketten befestigt waren, hingen fest verschweißt in Stahl und Eisen. Ares trat beiseite, um seinem Vater die Ehre zuteilwerden zu lassen, die Tür aufzuschließen.


    Mit erwartungsvollem Blick öffnete Alexandre die Kabinentür. Seine Augen durchdrangen das Dunkel im Inneren ohne die geringste Mühe. Ein zufriedenes Strahlen glitt über sein Antlitz. „Guten Morgen, meine Damen, es ist mir eine große Ehre, Sie bei uns begrüßen zu dürfen. Bitte fühlen Sie sich doch, bis auf die zugegebenermaßen ein wenig klobigen Armbänder, wie zu Hause. Meine Männer und ich werden selbstverständlich rund um die Uhr dafür sorgen, dass es Ihnen an nichts fehlt. Ich empfehle mich mit größtem Bedauern, doch nach der Aufregung der letzten Tage brauche ich nunmehr dringend etwas Entspannung.“ Leise in sich hineinlachend, zog er die Tür von außen wieder ins Schloss.


    „Sie wissen nicht wer ich bin. Wie schön, ich werde ihnen die Zeit mit vielen makabren Geschichten zu vertreiben wissen.“ Alexandre schob seinen Sohn ein wenig beiseite und sah sich suchend um. Endlich entdeckte er jemanden von der Besatzung. „Du da! Komm her, du sorgst dafür, dass es dort drin in den nächsten Stunden ruhig bleibt. Und ehe ich es vergesse: Sie bekommen für die nächsten vierundzwanzig Stunden weder Nahrung noch Flüssigkeit, egal, wie sehr sie betteln, hast du das verstanden?“


    Der Mann bejahte und verbeugte sich vor Alexandre. „Zu Befehl, Herr, ich werde darauf achten.“


    Ares verabschiedete sich in seine Kabine, schloss die Tür hinter sich ab und warf sich hundemüde auf sein Bett. Er war seltsam berührt von der Handlungsweise seines Vaters. Er hatte die Frauen doch jetzt in seiner Gewalt, sie waren auf See, warum musste er sie nun mit Hunger und Durst quälen? Manchmal verstand er ihn schlicht und einfach nicht mehr. Sicherheitshalber überprüfte er noch einmal das Funkgerät. Es funktionierte tadellos, jeder seiner an Land verbliebenen Leute konnte ihn folglich erreichen, wenn Gefahr im Verzug oder aber etwas Neues zu vermelden war. Schon fast im Halbschlaf, schälte er sich aus seinem Shirt, vergrub wenig später den Kopf in den Kissen und war eingeschlafen, ehe er sich noch einmal umdrehen konnte.


    


    Die Morgensonne schickte ihre warmen Strahlen bereits über die Hausdächer, als Angel in den Palazzo spurtete.


    „Lass die Tür gleich auf. Ich hau wieder ab.“ Stefano wartete mit Sack und Pack hinter dem Eingang, warf sich seinen Seesack über die Schulter und schickte sich offenbar soeben an, den Palazzo zu verlassen.


    „Immer mit der Ruhe, Mann! Was ist denn los? Hattest du Ärger mit Sabine?“


    Stefano schüttelte müde den Kopf. „Nein, überhaupt nicht. Sie ist ein sehr, sehr schlaues Mädel. Es macht Spaß, mit ihr rauszugehen und zu reden. Aber ich gehöre einfach nicht hierher.“


    Angel griff intuitiv nach seinem Arm. „Das sehe ich aber anders. Du gehört sogar mehr hierher als ich.“


    Stefano musterte ihn überrascht. „Es wundert mich, das aus deinem Mund zu hören. Ich kann mir nicht vorstellen, dass du die neuesten Storys über mich nicht kennst.“


    Angel grinste. „Ich kenne sie alle, nagut, fast alle. Und ich muss sagen, einige kann ich verdammt gut verstehen. Alles andere geht mich nichts an, das ist dein Leben, Stefano. Du musst wissen, was du tust, und irgendwie tief in mir drin bin ich in letzter Zeit zu der Überzeugung gelangt, dass du es weißt. Zumindest meistens.“


    Stefano seufzte leise und fixierte gedankenverloren den antiken Türklopfer an der Pforte. „Das mag sein. Ich arbeite dran. Das ändert aber nichts an der Tatsache, dass ich mich jetzt vom Acker mache. Möglich, dass die Kleine später ein paar Fragen an dich hat.“


    Er wandte sich schon zum Gehen, als Angel nochmals versuchte, ihn zurückzuhalten. „So bleib doch hier, die Sonne geht auf, hast du Lust, gegrillt zu werden?“


    „Lass gut sein, ich hab das Schnellboot herbeordert und am Hafen wartet ein Wagen zum Bahnhof. Wir haben Sondergenehmigung zum Reinfahren bis an den Zug. Glaub mir, ich muss weg. Ich hab das Handy an, meine Nummer liegt dort auf dem Tisch. Sie ist für dich. Ich fahr erst mal nach Bologna und von dort aus möglicherweise nach Neapel. Ciao!“


    Weg war er. Immer wieder staunte Angel über Stefanos Fähigkeit, sich in Sekundenbruchteilen unsichtbar machen zu können. Er war um ein Vielfaches schneller als Luca oder er selbst und das wollte schon etwas heißen. Er hörte noch, wie das Schnellboot ablegte und davon brauste. Da war Stefano wieder einmal davongezogen und er konnte sich nicht helfen, aber er fand es schade. Allerdings hätte er jetzt nur zu gern gewusst, warum Sabine Fragen an ihn haben könnte. Doch das musste noch warten. Mit einem unguten Gefühl im Bauch ging er in sein Zimmer, um zu duschen und ein wenig zu schlafen, soweit das möglich sein würde.
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    Nach durchweinten und durchwachten Stunden mochte sie heute nicht einmal die sonst so geliebte und heiß ersehnte Sonne sehen. Die schweren Vorhänge blieben geschlossen und Sabine lag müde und traurig unter der weichen Decke, den Kopf in das nass geweinte Kissen vergraben.


    Nach Thomas war Luca ihr wie ein Licht in der Finsternis erschienen. Wie glücklich sie über seine Sanftheit, sein offensichtliches Harmoniebedürfnis gewesen war! Und nun sollte das alles eine Lüge sein? Luca, ihr Luca, ein versierter Killer? Er schaltete unbequem gewordenen Mitglieder der Gemeinschaft einfach aus? Das bedeutete dann wohl, dass er den Sohn des italienischen Fürsten ebenfalls eliminiert hatte – und das, so wie es aussah, auch noch auf Anordnung des eigenen Vaters. Wohin war sie nur geraten? Das durfte alles einfach nicht wahr sein!


    Ein erneuter Tränenstrom ergoss sich über ihre Wangen und ließ die Welt, die sie umgab, in undefinierbarem Grau verschwimmen. Würde er auch sie kaltblütig ausschalten, falls sie irgendwann psychische Probleme haben sollte? Würde er dann auf Anordnung von Raffaele sein Schwert zücken und ihr die Kehle durchschneiden? Das leise Klopfen an ihrer Tür ignorierte sie und stellte sich schlafend.


    Dass Angel zurück war, konnte sie riechen und fühlen. Angel roch nach frisch gemähter Wiese, nach frisch gepflückten Zitrusfrüchten und ein wenig nach Erde. Angel war ein bodenständiger, liebenswerter – tja, was war er eigentlich, Vampir, Kind der Dunkelheit? Auf jeden Fall mochte sie Angel und es schmerzte sie, dass auch er zu dieser Elitetruppe gehörte. Wie konnte dieser fröhliche und stets freundliche Mann ein Killer sein? Wie passte, bei ihm wie auch bei Luca, so viel Schönheit mit einer solchen Kaltschnäuzigkeit zusammen? Ihr Körper fühlte sich genauso zerschlagen an wie ihr Geist. Mühsam krabbelte sie aus dem Bett und schleppte sich ins Bad.


    Vom Weinen verquollene Augen starrten ihr aus dem Spiegel entgegen. Ihre Haut schimmerte graugrün, was ihre Erscheinung keinen Deut besser machte. Eine gefühlte Ewigkeit schaufelte sie sich eiskaltes Wasser ins Gesicht, bis sie zumindest wieder annähernd menschlich aussah. Unter der heißen Dusche traf sie schließlich eine Entscheidung. Allein der Gedanke daran trieb ihr schon wieder Tränen in die Augen. Mühsam kämpfte sie diese nieder, trocknete sich ab und schlich auf Zehenspitzen zurück ins Zimmer. Wie dämlich das war, ging ihr selbst in ihrem verwirrten Zustand auf, als sie mit dem Handtuch um den Körper mutterseelenallein mitten im Zimmer stand. Hier war niemand, der sie hören konnte! Erst beim Verlassen dieser Räume würde sie sofort bemerkt werden. Leise kleidete sie sich an: Sie schlüpfte in Jeans, ein weißes Sweatshirt und schlang sich einen bunten Schal um, der so gar nicht zu ihrer Stimmung passte.


    Eilig sammelte sie ihre persönlichen Dinge zusammen, die sie benötigen würde. Rasch fand sie alles: ihren Pass, die Börse mit allen Karten, ihr Handy, alles verschwand in ihrer großen Umhängetasche. Die Sonnenbrille für draußen musste auch mit, sie hatte keine Lust, dass jemand ihre verweinten Augen sah. Mit ihren Klamotten würde es schon schwieriger werden – wobei …


    Vorsichtig zog Sabine die Vorhänge zurück und spähte nach unten. Sie würde dann einfach schnell sein müssen, aber eigentlich war es möglich, je schneller sie war, desto weniger Aufmerksamkeit würde sie erregen. Das sollte machbar sein. In Windeseile packte sie eine große Reisetasche mit der am dringendsten benötigten Kleidung und ihrem Wasch- und Schminkzeug. Die Tasche, ebenso wie die Umhängetasche, versteckte sie im Schrank. Niemand ging an die Schränke der anderen, nicht einmal die Diener zum Aufräumen. Mit leicht gehetztem Blick sah sie sich um, alles Wichtige schien verpackt.


    Ihr Blick fiel auf den Dolch, den Stefano ihr gekauft hatte. Nein, der musste hierbleiben. Wer sollte ihr etwas anhaben wollen, sobald sie hier weg war? Jetzt musste sie erst einmal so tun, als sei alles in Ordnung, Marcello würde keine Fragen stellen, dessen war sie sich sicher. Also straffte sie ihre Schultern und ging, ohne sich darum zu scheren, leise zu sein, hinunter in die Küche.


    Wie zu erwarten war, kamen von Marcello keinerlei unangenehme Fragen. Zwar schaute er sie sehr besorgt an, doch als sie ihn darum bat, ihr ein leichtes Frühstück zuzubereiten, war er schon ein wenig beruhigter. Andrea huschte mit zwei Körben beladen durch die Küche und machte sich auf den Weg zum Markt. Sabine bat ihn sogar noch darum, ihr ein wenig Nugatschokolade mitzubringen. Andrea tat ihr fast leid, aber leider ging es nicht anders.


    Das Frühstück, bestehend aus Rühreiern mit milden Schinkenwürfelchen und frisch gehackten Kräutern sowie einem großen Glas Latte Macchiato, schmeckte sicherlich himmlisch, doch heute hatte sie das Gefühl, auf Stroh herumzukauen. Lächelnd würgte sie alles hinunter und erklärte dann, dass sie unbedingt an ihrer Arbeit über die Giftpflanzen weitermachen wollte. Marcello versprach, nicht zu stören. Sie bat ihn, auch Angel und Stefano zu sagen, dass sie nicht gestört werden wollte.


    „Sigñore Stefano wird nicht stören, er hat den Palazzo mit dem Sonnenaufgang verlassen. Er ist wieder einmal davongezogen.“ Täuschte sie sich, oder klang da ein Hauch Erleichterung durch?


    „Schade, ich mochte Stefano. Ich glaube, dass viele einen falschen Eindruck von ihm haben.“ Ohne auf Marcellos Antwort zu warten, verabschiedete sie sich, strich im Hinausgehen wie suchend über ihre Hosentaschen und murmelte, gerade so laut, dass der Diener es hören würde, vor sich hin: „Ach Mist, ich habe meine Brille oben vergessen. Naja, Treppensteigen ist gesund.“


    Während Sabine die Treppe nach oben lief, bat sie alle Götter darum, jetzt nur ja nicht Angel in die Arme zu laufen. Sie hatte Glück. Niemand begegnete ihr und unten im Foyer hörte sie, wie hinter Andrea das Tor ins Schloss fiel. Nun musste sie nur noch an Marcello und Angel vorbei, wobei vor allem Angel die eigentliche Gefahr darstellte. Sicherlich konnte er fühlen, wenn sie nicht mehr da war. Aber das Risiko musste sie eingehen, es half nichts. Sie wollte weg, weg von den Männern, die sie so sehr mochte und die doch nicht die waren, die sie in ihnen gesehen hatte, weg von den allgegenwärtigen Erinnerungen an Luca, die so entsetzlich wehtaten, weg aus diesem schrecklichen Gefühlschaos – einfach nur weit weg. Allein das Bett anzusehen oder das Fell vor dem Kamin brachte sie schier um den Verstand. Nein, wenn sie schnell war, konnte sie es schaffen. Angel konnte nicht hinaus in den hellen Sonnenschein und heute strahlte der Planet mit ganzer Kraft vom Himmel.


    Es gelang ihr, das Fenster zum Balkon geräuschlos zu öffnen, sie sah kurz nach unten und stellte fest, dass es sehr ruhig war. Nur wenige Spaziergänger hatten sich an diesem Morgen in die kleine Seitenstraße verirrt. Gut so! Nun musste sie schnell sein und auf Glück hoffen. Sabine warf ihre Reisetasche über die Brüstung in die Tiefe und sah, dass sie direkt neben der Hausmauer landete. Schnell griff sie sich ihre Umhängetasche und lief recht geräuschvoll die Treppe hinunter. Dort öffnete sie laut die Tür zu Raffaeles Studierzimmer und ließ sie wieder ins Schloss fallen. Sabine hielt die Luft an und lauschte kurz. Nichts außer den üblichen, dumpfen Geräuschen aus der Küche. So weit, so gut.


    Auf Zehenspitzen trippelte sie zur Eingangstür und öffnete sie so leise wie möglich. Die gut geölten Scharniere machten keinen Mucks. Es gelang ihr, sie ohne einen einzigen Laut zu öffnen, hinaus zu schlüpfen und sie leise hinter sich wieder ins Schloss zu ziehen. Im Laufschritt umrundete sie den Palazzo und fand ihre Tasche unberührt vor. Dankbar drückte sie sie an sich, warf einen letzten Blick auf das Gebäude, in dem sie wundervolle Dinge erleben durfte, aber auch die möglicherweise größte Enttäuschung ihres Lebens erfahren musste.


    In aller Eile hastete sie zu der kleinen Anlegestelle und wieder war das Glück auf ihrer Seite, denn just in diesem Augenblick kam gluckernd ein Wassertaxi, das einen schnaufenden Touristen ausspuckte, vor ihr zum Stehen. Kaum war der Reisende an Land, warf Sabine ihre Tasche an Bord des Kahns und sprang hinterher, wobei sie fast in den armen Fahrer gesprungen wäre.


    „Buon giorno, Sigñora, Sie haben es aber eilig, was? Sind sie auf der Flucht?“ Wenn er auch nur annähernd geahnt hätte, wie nahe er der Wahrheit kam!


    Sabine gelang ein schiefes Grinsen. „Nicht ganz, ich muss nur rasch zum Flughafen, ich hab verschlafen und meine Maschine geht in knapp zwei Stunden.“


    „Ja dann, setzen Sie sich mal besser hin, den Flieger schaffen Sie, versprochen.“ Der Fahrer lächelte sie aufmunternd an und fuhr los, ehe sie richtig saß. Sabine wagte es nicht, sich umzudrehen und einen Blick zurück zu werfen; die Gefahr, dass die Tränen, die hinter ihren Lidern lauerten, doch fließen würden, war eindeutig zu groß. Wenige Augenblicke später bog das Wassertaxi in den großen Kanal ein und reihte sich in die endlose Schlange an Booten ein, die sich ihren täglichen Weg durch Venedigs Wasserstraßen bahnten.
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    „Sag mal, du Schwachkopf hängst nicht besonders an deinem Leben, oder?“ Ares war stinkwütend. Er hatte gerade mal drei Stunden geschlafen und nun rief ihn dieser Trottel mitten am Tag an. Ungehalten fuhr er sich durch die wirre Lockenmähne. Der Anrufer sprach tapfer weiter, da er sich außer Reichweite von Ares’ Zorn wusste und schon nach den ersten Worten veränderte sich der Gesichtsausdruck des blonden Vampirs grundlegend.


    „Sag das noch einmal. Das ist ja fast schon zu schön, um wahr zu sein. Und sie ist es wirklich?“ Ares lächelte zufrieden wie ein sattes Kind. „Meine kühnsten Träume werden wahr! Du hast was gut bei mir. Nein, ich bring dich wahrscheinlich doch nicht um, wenn du mir unter die Finger kommst.“ Nach kurzer Überlegung fügte er in ernstem Ton hinzu: „Ich zieh dir möglicherweise die Haut in Streifen ab, aber sonst passiert dir nichts.“ Die Reaktion am anderen Ende ließ ihn laut auflachen. „Mann, das war ein Scherz. Habt ihr das Boot startklar? Sehr schön. Bleibt an ihr dran, wir legen voraussichtlich übermorgen Abend am Kap Gata nördlich von Almeria an. Von dort aus geht es auf schnellstem Weg mit unserer kostbaren Fracht ins Landesinnere zu unserem Stützpunkt. Verliert sie mir um Himmels Willen nicht aus den Augen und bringt sie direkt auf die Burg! Ich verlasse mich auf euch! Ihr habt mir süße Träume beschert. Ja, wir sehen uns. Gute Arbeit, Männer!“


    Ares legte sein Funktelefon beiseite und ließ sich mit leisem Lachen zurück in die Kissen fallen. „Das wird eine ausgesprochen schöne Überraschung werden. Wer hätte damit gerechnet, dass das Vögelchen uns freiwillig in die Arme fliegt? Da wird wohl jemand demnächst heftig in Panik geraten, wenn ich nicht falsch liege. Ach, was ist das alles schön.“ Ares reckte sich genüsslich auf seinem Bett, warf sich dann zur Seite und schlief höchst zufrieden wieder ein.


    


    Obwohl die Stadtwohnung von Jorge und Samira recht groß war, wurde es nun doch langsam eng. Außer Janan und Abdallah waren dort derzeit auch noch deren Wächter, die Diener, die beiden Venezianer, Saif, Jorge, dessen Männer und in allernächster Zukunft erwarteten sie auch Craigh und Sergej. Janan hatte sich mit ihren Dienerinnen in das ehemalige Kinderzimmer von Ridha zurückgezogen. Sie wollte und konnte derzeit nicht noch mehr Hiobsbotschaften verkraften, was alle Anwesenden nur zu gut verstanden.


    Luca stand am Fenster, doch nahm er nichts von seiner Umgebung wahr. Angestrengt sann er darüber nach, ob auch wirklich nichts vergessen worden war. „Abdallah, hast du deinen Enkeln Bescheid gegeben? Sind sie alle in Sicherheit – wo stecken sie gerade?“


    „Marseille, London und – was mir gar nicht gefallen will – Djerba.“ Luca war sofort alarmiert. „Wer ist auf Djerba?“


    „Ridha ist dort. Er wollte ja zu uns stoßen, sobald wir in Sousse angekommen sind“, mischte sich Jorge ein. „Aber er hat zwei Wächter dabei.“


    „So geht das nicht, wir haben ja erlebt, was Wächter gegen Alexandres Leute ausrichten können! Jorge, du schickst Ridha sofort noch vier von den besten Männern! Sobald wir in Italien sind, kann ich über die Garde von Massimo verfügen. Deine Wächter werden hier dringender gebraucht. Selbst, falls Alexandre nicht mehr hier sein sollte – wer weiß, wen er zurückgelassen hat. Ich traue ihm mittlerweile alles zu.“


    „Wahrscheinlich hast du recht. Ich kümmere mich gleich darum.“ Jorge erhob sich, vor Müdigkeit schwankend, aus dem bequemen Sessel, in dem er gesessen hatte.


    Luca verspürte Mitleid mit ihm, doch je mehr er ihn beschäftigte, desto weniger würde der Arme seinen dunklen Gedanken nachhängen. Auch konnte Luca sich nicht erinnern, dass Jorge in der letzten Zeit Nahrung zu sich genommen hätte, darum musste er sich als Nächstes kümmern.


    Sein Blick fiel auf den Stapel an technischen Geräten, die sie aus Alexandres Haus in Hammamet mitgenommen hatten. Er zog den Laptop heraus und setzte sich damit an den Tisch im Wohnzimmer. Nachdem er ihn aufgeklappt hatte, schaltete er ihn an, doch abgesehen davon, dass die Grundfunktionen problemlos arbeiteten, war die Festplatte leider noch immer leer. Nach mehreren erfolglosen Versuchen, dem Laptop irgendwelche Geheimnisse zu entlocken, gab er entnervt auf. Erschöpft stützte er den Kopf in die Hände, die Müdigkeit setzte auch ihm enorm zu – im Augenblick vermochte er sich nicht mehr zu erinnern, wann er das letzte Mal geschlafen hatte. Von Alexandre konnte er keinerlei Präsenz spüren, was nicht allzu viel heißen wollte, denn er hatte ja erleben dürfen, wie exzellent er und sein Sohn sich abschirmen konnten. Das, was er dort draußen in der Wüste gefühlt hatte, war von seinem Gegner genau so beabsichtigt gewesen. Was dieser aber in seiner Überheblichkeit unterschätzt hatte, war, dass Luca nun genau wusste, wie sich die Nähe des Feindes anfühlte. Noch einmal würde es ihm nicht gelingen, gänzlich unbemerkt an ihm vorbeizukommen.


    Luca ließ seinen Blick durch das Zimmer schweifen. Zur Untätigkeit verdammt, versuchte ein jeder, so viel Ruhe wie möglich aufzusaugen. Raffaele saß auf einem Sessel, die langen Beine auf dem Tisch abgelegt, und schlief tief und fest. Er beneidete ihn um diese Fähigkeit, denn sobald der Freund auch nur das geringste Anzeichen von Gefahr gespürt hätte, wäre er sofort hellwach geworden. Luca selbst war zu unruhig, nicht nur, dass Samira sich in der Hand dieses Wahnsinnigen befand, dieser auch noch drei weitere Frauen in seiner Gewalt hatte, nein, er sehnte sich auch mit jeder Faser seines Körpers nach Sabine. Wie gern hätte er sie jetzt bei sich gehabt!


    Sie bei Stefano zu wissen, war wahrscheinlich das Beste, was ihm passieren konnte, doch noch immer quälten ihn die Geschichten aus der Vergangenheit und ließen ihn um ihre Sicherheit fürchten. Tief in seinem Herzen wusste er, dass er damit Stefano unrecht tat, doch Erinnerungen auszulöschen, war nun einmal etwas, das er nur sehr schwer konnte. Wenn er ihm doch nur einmal die Gelegenheit gegeben hätte, seine Sicht der Dinge zu erklären, aber so stur wie der andere war, hatte er sich dieser Aussprache nie gestellt. Sein Blick fiel auf das Handy, das er neben dem Laptop abgelegt hatte. Sabine anzurufen, würde wohl das Einzige sein, das ihn jetzt einigermaßen erden konnte.


    


    In dem Moment, als sie aus dem Wassertaxi gestiegen war und den Fahrer bezahlt hatte, klingelte ihr Handy. Verflixt, sie hatte doch tatsächlich vergessen, es auszuschalten. Wenn das Angel war, konnte er sie problemlos orten. Mist! Aber es war noch schlimmer. Der Blick auf das Display zeigte den Namen des Anrufers: Luca. Natürlich, es war helllichter Tag und normalerweise würde sie im Labor sitzen und wahlweise lesen oder experimentieren. Was sollte sie jetzt tun? Ihr blieb keine Wahl, sie musste das Gespräch annehmen und darauf hoffen, dass er noch nichts von ihrer Flucht wusste. Sabine atmete einmal tief durch, dann drückte sie das Knöpfchen. „Luca, guten Morgen.“


    „Guten Morgen, mein Sonnenschein. Du ahnst nicht, wie gut es tut deine Stimme zu hören. Geht es dir gut?“


    „Ja, danke, es geht mir sehr gut. Die Sonne scheint, Venedig ist im Frühlingsrausch, alle haben gute Laune und ich werde bestens versorgt. Ich denke, bei dir ist es eher nicht so schön?“


    „Das darfst du laut sagen, aber das erzähle ich dir alles, wenn ich dich endlich wieder im Arm halten kann.“ Luca lauschte in den Hörer. „Warum ist es denn so laut bei dir? Nimmst du ein Bad im Kanal?“ So schwer es ihr auch fiel, lachte sie doch pflichtschuldig über Lucas Scherz. „Beinahe, ich stehe auf dem Balkon über dem Eingang und genieße ein klein wenig das bunte Treiben dort in den Straßen und auf den Kanälen. Die Touristen sind zurück und die großen Passagierschiffe sind eine Plage.“


    „Siehst du, ich sagte es doch. Trotzdem wünschte ich, ich wäre dort.“


    „Auf dem Balkon? Das würde deinem Teint schlecht bekommen.“


    „Kleiner Witzbold. Wenn ich jetzt dort wäre, hättest du mit absoluter Sicherheit keine Zeit, die Schönheiten Venedigs zu bestaunen.“ Fast konnte sie sein Lächeln fühlen und es tat verdammt weh. „Tja, leider bist du aber nicht hier, sondern nur ich.“


    „Was heißt das, haben dich diese Kerle etwa allein gelassen?“


    „Nein, nein“, beeilte sich Sabine, ihn zu beruhigen. „Angel ist hier, aber Stefano hat den Palazzo im Morgengrauen verlassen.“ Sie hörte, wie Luca am anderen Ende enttäuscht die Luft ausstieß.


    „Dann ist er also schon wieder unterwegs?“


    „Ja, das klingt ja fast so, als fändest du das schade.“


    „Vielleicht ist es das, irgendetwas ist mit Stefano und ich habe es eigentlich satt, mir andauernd seltsame Gedanken zu machen. Ich wünschte mir, wir würden uns endlich aussprechen.“


    „Das wäre sicher eine gute Idee. Ich glaube, du solltest ihm einfach einmal aufmerksam zuhören.“


    „Wieder hat meine kluge und wunderschöne Frau sicherlich recht. Vorerst aber würde ich gern kurz mit Angel sprechen, kannst du ihn mir bitte rasch geben?“


    Sabine schoss das Blut ins Gesicht und sie wurde dunkelrot vor Scham. Als habe sie ihn nicht schon genug angelogen, jetzt auch noch das. „Das tut mir leid, Angel schläft noch. Er kam mit Sonnenaufgang nach Hause und war doch sehr müde. Ich möchte ihn ehrlich gesagt nicht wecken. Sobald er aufwacht, sage ich ihm einfach, er soll dich anrufen. Ist das in Ordnung für dich?“


    „Ist es, meine Prinzessin. Wir bringen nächste Nacht Abdallah und Janan nach Bologna, dort in unserem Castello sind sie in Sicherheit. Raffaele hat einen Jet gechartert, so geht es schneller. Abdallah wird es hassen, aber darauf können wir keine Rücksicht nehmen. Sobald sie gut untergebracht sind, lassen wir ihnen eine entsprechende Wachmannschaft zurück und dann kommen wir nach Venedig und planen, was wir weiter tun können oder harren darauf, dass dieser Irre sich meldet. Du wirst wieder ein paar neue Leute kennenlernen.“


    „Oh, wen denn?“


    „Saif, Craigh und Sergej, du wirst sie mögen.“


    „Da bin ich mir sicher.“ Mit Entsetzen sah Sabine, dass die große Fähre sich anschickte, am Hafen anzulegen. Den Lärm, den das große Schiff machte, würde sie wohl kaum erklären können. „Luca, mein Akku ist fast alle, ich lade ihn besser rasch auf. Ich gebe dann Angel Bescheid, ja? Lassen wir ihn aber jetzt noch etwas schlafen.“


    „Schlaues Mädchen. Ich liebe dich und kann es kaum erwarten, dich endlich wieder bei mir zu haben.“


    „Ich liebe dich auch. Bis bald.“ Um ein Haar hätte sie in das Telefon geschluchzt. Seine Stimme zu hören, wirbelte ihre kompletten Gefühle voll und ganz durcheinander. Bei dem letzten Satz hatte sie nicht gelogen, sie liebte ihn, doch das änderte nichts daran, dass sie so nicht mit ihm leben konnte. Sie schaltete das Telefon aus und steckte es in die Innentasche ihrer Jeansjacke. Gut, dass sie an die Sonnenbrille gedacht hatte, denn schon wieder liefen die Tränen.


    Während sie sich umsah, um sich zu orientieren, griff sie sich ihre Reisetasche und warf sie sich über die Schulter. Heute würde sie nicht mit dem Zug fahren, der Frühzug nach München war schon um neun gegangen, der war weg. Der nächste kam immer erst gegen Abend, das war zu gefährlich. Angel würde sie finden, da war sie sich sicher. Um das nicht zu riskieren, musste sie Venedig verlassen haben, ehe die Sonne unterging, folglich musste sie auf dem schnellsten Weg zum Flughafen.


    Heute hatte sie nicht den üblichen Luxus, kein Wagen wartete auf sie, der sie zur Abflughalle fuhr, kein Chauffeur, der ihr Gepäck schleppte, tja, ab sofort musste sie wieder Abstriche machen. Soweit ihr Erinnerungsvermögen noch funktionierte, waren die Taxen vor dem Bahnhof, also musste sie einfach nur das Bahnhofsgebäude durchqueren.


    Das war leichter gesagt als getan, der Bahnhof von Venedig glich um diese Uhrzeit einem Bienenstock. Sabine fühlte sich fatal an den Münchner Hauptbahnhof erinnert. Mühsam bahnte sie sich einen Weg durch das proppenvolle Gebäude. Erleichtert atmete sie auf, als endlich das Schild mit den diversen Anzeigen in ihr Sichtfeld kam. Ja, sie hatte sich nicht geirrt, dort war der Taxistand, dem Himmel sei Dank, diesen Trubel konnte sie heute gar nicht gebrauchen, also nichts wie weg. Bis auf zwei sahen die Taxen alle gleich aus, aber das beachtete Sabine erst gar nicht. In knapp einer Stunde ging eine Maschine nach München, so viel wusste sie noch, also galt es, das nächstbeste Taxi zu bekommen und sich dann zu sputen. Eines startete sofort den Motor und kam ihr entgegen, sehr aufmerksam von dem Fahrer, wahrscheinlich hatte er ihre schwere Reisetasche gesehen. Eilig fasste sie nach dem Griff der Autotür und warf ihre Tasche auf den Rücksitz. Während sie sich weiter in den Wagen schob, um auch noch Platz auf der Rückbank zu finden, wurde sie unsanft in den Wagen geschubst. Was war das denn für ein Rüpel? Ärgerlich wandte sie sich um und blickte in ein ausdrucksloses Gesicht, das sich hinter einer großen, verspiegelten Sonnenbrille verbarg. „Guten Tag, Sigñora Sabine, ich werde Sie ein Stück begleiten.“ In der nächsten Sekunde lag sie auf dem Rücksitz und der Fremde saß neben ihr. Der Fahrer fuhr in halsbrecherischem Tempo los und ehe sie noch schreien konnte, fühlte sie einen Stich am Oberarm und wieder einmal versank ihre Welt in absoluter Schwärze.
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    „Hallo! Hört mich eigentlich jemand oder macht es keinen Sinn, etwas zu sagen?“ Samira fühlte sich endlich wieder soweit klar im Kopf, dass sie sich zutraute, einen vernünftigen Satz über die Lippen zu bekommen. Die Dunkelheit in ihrem Gefängnis war so stark, dass selbst sie mit ihren wahrlich guten Augen nur vage Schemen wahrzunehmen vermochte. Soweit sie es auch nur annähernd richtig erkannte, waren in dem Raum noch andere außer ihr, nur wer? Vorhin hatte sie sich eingebildet, ein leises Weinen gehört zu haben, doch das war jetzt verstummt. Es war vollkommen leise, bis auf das gleichmäßige Stampfen eines Motors.


    „Ja, ich kann dich hören.“ Die Stimme war so leise und verschreckt, dass bei Samira sofort der mütterliche Instinkt durchbrach.


    „Hab keine Angst, wer bist du denn? Hast du eine Ahnung wo wir hier sind?“


    „Ich heiße Audrey und ich habe keinen blassen Schimmer, wo wir sind.“ Samira war wie elektrisiert, vor allem, da sie deutlich den französischen Akzent heraus gehört hatte. „Sekunde, sagtest du Audrey? Audrey Vezelay?“


    Zuerst war da nur Schweigen, erst nach einiger Zeit erklang wieder die leise Stimme. „Ja, das bin ich, und wer bist du?“


    „Ich bin Samira, mein Vater ist Abdallah alHayar und wenn ich jetzt richtig liege, dann sind nicht nur wir beide hier drin, nicht wahr?“ Samiras Verstand arbeitete auf Hochtouren.


    „Du liegst richtig Samira, leider. Ich bin Luisa, Domingos Tochter – und wenn ich jetzt eins und eins zusammenzähle, dann haben wir dort hinten in der Ecke unser Küken.“


    „Nenn mich ja nicht Küken, das verbitte ich mir! Aber abgesehen davon hast du recht. Auch wenn ihr das jetzt wahrscheinlich schon wisst, aber ich bin Selda, Mustafas Tochter.“


    „Na wunderbar, das heißt, er hat uns alle. Das darf doch einfach nicht wahr sein!“ Samira schnaubte wütend ins Dunkel.


    „Samira, bitte, ich bin eigentlich nicht der ängstliche Typ, aber seit mich die vier Kerle aus meiner Wohnung entführten, dabei meine Wächter mit einer Leichtigkeit beseitigt haben, dass ich meinen Augen nicht getraut habe, seitdem bin ich doch ein wenig in – ich denke, man kann es getrost Panik nennen.“ Audrey klang zwar etwas sicherer, nachdem sie wusste, wer mit ihr im Raum war, aber noch immer schwang deutlich große Angst in ihrer Stimme mit.


    „Haben eure Väter euch denn nichts gesagt?“ Samira war etwas verblüfft.


    „Was? Mir etwas sagen? Himmel, mein Vater würde am liebsten im Winter die Schneeflocken wegblasen lassen, damit sie mich ja nicht berühren. Ich hatte seit kurzer Zeit statt zwei plötzlich vier Wächter, und zwar aus einer Eliteeinheit! Alles, was mein Vater dazu sagte, war, dass die Zeiten immer gefährlicher werden und er wolle, dass ich sicher bin.“ Audrey war deutlich angesäuert, angesichts des überbordenden Beschützerdrangs Fürst Richards.


    „Dito, mein Vater hat meine Wächter ausgetauscht, ebenso gegen eine Elitetruppe, mit der gleichen fadenscheinigen Erklärung. Das heißt, sie haben sich abgesprochen und es lag tatsächlich etwas in der Luft?“ Luisa schien kaum weniger verärgert als Audrey.


    Samira richtete ihren Blick ganz nach hinten in den Raum, wo sie Selda wusste. „Und was ist mir dir, Selda? Auch keine Idee, was passiert sein könnte?“


    „Also, ehrlich gesagt, wäre ich jetzt wahrscheinlich in Sicherheit in der Residenz meines Vaters. Er wollte mich letzte Woche unbedingt überreden, eine Weile zu ihm zu ziehen. Ich habe natürlich sofort abgelehnt. Ich bin doch nicht verrückt und gebe mein freies Leben in Istanbul und meine schöne Galerie auf, um wieder unter seinem strengen Regiment zu stehen! Aus der jetzigen Sicht wäre es eventuell gar keine so blöde Idee gewesen. Mist!“


    Samira musste allen Widrigkeiten zum Trotz schmunzeln. Selda klang exakt so, wie man sich eine verwöhnte junge Frau von fünfundzwanzig Jahren eben vorstellte. „Damit hast du recht, leider. Ich versuche, euch einmal zu erklären, was wahrscheinlich geschehen ist. Ihr habt eventuell erfahren, dass mein großer Bruder, Habib, in Venedig ermordet wurde? Jemand dem es gelingt, Habib zu töten, ist kein normaler Mensch oder Vampir. Er ist vom alten Blut. Der, mit dem wir es hier zu tun haben, ist älter als viele unserer Väter. Es ist Perdikkas, der beste Freund und oberste Feldherr von Alexander dem Großen. Er hat vor über zweitausend Jahren den Angriff der Kinder der Dunkelheit in Persien überlebt und seither tyrannisiert er die Menschheit und uns. All die Morde an unseren ältesten Brüdern gehen auf sein Konto, er hat sich ein geschichtsträchtiges Datum ausgesucht, um zu seinem letzten Schlag auszuholen. Zum Wechsel des Jahrtausends hat er damit begonnen, die Erstgeborenen der Fürsten töten zu lassen ...“


    „Und ihre Enkel!“


    Alle lauschten erschrocken ins Dunkel. Es gab nur vier Fürstentöchter, wer also war dort noch mit ihnen eingesperrt.


    „Wer ist da? Ich hab dich weder gespürt noch gesehen! Na komm schon, sag uns deinen Namen.“ Luisa, die der leisen Stimme am nächsten war, wandte sich um und versuchte, mit ihren Augen das Dunkel zu durchdringen. Endlich regte sich etwas ganz hinten an der anderen Wand.


    „Mein Name ist Clara, ich bin Fürst Massimos Enkelin. Sie haben zuerst mich auf Sardinien entführt und nur kurze Zeit später meinen Bruder umgebracht. Sie waren so freundlich, mich stets über alles zu informieren.“ Claras Stimme klang müde und traurig. „Sie haben mir auch erzählt, dass mein Vater wahnsinnig wurde und dass mein Großvater keinen anderen Rat mehr wusste, als den Hüter zu rufen. Nun sind sie beide tot, Vater und Sohn.“


    Samira war entsetzt. „Wie lange bist du denn schon hier, du Ärmste?“


    „Hier auf dem Schiff erst seit zwei Tagen, ich wurde mit euch hierhergebracht. Zuvor war ich in einer Villa auf der Insel Menorca, von dort aus wurde ich nach Tunesien gebracht. In einem Anwesen in Hammamet haben sie mich dann in einen verdunkelten Raum eingeschlossen. Ich habe die Anweisung gehört, dass ich nur alle drei Tage Nahrung bekommen sollte. Aber es gibt da einen, der mir heimlich immer wieder von seinem Blut gegeben hat. Auch der Anführer ist zwar ziemlich brutal und gefühllos, aber selbst er hat mir einmal geholfen, als es mir sehr schlecht ging. Er hat seinen Diener gerufen, der mir helfen sollte. Seither weiß ich, dass der Diener auch derjenige ist, der immer wieder für mich da war.“


    Samira konnte es kaum fassen. „Du hast Alexandre, also Perdikkas gesehen?“


    „Keine Ahnung, ehrlich, der Anführer den ich kenne, ist ein großer, kräftiger Vampir, sicherlich vom alten Blut, mit langen blonden Locken. Der Kerl sieht aus wie ein Engel.“


    „Schöner Engel“, höhnte Selda. „Wir können nur hoffen, dass er uns nicht in die Hölle schickt.“


    „Wartet mal.“ Samira dachte angestrengt nach. Sie waren betäubt worden, um sie auf das Schiff zu bringen, so viel stand fest, denn als sie wieder zu sich kam, war sie noch vollkommen verwirrt gewesen. Jedoch glaubte sie, sich an etwas zu erinnern. „Sagt mal, habt ihr mitbekommen, dass kurz nach dem Ablegen hier jemand reinkam, um uns, ein klein wenig zynisch, zu begrüßen? Wenn ich mich auch nur vage erinnern kann, dann war der Mann schwarzhaarig und gerade mal etwas größer als ich. Aber die Präsenz war noch ewig lange hier drin. Das könnte Perdikkas gewesen sein.“


    „Ja, es war jemand hier drin, aber ich muss zugeben, dass ich zu dem Zeitpunkt gefühlte drei Meter neben mir stand. Ich habe, ehrlich gesagt, kaum etwas mitbekommen.“ Luisa klang enttäuscht. „Ich hätte dir gern geholfen.“


    „Darf ich mal kurz zusammenfassen? Wir sind in der Hand des Kerls, der unsere Brüder getötet hat, der es auf unsere Väter abgesehen hat, um Rache zu nehmen für etwas, das vor über zweitausend Jahren geschehen ist, und der vor nichts zurückschreckt? Ihr dürft mir gern widersprechen, aber ich finde unsere Lage relativ beschissen. Schlimmer kann’s wohl kaum mehr kommen.“ Selda brachte die Gesamtsituation in ihrer unnachahmlich charmanten Art auf den Punkt.


    „Doch, kann es. Ich bin schwanger.“ Samiras Stimme klang auf einmal wieder sehr müde.


    „Oh nein, Samira, das ist jetzt nicht wahr, oder? Das bedeutet aber, dass du dringend regelmäßig menschliches Blut benötigst?“ Luisa hatte zwar selbst keine Kinder, so viel aber wusste sie dann doch.


    „Clara, hast du regelmäßig Nahrung erhalten, seit du bei ihnen bist?“


    „Nun ja, regelmäßig würde ich es nicht nennen, aber ja, sie haben mich ernährt. Allerdings ist das eine sehr seltsame Zeremonie. Ich habe immer wieder sehr starkes Blut bekommen, in einem Kelch aus Kristall. Der Typ muss schon ziemlich verrückt sein. Ich bin mir sicher, dass das sein Blut war. Ich musste es vor den Augen derer, die es brachten, austrinken, erst dann habe ich Wasser zu trinken bekommen. Ich muss allerdings zugeben, dass das Blut unglaublich ist. Wenige Schlucke genügen und man braucht nichts mehr. Ich wundere mich nur, warum er uns sein ach so kostbares Blut gibt, wenn so viele Kämpfer, Söldner, Diener und so weiter da sind.“


    Samira grübelte angestrengt nach. „Dahinter steckt sicherlich ein tieferer Sinn. Er tut nichts ohne Grund. Irgendetwas bezweckt er damit. Er weiß, dass sein Blut uns absolut gesund hält und ernährt. Es macht uns sogar kräftiger, was uns aber, verglichen mit seinen Kräften, noch immer wenig nutzt. Was auch immer er damit erreichen will, ihr könnt sicher sein, dass es irgendeine Schweinerei ist.“ Samira zog die Beine an den Körper und schlang die Arme um die Knie. „Das alles löst allerdings nicht das Problem, dass mein Kind stirbt, wenn ich kein menschliches Blut kriege.“


    Das ratlose Schweigen, welches daraufhin den Raum erfüllte, war nicht sehr ermutigend.


    


    „Wann genau haben wir die Starterlaubnis?“ Der Blick aus dem Fenster zeigte Luca, dass sie langsam an den Aufbruch denken konnten. Die Sonne stand bereits tief und allzu lange würde es nicht mehr dauern.


    „Vergiss es!“ Raffaele winkte ab. „Bei dem Verkehr da draußen warte ich lieber ein wenig länger und bringe sie nachher allesamt sicher zum Flughafen. Ruft in Abdallahs Villa draussen in Karthago an, sie sollen alles zusammenpacken, was Janan und er brauchen könnten. Wir schicken in einer guten Stunde zwei Wagen dorthin und lassen die Sachen abholen. Die Diener und der Verwalter sollen dortbleiben und bestmöglich auf sich aufpassen. Ich denke nicht, dass ihnen Gefahr droht.“


    Sofort sprang einer der Wächter des Fürsten auf und kam Raffaeles Anweisung nach. Luca tigerte rastlos durch die Wohnung, wenn ihm in solcher Weise die Hände gebunden wurden, dann hasste er das wie die Pest.


    „Mann, setz dich bitte und halt mal ein paar Minuten die Beine still! Du machst mich sowas von nervös.“ Saif sah Luca bittend an. „Tu’s für mich, Alter.“


    Luca grinste und setzte sich tatsächlich auf eines der Sofas, allerdings nur, um sofort wieder aufzuspringen.


    „Was zur Hölle...“ Weiter kam Saif nicht, denn auch er spürte es. Direkt vor der Tür war jemand – nur war das eigentlich unmöglich, denn die Wohnung wurde derzeit von zehn Wächtern bestens überwacht. Wer auch immer es bis vor den Eingang geschafft hatte, musste verdammt gut und schnell sein. Luca nickte Saif wortlos zu und beide zogen ihre Schwerter. Lautlos gingen sie auf die massive Eingangstür zu, während alle anderen im Raum in Deckung gingen und die Hände feuerbereit an die Waffen legten. In einer schnellen, für das menschliche Auge kaum wahrnehmbaren Bewegung, riss Luca die Tür auf und erhob sein Schwert.


    „He, alter Freund, die Begrüßung hier war aber auch schon mal herzlicher!“


    „Bist du des Wahnsinns fette Beute?“ Luca ließ das Schwert eilig sinken und sah den Mann, der ihm gegenüberstand, fassungslos an. „Ich hätte dich um ein Haar geköpft!“


    „Das wage ich zu bezweifeln, alter Mann, du tendierst dazu, dich zu überschätzen, was? Vergiss nicht, dass ich auch so ein Teil habe.“ Das Gesicht unter der sandfarbenen Lockenpracht verzog sich zu einem fröhlichen Grinsen.


    Langsam gewann auch Luca seine Fassung zurück. „Craigh, du Idiot, tu so was nie wieder!“


    Die beiden Männer umarmten sich freundschaftlich und auch Saif kam dazu, um den dritten Hüter in der Runde willkommen zu heißen.


    Craigh lauschte in den Flur hinaus und sagte dann: „Lasst die Tür gleich offen, Jungs, es kommt noch jemand. Er wollte nur noch rasch den Mädels nebenan im Park beim Volleyball zusehen.“


    „Was? Wer?“ Saif war etwas überfordert, während Luca wissend lächelte.


    „Wer wohl? Sergej!“


    „Wer sagt meinen Namen?“ Der gigantische Vampir füllte den Türrahmen fast komplett aus. „Ach, Leute, ihr habt ja keine Ahnung, wie schön es ist wieder im Warmen zu sein.“ Sergej hatte sich die lange blonde Haarpracht am Oberkopf zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, die unteren Haare fielen ihm offen über die Schultern.


    „Hey, coole Frisur, echt stylish“, kommentierte Saif trocken.


    Sergej wandte nur ganz langsam den Kopf und blickte Saif aus seinen eisblauen Augen mitleidig an. „Halt die Klappe, Muselmane, falls du den Tag heil überstehen möchtest.“


    Der Türke grinste. „Das lag durchaus in meiner Absicht. Lass dich umarmen, du Wikingersohn.“


    Obwohl Saif wahrlich nicht klein war, überragte ihn der blonde Riese noch immer um einen halben Kopf. Selbst Luca reichte nicht an ihn heran. Die Begrüßung der Hüter fiel sehr herzlich aus. Sie allein wussten, welche Last auf den Schultern der anderen ruhte, welche Kraft und Selbstbeherrschung in jedem von ihnen steckte, und das respektierten und schätzten sie gegenseitig.


    Doch sie durften keine Zeit verlieren. In knappen Worten schilderte Luca, was bisher geschehen war. Die Züge der beiden hinzugekommenen Männer wurden mit jedem seiner Worte dunkler und ernster.


    „Und er hat nichts hinterlassen? Keinen Hinweis, kein Puzzleteil, nichts?“ Craigh konnte es kaum glauben. „Was bringt es ihm, die Frauen zu entführen, wenn er kein Lösegeld fordert oder sonst irgendwelche wie auch immer gearteten Forderungen stellt?“


    „So ein Trottel!“ Sergejs Meinung über Alexandre de Thyra stand definitiv fest.


    Craighs Blick fiel auf den Laptop, der noch immer aufgeklappt auf dem Tisch stand. „Deiner?“


    „Nein, wir haben ihn aus Alexandres Stützpunkt in Hammamet mitgenommen. Er gehörte ihm.“


    „Und – irgendwas drauf?“


    Luca schüttelte bedauernd den Kopf. „Rein gar nichts, gerade mal die Grundfunktionen gehen. Die Festplatte ist leer. Wir haben noch einen USB-Stick mitgenommen, der in der Tasche war, aber auf dem ist auch nur ein leerer Ordner.“ Craigh horchte auf. „Ein Stick mit einem leeren Ordner? Kann ich den mal haben?“


    „Klar.“ Luca warf ihm den kleinen Datenträger zu und Craigh fing ihn geschickt auf.


    „Stöpsel mir das Ding doch bitte mal ans Stromnetz“, bat er.


    „Aber der Akku ist fast voll, du musst ihn nicht an die Leitung hängen.“


    „Sei bitte so gut und mach’s trotzdem, okay?“


    Luca zuckte mit den Schultern, holte aber das Kabel und schloss den Laptop an die Stromversorgung an. Neugierig sah er Craigh über die Schulter, als der den Datenträger einschob und begann, auf dem Laptop herumzuhacken. „Stark, seit wann bist du IT-Profi?“


    Craigh lachte nur und meinte: „Wenn du einen nassen, kalten, windigen schottischen Winter überstehen musst, dann fallen dir so einige Dinge ein, die du noch tun könntest. Und da die Zeit, in der man tagelang Whisky bechernd vor dem Kamin abhing und nachher stundenlang die Damen beglückte, leider auch seit geraumer Zeit vorbei ist, muss man sehen, wo man bleibt.“


    Luca kicherte. „Ich frage mich ja heute noch, wie Raffaele seinerzeit den Vollrausch weggesteckt hat, als er dich verwandelt hat.“


    Craigh zuckte mit den Schultern. „Mein Leben war schon in Ordnung, bis auf diese unangenehmen Eifersüchteleien der kleinlichen Highlander.“


    „Darf ich dich daran erinnern, dass du auch einer bist?“


    „Schon, aber ich habe das mit ,mein‘ und ,dein‘ in Punkto Damenwelt, zumindest damals, nicht so eng gesehen. Also, kleinlich war ich nicht!“


    „Ja, darum haben sie dich ja auch zum Spießbraten umfunktioniert.“ Sergejs trockene Art war unerreicht.


    „Hey, Freunde, kommt alle her. Es geht los.“ Craigh lehnte sich etwas zurück und starrte gebannt auf den Bildschirm.


    „Was geht los?“ Saif verstand gerade gar nichts.


    „Die Übertragung.“ Craigh drehte seinen Kopf zu den drei anderen. „Ich sehe schon, ich muss euch das erklären.“


    „Das käme uns gerade sehr entgegen.“ Luca ließ sich neben ihm auf einen Stuhl fallen und fixierte fasziniert den Bildschirm, auf dem sich einiges tat.


    „Also, das geht so. Der Stick ist eine Art Kommunikationsträger, so wie ein mobiles E-Mail-Programm, also eines, das du immer mit dir mitnehmen kannst.“


    „So ein Mist, ich kann doch mit meinem Smartphone auch meine Nachrichten abrufen.“


    „Ja, deine schon. Das hier sind aber die von Herrn Alexandre de Thyra, meine Herren.“


    Luca konnte es kaum glauben, dass Craigh tatsächlich den Zugang zu Alexandres privaten Nachrichten geknackt hatte, und der holte ihn auch postwendend zurück auf den Boden.


    „Ganz langsam, Jungs. Ich habe nicht gesagt, dass ich seinen Server gehackt habe, ich habe lediglich gesagt, dass ich den Kommunikationskanal zu ihm geöffnet habe. Er hat ganz offensichtliches Vertrauen in unsere technischen Fähigkeiten. Er hat den Laptop nicht einfach so zurückgelassen, er hat uns quasi die Möglichkeit gegeben, mit ihm zu kommunizieren. Er lädt irgendwelche Dinge von sich aus auf den Stick hier und wir können die dann abrufen. Genauso klappt das umgekehrt. Wir speichern eine Nachricht auf den Stick und er ruft sie bei sich ab. Wenn er das entscheiden sollte, können wir sogar eine Live-Schaltung zu ihm haben.“


    „Aha, das habe ich verstanden. Aber was bitte lädst du da gerade herunter?“ Lucas Blick war immer noch gefangen von den sich konstant und gleichmäßig bewegenden Balken auf dem Bildschirm.


    Craigh hob die Arme um zu zeigen, dass er gerade gar nichts tat. „Das bin nicht ich. Unser Freund schickt uns in diesem Moment wohl ein paar Bilder, die er auf den Stick geladen hat.“


    „Shit!“ Sergej kratzte sich nachdenklich am Kinn. „Ich bin mir gar nicht so sicher, ob ich diese Bilder sehen will.“


    Der russische Wikinger sprach aus, was alle dachten. Aber dennoch scharten sich inzwischen alle, die im Zimmer waren, um das Gerät und blickten gebannt auf das, was dort vor sich ging. Plötzlich brachen die Balken ab und auf dem Bildschirm wurden die Namen von fünf Bilddateien angezeigt.


    Craigh warf einen Blick in die Runde, die sich jetzt um Abdallah und Jorge erweitert hatte. Abdallah beschränkte sein Begrüßungsritual darauf, dass er beiden Männern wortlos auf die Schulter klopfte, seine innere Anspannung ließ gerade einfach nicht mehr zu.


    Der erwachte Raffaele, der sich bis jetzt die Sache schweigend angesehen hatte, antwortete schließlich: „Mach sie schon auf, irgendwann müssen wir es uns ja doch ansehen, dann lieber gleich.“


    Craigh klickte auf die erste Datei und mit erstaunlicher Schnelligkeit öffnete sich ein Bild.


    „Samira!“ Jorges ersticktem Schrei folgte Janans Schluchzen. Auf dem Bild war die Fürstentochter, an Armen und Beinen mit Eisenketten gefesselt, offensichtlich bewusstlos und auf einer Art Feldbett liegend, zu sehen.


    „Dieser miese Drecksack!“ Am liebsten hätte Luca jetzt laut geschrien, um seinem Zorn wenigstens etwas Luft zu machen, doch aus Rücksicht auf Janan unterdrückte er den Wunsch, wenn auch nur knapp.


    Als Craigh das nächste Bild öffnete, war es an Saif, entsetzt aufzustöhnen. Zwar war ihr Gesicht zur Hälfte von der schwarzen Flut an Korkenzieherlocken verdeckt, doch er erkannte sie auf den ersten Blick: „Das ist Selda, Mustafas Tochter.“


    Die nächsten Bilder zeigten Audrey Vezelay und Luisa Hernandez. Wer aber sollte sich hinter der fünften Datei verbergen? Es gab derzeit weltweit nur vier Fürstentöchter. Zögernd klickte der Highlander auch den letzten Namen an. Wütendes Aufknurren war die Folge. Auf dem Bildschirm sah man die berühmte Zunge der Rolling Stones und darunter prangte fett in Rot das Wort „Überraschung“.


    „So ein Arschloch! Der miese Kerl will spielen. Warte nur, wenn ich dich in die Finger bekomme…“


    Jeder, der Luca in diesem Moment sah, wünschte sich von Herzen, niemals in die Situation zu kommen, diese Worte auf sich bezogen aus dessen Munde zu hören.
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    „Andrea, hast du Sabine irgendwo gesehen?“ Angel stand ein wenig ratlos in der Halle.


    „Ja, heute Morgen ist sie nach dem Frühstück in Sigñore della Portas Arbeitszimmer gegangen“, antwortete statt seiner Marcello, der gerade aus der Küche kam.


    Angel wehrte etwas ärgerlich ab. „Nein, dort war ich schon, ebenso in der Bibliothek, im Labor und im Salon. Auf ihrem Zimmer ist sie auch nicht und ihr Telefon ist tot. Wo zum Geier steckt sie denn schon wieder? Die Frau macht mich wahnsinnig! Dios mío, mujeres!“


    „Vielleicht hat ihr Verschwinden etwas mit dem Gespräch zu tun, das sie letzte Nacht mit Sigñore Stefano geführt hat. Sie war danach sehr aufgebracht.“ Marcello war es sichtlich unangenehm, dieses Thema anzusprechen.


    „Haben sie sich gestritten, hat Stefano ihr etwas getan? – Das kann ich mir nicht vorstellen.“


    „Nein, nein, um Himmels Willen, sie haben nur geredet, aber es muss etwas gewesen sein, das die junge Dame sehr belastet hat. Sie hat sogar geweint, Stefano hat sie zwar getröstet, aber es hat wohl nicht viel geholfen.“ Marcello sah betreten zu Boden.


    „Warum, zum Henker, muss ich das jetzt wieder alles ausbaden?“ Wütend schlug Angel auf die Lehne seines Stuhles. In der Tasche angelte er nach seinem Mobiltelefon und tippte erneut Sabines Nummer ein. Nur brachte das leider das gleiche Ergebnis wie vorhin schon. Eine automatische Ansage teilte ihm mit: „The person you’ve called is temporarily not available.“


    „Wie spät ist es denn? Ach, Blödsinn, ich kann ja selbst nachsehen.“ Die Tatsache, dass sein Telefon ihm anzeigte, dass es bereits kurz nach sechs Uhr abends war, beunruhigte ihn enorm. Angel schloss die Augen und konzentrierte sich gänzlich auf Sabine. Der Effekt war ernüchternd. „Verdammt noch mal, ich spüre sie überhaupt nicht, sie ist nicht mal in der Nähe! Wenn sie sich am anderen Ende von Venedig rumtreibt, dann will ich hoffen, dass sie nicht wieder in irgendein Schlamassel hineinrutscht. Heute wäre wohl kein Stefano da, um sie herauszuhauen. Es nutzt nichts, ich gehe los und versuche, sie zu finden. Wobei, Moment mal, das ist zwar jetzt nicht nett, aber es nutzt nichts.“


    Angel spurtete in Raffaeles Büro und schaltete dort den Computer an. „Tut mir echt leid, Sabine, ich weiß, dass man das nicht tut, aber du machst es mir auch wirklich nicht leicht.“ Mit einem leicht schlechten Gewissen startete er das GPS-System, mit dem alle Mobiltelefone der italienischen Familienmitglieder geortet werden konnten. Sofern sie dasGPS aktiviert hatten. Angel war klar, dass Luca das bei Sabines Telefon getan hatte. Im Notfall musste er ja wissen, wo sie war.


    Es piepte und dann flimmerte es auf dem Bildschirm, schließlich hatte er ihren aktuellen Standpunkt. Er seufzte tief, als er sah, wo sie steckte. „Ay que va Chica, jetzt in einen Zug zu steigen, ist doch auch keine Lösung! Na, dann werd ich wohl mal wieder.“


    Im Hetzschritt eilte er aus dem Büro, nachdem er zwei Minuten lang wie wild auf der Tastatur herumgehackt hatte, rannte Marcello fast über den Haufen und rief dem verdutzten Andrea die Anweisung zu, das Schnellboot zu rufen. Sieben Minuten später raste das Boot in halsbrecherischem Tempo durch die Kanäle. Langsam wurde Angel immer nervöser. Wenn er nicht total falsch lag, dann fuhr einer der täglichen Züge nach München jetzt irgendwann ab. Hoffentlich erwischte er sie noch!


    Allerdings hatte sich das Handysignal seitdem keinen Meter bewegt, wie er mithilfe seines eigenen Handys, auf das er vorhin das Ortungsprogramm aus Raffaeles Büro überspielt hatte, sehen konnte. Wahrscheinlich saß Sabine irgendwo und wartete auf den Zug, zumindest hoffte er das. Obwohl er eine Sonnenbrille auf und den Kragen seiner Lederjacke hochgeschlagen hatte, prickelte seine Haut. Selbst jetzt, am späten Nachmittag, hatte die Frühlingssonne in den letzten Tagen an Kraft gewonnen. Aber was tat man nicht alles.


    Vom Anleger aus rannte er gegen jede Vernunft viel zu schnell zum Bahnhof. Ihm war bewusst, dass die Leute, die ihn jetzt sahen, ihn sowieso nicht wiedererkennen würden. Niemand konnte sein Gesicht erkennen, so schnell wie er an ihnen vorbeischoss. Erst, als er am Bahnhof angekommen war, zwang er sich zu einem menschlichen Tempo.


    Zu seinem Erstaunen kam das Signal nicht aus der Wartehalle und auch aus keinem der Cafés oder Restaurants. Verwundert folgte er dem kleinen Punkt auf dem Display quer durch den Bahnhof und hielt schließlich am Taxistand. Seltsam. Hier war keine Sabine, aber das Signal kam von hier. Suchend sah Angel sich um und ging in die Richtung, aus das Pulsieren des kleinen Punktes zu kommen schien. Er bewegte sich so weit vom Bahnhof weg, bis das Signal plötzlich hinter ihm zurückblieb. Erst als er ein paar Schritte zurückging, war es wieder mit seinem Standpunkt gleich auf. Konzentriert suchte er die Umgebung ab und als sein Blick auf einen Postkasten direkt an der Straße fiel, hatte er eine böse Ahnung.


    Dank seiner Kraft bot das Metall des Kastens ihm nicht allzu viel Widerstand und tatsächlich fand seine tastende Hand das kleine Telefon recht schnell. Angel zog Sabines Handy unter zahllosen Briefen hervor und starrte es entgeistert an. Während er mit der Linken den Postkasten möglichst unauffällig kurzerhand wieder einigermaßen in Form bog, schaltete er mit der Rechten das Handy wieder an und drückte die Taste für die letzten Gespräche. Das letzte eingegangene Gespräch war Luca – und zwar am heutigen Tag! Und das letzte, das rausging, war uralt. Sie hatte nicht telefoniert, zumindest nicht mit diesem Telefon.


    Langsam wurde ihm mulmig zumute. Sabine mochte eigenwillig sein, aber niemals würde sie ihr Telefon wegwerfen, er brauchte Gewissheit. Dank einer Vorahnung von ihm war Stefanos Nummer, die dieser ja auf dem Zettel zurückgelassen hatte, mittlerweile auf seinem eigenen Telefon eingespeichert. Während Angel zurück zum Boot lief, drückte er die Kurzwahltaste. Erst nach mehrmaligem Läuten meldete sich der Vampir. Seine tiefe Stimme klang verschlafen.


    „Hey Stefano, ich bin’s, Angel.“ Als der Freund ihm auf seine Bitte hin in Kurzform, natürlich aus seiner ganz eigenen Sichtweise, schilderte, was er Sabine am Abend zuvor erzählt hatte, war Angel völlig perplex.


    „Mann, hast du sie noch alle? Bist du jetzt vollkommen von allen guten Geistern verlassen? Luca hat die Frau vor etwa drei Monaten dem Tod von der Schippe gezupft. Zuvor hat der Typ, mit dem sie zusammen war, sie so verprügelt, dass sie ins Krankenhaus musste. Kaum war sie hier in Venedig, wo sie sich in Sicherheit hoffte, findet er sie und rammt ihr ein Messer in die Brust! Sabine hatte so viel Schmerz und Gewalt um sich, dass Luca einfach ihre Seele heilen lassen wollte, sie sollte endlich wieder unbefangen und glücklich sein und genau das war sie. Abgesehen von der Angst um Luca, nachdem er weg war. Und jetzt trabst du an und spielst den Rächer der ahnungslosen Jungfrauen oder wie?“


    „Scheiße, das tut mir leid. Ich hab zwar gefühlt, dass sie innerlich ziemlich zerrissen war, aber das habe ich doch alles nicht gewusst.“


    „Ja, wie auch? Du bist ja nie da!“ Angel war stinkwütend und Stefano konnte das nur zu gut fühlen.


    „Hey Mann, ich kann’s nicht mehr ändern, das wird schon wieder. Aber warum fragst du? Hat sie was dazu gesagt?“


    „Schön wär’s! Nein, sie hat leider nichts gesagt. Sie ist nämlich kurzerhand heute Morgen aus dem Palazzo getürmt und vor ein paar Minuten habe ich ihr Handy aus einem Postkasten am Bahnhof geangelt. Mann, sie ist spurlos verschwunden!“


    Am anderen Ende der Leitung musste Stefano das Gehörte erst einmal verarbeiten. „Verdammt! Das wollte ich ja nun am Allerwenigsten.“


    Angel wurde immer kälter. „Du weißt, dass Alexandre alle Töchter der Fürsten in seiner Gewalt hat? Ich will mir nicht ausmalen, was los wäre, wenn er jetzt auch sie hätte.“


    „Wie kommst du darauf, dass er das Mädel haben will? Sie ist doch keine von uns! Was würde sie ihnen einbringen?“


    „Stefano, schmeiß dein Hirn an! Sie ist Lucas große Liebe! Er war nie mit irgendetwas erpressbar, hat sein Ding immer still und leise durchgezogen – und im Lauf der Jahrhunderte wahrscheinlich so ganz nebenbei unbewusst auch ein paar Dutzend von Alexandres Plänen durchkreuzt. Er ist der Einzige von uns, der jetzt eine Frau an seiner Seite hat. Saif, Sergej, Craigh und ich sind ja in der Richtung wohl kaum irgendwie greifbar, er jetzt schon.“


    „Reg dich ab, als ich ihr das erzählt habe, konnte ich doch nicht ahnen, dass sie so heftig reagiert! Ich hätte erwartet, dass sie Luca den Arsch aufreißt, wenn er zurückkommt, aber doch nicht so was!“


    „Das macht er jetzt dann mit dir, wenn er dich in die Finger kriegt, mein Bester“, knurrte Angel wütend.


    „Luca ist mir egal, aber das Mädel macht mir Sorge. Halt mich auf dem Laufenden. Ich sehe, was ich tun kann. Du hörst von mir. Ciao!“ Es knackte in der Leitung und Stefano war wieder einmal weg.


    „Super, das kann ja heiter werden.“ Angel ließ die beiden Telefone in seiner Tasche verschwinden und sprang zurück auf das Boot, denn mittlerweile war er am Hafen angelangt.


    „Schnell zurück! Wenn ich jetzt Riesenglück habe, dann ist sie doch wieder im Palazzo.“ Sein Gesichtsausdruck verriet, dass er selbst nicht an seine Worte glaubte.


    


    Ohne Probleme passierte die Wagenkolonne das VIP-Tor des Flughafens von Tunis und fuhr zu dem gecharterten Jet neben dem Rollfeld. Jetzt, in der hereinbrechenden Dunkelheit, musste alles schnell gehen. Abdallahs Männer luden das Gepäck aus den Wagen in Rekordzeit in die Maschine, während ein paar gelangweilte Sicherheitsbeamte sehr oberflächlich die Pässe kontrollierten. Glücklicherweise gaben Abdallahs Papiere ihn auch als das aus, was er war: als einen Fürsten aus einem uralten Adelsgeschlecht mit seiner Entourage. Da drückten auch die Behörden doch gerne mal ein Auge zu, denn wer würde schon seine eigene Privatmaschine in die Luft jagen?


    Schon nach wenigen Minuten waren alle im Flugzeug, auch wenn es Janan sichtlich schwer gefallen war, sich von ihrer Heimat zu trennen, selbst wenn es nur für eine absehbare Zeitspanne war.


    „Was ist, wenn Samira doch noch hier ist? Was, wenn er sie irgendwo in den Wüstenstädten versteckt? Dort hat er alle Möglichkeiten. Luca, ich habe solch unglaubliche Angst um mein Kind – und meinen Enkel“, schluchzte sie aufgelöst.


    Luca legte beruhigend den Arm um sie. „Glaub mir, er hat sie weggebracht, er spielt ein Katz- und Maus-Spiel mit uns. Ich denke, dass er alle zuerst hat hierherbringen lassen, um sicher zu sein, dass alles so läuft, wie er es geplant hat. Dann haben sie Tunesien verlassen. Hab Vertrauen; Janan, glaub mir, vier Fürstentochter auf einmal könnte ich hier spüren. Wir sind zu viert hier, keiner von uns kann auch nur andeutungsweise etwas wahrnehmen, doch eines wissen wir sicher: Sie sind nicht mehr im Land.“


    Samiras Mutter nickte, mit Tränen in den Augen. „Gut, dann soll es so sein. Aber versprich mir, dass ich nicht auf Dauer wegmuss, dass ich wieder zurück in mein Zuhause kommen werde.“


    Raffaele antwortete an Lucas Stelle: „Janan, du wirst zurückkehren. Aber jetzt sieh dir bitte erst einmal den italienischen Frühling an, genieß grüne Wälder und Wiesen. Wir suchen in der Zeit deine Tochter und dann bringen wir euch alle zurück in die Wüste.“


    Tatsächlich hatte er es mit dieser zweideutigen Bemerkung fertiggebracht, ein Lächeln auf Janans Gesicht zu zaubern. „Ich hab dich schon verstanden. In Ordnung, ich werde versuchen, Italien ein wenig zu genießen, aber solange mein Mädchen in den Händen dieses Mistkerls ist, dürfte mir das wirklich schwerfallen.“


    Raffaele geleitete sie zu ihrem Sitz. „Dann machen wir das eben anders. Wir sorgen ganz schnell dafür, dass du dein Kind zurückbekommst und dann versprichst du mir, dich noch ein wenig bei uns zu erholen, abgemacht?“


    „Wie könnte ich dir widerstehen?“ Janan lächelte den Freund unter Tränen an.


    „Wenn ihr dann damit fertig seid, euch gegenseitig anzuschmachten, könnten wir eventuell auch mal losfliegen.“ Abdallah hatte sich die Szene argwöhnisch betrachtet und wieder beneidete er seinen alten Freund darum, alle Frauen, seine eigene eingeschlossen, um den Finger wickeln zu können.


    Den scherte das nicht besonders, er küsste galant Janans Hand und zog eine Grimasse, als er an Abdallah vorbei zur Pilotenkanzel ging. „Neidhammel!“


    Luca seufzte hörbar. „Könnt ihr bitte endlich mal erwachsen werden?“ Mit diesem Satz gelang es ihm letztendlich doch noch, die traurige und angespannte Stimmung etwas zu heben.


    Saif und Craigh verließen kopfschüttelnd ihre Posten an den Eingängen und Sergej legte die Kalaschnikow, die er die ganze Zeit unter seinem Mantel verborgen hatte, liebevoll neben sich auf den Sitz. „Seht ihr“, lachte er, „mein Baby ist treu, handlich und absolut zuverlässig. Ich muss mir keine Gedanken machen, nicht wahr, Sweety?“ Er schnallte sich an, hievte seine langen Beine zu seiner Waffe auf den Nebensitz und machte es sich bequem. „Weckt mich, wenn wir in Italien sind. Wo landen wir eigentlich?“


    „Mailand, apropos – hattest du da nicht mal diese tolle Frau?“ Craigh blickte fragend in Sergejs Richtung, während er verzweifelt versuchte, eine angenehme Sitzposition zu finden, was mit seinen fast zwei Metern nicht leicht war.


    Der russische Wikinger grinste, ohne die geschlossenen Augen zu öffnen. „Eine?“


    „Angeber!“ Endlich hatte auch Craigh es geschafft, die Wächter waren alle ebenfalls an Bord und jeder hatte seinen Sitz gefunden.


    Luca machte sich auf den Weg nach vorn, um Raffaele Bescheid zu geben. „Hey, alles an Bord, wir können. Und sag ihm, er soll sich beeilen, ich will zu Sabine!“ Mit gemischten Gefühlen lehnte sich Luca kurz darauf in seinem Sitz zurück. Wie nicht anders zu erwarten, wanderten seine Gedanken umgehend zu seiner Liebsten in Venedig. Er hätte sich nicht träumen lassen, dass man solch unglaubliche Sehnsucht nach einem Menschen haben könnte und doch war sie da, so sehr, dass es ihn schier um den Verstand brachte. Aber jetzt war wenigstens absehbar, dass er sie, und sei es nur für einen Tag, wiedersehen würde.


    Beim nächsten Blick aus dem Fenster konnte er bereits die Umrisse Siziliens unter sich erkennen.


    


    „Ich bin mir nicht sicher, ob ich mich darüber freuen soll, dass Luca gerade keinen Empfang hat. Das gibt mir zwar noch Zeit, zögert die Katastrophe aber im Endeffekt nur hinaus.“ Angel schaltete sein Mobiltelefon ab und ließ sich mit äußerst säuerlicher Miene in den Sessel fallen.


    Marcello, der ratlos neben ihm stand, zuckte hilflos mit den Schultern. Sabine war und blieb unauffindbar. Er und Andrea hatten sie in der ganzen Stadt gesucht, erfolglos. Angel hatte alle Bekannten und Vertrauten am Flughafen und Bahnhof angerufen, Andrea war sogar bei der Pension Martin gewesen und hatte der Sigñora mit unschuldigem Blick einige eiligst gezauberte Rosinenbrötchen vorbeigebracht. Doch alle möglichen Spuren blieben eiskalt.


    Angel graute fürchterlich davor, Luca die Nachricht überbringen zu müssen, dass seine über alles geliebte Sabine spurlos verschwunden war. Sein Blick fiel auf die Flaschen mit uraltem, teuerstem Whisky und Cognac, die Marcello für Stefano aus dem Lagerkeller herbeigeholt hatte. Eigentlich wäre jetzt eine gute Gelegenheit, sich kurz aus der Realität zu verabschieden. Doch er verwarf diese Idee rasch, er musste ja in der Lage sein, sich vernünftig zu verteidigen, wenn Luca die Wahrheit hörte. Shit, warum musste das ausgerechnet jetzt passieren? Zuerst verschwand die Frau einfach irgendwo in der Stadt, hatte das Glück, ausgerechnet von Stefano, der eigentlich nicht als der Samariter in der Not verschrien war, gerettet zu werden – und was tat sie? Anstatt ihren ganzen Schutzengeln dankbar zu sein, büchste sie bei nächstbester Gelegenheit schon wieder aus! Raffaele hatte absolut recht. Frauen waren etwas Wundervolles und ohne sie wäre das Leben sicherlich nicht lebenswert, aber sie hatten die unglaubliche Gabe, Situationen und Katastrophen hervorzurufen, die einem ansonsten sicherlich erspart geblieben wären. Ach, was sollte es, er konnte es jetzt auch nicht mehr ändern.


    Beim nächsten Anrufversuch war Lucas Handy noch immer aus. Bevor er jetzt auch noch verhungerte, würde er zumindest kurz auf einen kleinen „Imbiss“ in die Stadt gehen, beschloss Angel. Dann war er wenigstens satt, wenn Luca ihm den Hals umdrehen würde. Also steckte er das Handy ein, warf sich seine schwarze Lederjacke über und begab sich auf die Suche nach einer hübschen, willigen Nahrungsquelle. Wer konnte schon sagen, wann er wieder dazu kommen würde? Die Hände tief in den Taschen seiner Jeans vergraben, stapfte er ebenso verärgert wie auch besorgt in Richtung Studentenviertel.


    


    „Guten Abend, die Damen. Ich hoffe, es geht Ihnen allen den Umständen entsprechend gut. Ich bedaure zutiefst, dass es Ihnen derzeit an dem sicherlich gewohnten Luxus ein wenig mangelt. Sobald wir das Festland erreicht haben, wird es wieder besser. Das darf ich Ihnen versprechen.“ Alexandres Blick glitt, Mitleid heuchelnd, über die fünf Frauen, die nun schon seit vielen Stunden gefesselt in der dunklen Kabine ausharrten.


    „Sie können sich ihre salbungsvollen Sprüche sparen. Ein wenig Nahrung wäre uns wesentlich lieber, wenn Sie uns verhungern lassen, wird das ja wohl kaum irgendwelchen, wie auch immer gearteten Lösegeldplänen förderlich sein, oder?“ Selda kochte vor Wut, ihre Jugend und ihr aufbrausendes Temperament ließ Angst oder Vorsicht gar nicht erst aufkommen.


    Ihr Entführer lächelte nachsichtig. „Holde Selda, das sind Sie doch, nicht wahr? Seien Sie versichert, es geht mir nicht um Geld. In über zweitausend Jahren bieten sich einem doch zahlreiche Möglichkeiten, das eigene Vermögen ein wenig, sagen wir, aufzustocken. Ich brauche keine weiteren Reichtümer, kein Gold, keine Häuser, keine Schiffe.“ Alexandre machte eine wegwerfende Geste. „Nein, mein hübsches Kind, mir geht es darum, denen, die sich vor so langer Zeit den Göttern gleichgestellt haben, die über Leben und Tod entschieden, zu zeigen, dass es wirklich übel sein kann, wenn man plötzlich andere Götter neben sich dulden muss.“


    Samira hatte in den letzten dunklen Stunden den anderen Alexandres Geschichte erzählt, wodurch Selda nun in der Lage war, zu verstehen, wovon der Mann der mit zynischem Lächeln vor ihr stand, sprach.


    „Glauben Sie mir, ich habe in Geschichte gut aufgepasst. Sie wären so oder so vor die Hunde gegangen. Bis zum heutigen Tage sind noch alle wahnsinnigen Tyrannen untergegangen. Unsere Ahnen hatten nur eine etwas experimentelle Methode ausgewählt. Es sollte Ihnen klar sein, dass sie euch auch einfach allen die Kehle hätten durchschneiden können.“


    Alexandres Gesicht war jetzt ganz nahe an ihrem und sein Blick hatte einen mehr als drohenden Ausdruck. „Experimentell? So nennen Sie das also? Eine interessante Betrachtungsweise. Leider muss ich Sie aber enttäuschen, wir hatten die Möglichkeit, die Welt zu beherrschen. Wenn ich damals vor so langen Jahren sagte, ich wolle unsterblich werden, dann meinte ich damit, dass ich, gemeinsam mit einem einzigartigen Menschen, den es so nie wieder gab und nie wieder geben wird, die Geschichte der ganzen Welt auf immer und ewig verändern wollte. Mein Platz, mein ganz spezieller Platz im Olymp, darum ging es. Ich spucke auf dieses Drecksleben, Alexander der Große war ein Gott und uns stand die Ewigkeit offen – und zwar so, wie wir sie wollten!“


    „Hm, wenn ich mich richtig erinnere, dann ist Alexander kurz danach ein toter Gott gewesen, blöd gelaufen, oder?“ Selda konnte ihre Zunge beim besten Willen nicht im Zaum halten und Audrey, die direkt neben ihr kniete, zuckte erschrocken zusammen, als Alexandre auf die letzten Worte der kecken Fürstentochter hin seine Hand hob und ihr zornig ins Gesicht schlug.


    Selda waren ob des heftigen Schlages die Tränen in die Augen getreten, doch es waren Tränen des Zornes und ihre Wut machte sie nur noch mutiger. „Ich sehe schon, Sie sind ihm in vielen Dingen sehr ähnlich. Sie haben nicht nur seinen Namen angenommen, Sie mögen es auch, Frauen zu schlagen, das konnte Ihr antiker Wüstling ja auch ganz hervorragend, nicht wahr?“ Mit vor Groll funkelnden Augen sah sie unerschrocken zu dem erzürnten Vampir auf. Ehe der ein zweites Mal ausholen konnte, erklang die Stimme seines Sohnes und ließ ihn einhalten.


    „Vater, ich bitte dich! Vergiss dich nicht. Das ist doch unter deiner Würde.“


    „Dazu müsste er aber wissen, was Würde ist“, motzte Selda leise.


    Ares war mit nur zwei Schritten bei ihr, schob seinen vor Zorn bebenden Vater sanft beiseite und ging vor Selda auf die Knie.


    „Übertreib es nicht, Kleine. Du stehst auf verdammt dünnem Eis. Halte deine Zunge im Zaum, es könnte sein, dass du mit deiner Frechheit nicht nur dir schadest, vergiss nicht, dass es hier mehrere gibt, die uns auf Gedeih und Verderb ausgeliefert sind. Hast du das verstanden?“ Sein Gesicht war ganz nahe vor dem Seldas. Seine blauen Augen funkelten sicher ebenso verärgert wie die dunkelbraunen der aufgebrachten Türkin und eine Weile sah es so aus, als würde sie ihm am liebsten ins Gesicht spucken.


    Doch dann entdeckte sie in seinem Blick etwas, das sie, wenn auch widerstrebend, zum Schweigen brachte. Ganz tief in diesen azurblauen Augen blitzte etwas auf, das sie dort niemals erwartet hatte. Mitgefühl?! Sie verwarf den Gedanken sofort wieder, sicher irrte sie sich. Warum sollte der Sohn dieses Monsters plötzlich zu so etwas wie Mitleid fähig sein? Fast erschien es ihr absurd, aber sie sah ein, dass es durchaus Sinn machte, jetzt doch den Mund zu halten. Schade, dass jemand, der jederzeit einen Erzengel hätte spielen können, ausgerechnet der Sohn des Teufels war. Zögerlich riskierte sie einen letzten Blick auf Ares, der in dem schmalen Lichtstrahl, der durch die geöffnete Kabinentüre drang, kniete und sie noch immer fast beschwörend anstarrte. „Schon gut, schon gut, ich bin ja still.“


    Langsam erhob sich Ares zu seiner ganzen, beeindruckenden Größe. „Eine weise Entscheidung, Kleine.“


    „Hör auf mich so zu nennen, mein Vater gab mir einen Namen. Ich heiße Selda, verdammt noch mal!“


    „Gut, ich werde mir das merken. Komm, Vater, lass uns gehen, es wartet eine bezaubernde junge Dame auf dich, die es kaum erwarten kann, dich an ihrem Hals zu spüren.“


    „Das hört sich gut an, die Damen werden gewiss verstehen, dass es in Sachen Nahrungsaufnahme ganz sicher problematisch wird, nach dem kleinen Gefühlsausbruch ihrer Mitstreiterin hier. Aber sie können ja alle ein wenig von ihrer eigenen Kraft zehren, nicht wahr?“ Alexandres fieses Lachen konnten sie noch hören, bis er am anderen Ende des Ganges angekommen sein musste, doch dann erstarb es endlich.


    „Selda, Süße, bitte tu mir einen Gefallen. Nicht, dass ich dich nicht durchaus verstehen könnte, aber so ein wenig Blut oder zumindest Wasser, oder was auch sonst immer, wäre jetzt langsam gar nicht übel.“ Samira strich sich mit besorgter Miene über den Bauch. „Die Kleine fordert das ein, was sie braucht, und zwar ohne Rücksicht auf mich. Das könnte übel enden und ich habe keine Lust, diesen Kerlen auf die Nase zu binden, dass ich ein Kind erwarte.“


    „Das verstehe ich absolut, tut mir ehrlich leid, aber ich hab ein Koordinationsproblem zwischen Zunge und Verstand.“ Selda sah so zerknirscht aus, dass sie Samira sofort wieder leid tat.


    „Schon in Ordnung, dein Zorn ist ja gerechtfertigt, ich bitte dich nur, ihn so lange im Zaum zu halten, bis wir wieder etwas zu essen bekommen, in Ordnung? Dann kannst du den Kerl nennen, wie immer du möchtest. Wobei ich irgendwie das Gefühl habe, dass dein Mut zumindest seinem Sohn außerordentlich imponiert. Aber das bedeutet nicht, dass wir unser Schicksal weiter herausfordern sollten.“ Selda nickte reuevoll.


    „Stimmt auffällig!“ Luisa versuchte erfolglos, sich so hinzusetzen, dass die Eisenkette ihr nicht andauernd auf das schlanke Handgelenk drückte. „Mir genügt das hier schon vollauf, ich mag mir gar nicht vorstellen, was der Kerl noch alles mit uns vorhat.“


    „Nein, das wollen wir, glaub ich, alle nicht.“ Samira legte sich zurück auf ihr Bett und starrte müde und unglücklich in die Dunkelheit, während sich in ihrem Bauch das Kind zu regen begann.


    


    „Endlich wieder festen Boden unter den Füßen.“ Abdallah streckte seine langen Gliedmaßen und strich sich das halblange Haar zurück. Raffaele sah ihn ein wenig verstört an. „Du hörst dich an, als wärst du um die halbe Welt geflogen. Ab und zu tendierst du zu Übertreibungen, mein alter Freund.“


    Abdallah lächelte nachsichtig. „Du weißt, wie sehr ich das Reisen liebe.“


    Raffaele gab auf. „Dir ist nicht zu helfen. Du weißt nicht, was dir entgeht. Es gibt eine Welt jenseits deiner Wüsten, fernab von Tunis und Karthago, das ist dir schon klar, oder?“


    „Oh ja, durchaus. Wer weiß, vielleicht komme ich ja eines Tages auf den Geschmack. Aber lass uns keine Zeit verlieren. Hast du Wagen geordert?“


    Raffaele, Janan und Abdallah bestiegen kurz darauf das erste Auto und fuhren sofort los, das Gepäck sollte nachgeliefert werden. Sergej und Saif ließen, die Umgebung keine Sekunde aus den Augen, während die Koffer und die restlichen Gepäckstücke umgeladen wurden. Aber augenscheinlich drohte keinerlei Gefahr, denn niemand von ihnen spürte etwas in der Art. Hierher war ihnen offenbar niemand gefolgt.


    Erst, als sie in dem parkenden Wagen saßen und Craig sie vorgewarnt hatte, dass sie sowieso erst morgen nach Venedig weiterfahren konnten, zog Luca sein Handy aus der Tasche. „Oh, ich sollte das Ding eventuell auch mal wieder anmachen.“ Er schaltete es an und sah überrascht auf das Display. „Wow, Angel hat aber jede Menge Sehnsucht nach meiner Stimme. Vier entgangene Anrufe. Mal sehen, was er auf dem Herzen hat, unser Spanier.“
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    Verflixt aber auch! Die kleine Amerikanerin wäre eine hübsche Beschäftigung für diese Nacht gewesen, aber nein, er hatte lediglich seinen Hunger gestillt und ihr dann seufzend die Erinnerung an sein Dinner genommen – die an ihn selbst ließ er ihr, man konnte ja nie wissen.


    Selten war er in seinem doch schon relativ langen Leben so widerlich nervös gewesen. In Gedanken versunken, lief Angel durch die venezianische Nacht, als sein Handy läutete. Es war sinnlos, auf das Display zu sehen, er wusste auch so, wer da anrief.


    „Na endlich, wo steckst du denn? Oder vielmehr, wo steckt ihr alle? Ich habe jetzt schon zweimal versucht, Sabine anzurufen, aber ihr Handy ist tot. Hat sie wieder vergessen, den Akku zu laden, oder was?“ Lucas Stimme klang jetzt schon genervt. Angel holte tief Luft, das konnte ja heiter werden.


    „Hey, Alter, bleib jetzt bitte einigermaßen ruhig, es ist etwas passiert. Sie ist verschwunden.“


    Das lange Schweigen am anderen Ende verhieß nichts Gutes. „Wie, verschwunden? Wovon sprichst du?“


    „Davon, dass Sabine es heute Vormittag geschafft hat, sich aus dem Palazzo zu schleichen und offenbar zum Bahnhof gefahren ist. Dort verliert sich ihre Spur. Ich bin ihr sofort gefolgt, als wir gerafft hatten, was los war, aber sie war schon wie vom Erdboden verschluckt.“ Angel stockte, es fiel ihm schwer, die richtigen Worte zu wählen.


    „Du willst mir allen Ernstes gerade sagen, dass Sabine verschwunden ist? Mann, wozu bitte ich euch eigentlich, auf sie aufzupassen?“ Luca brüllte so laut in den Hörer, dass Craigh und Sergej ihn angespannt beobachteten.


    Angel war regelrecht übel, als er mit der ganzen Geschichte herausrückte, denn er ahnte nur zu gut, wie Luca sich jetzt fühlen musste. Hilflosigkeit war etwas Grauenhaftes.


    „Erzähl mir doch keinen Scheiß, Sabine ist eine kluge, vernünftige Frau. Was ist geschehen, das sie so aufgebracht hat, dass sie einfach davonläuft?“


    „Geschehen ist nichts, sie hat lediglich die Wahrheit erfahren. Sie hat sich lange mit Stefano unterhalten und wie du weißt, ist der eher ein Freund von ungeschönten Tatsachen. Er hat ihr wohl eröffnet, dass wir zu den Hütern der Dunkelheit gehören und was, unter anderem, zu unseren Aufgaben gehört. Ich befürchte, danach hat Sabine uns mit etwas anderen Augen gesehen. Es wäre gut gewesen, wenn man ihr die Umstände auch aus unserer Sicht hätte schildern können, doch dazu hat sie uns keine Möglichkeit mehr gegeben. Ich kann’s doch auch nicht ändern, glaub mir, ich fühle mich beschissen genug.“


    „Ich bring dieses kaltschnäuzige Arschloch um, wenn er mir unter die Augen kommt!“


    „Äh, das würde ich mir an deiner Stelle gut überlegen, denn immerhin hat er deiner Frau gleich bei seinem Eintreffen in Venedig als erstes das Leben gerettet“, wagte Angel vorsichtig einzuwerfen.


    Luca stöhnte auf, als er die gesamte Geschichte von Sabines Rettung aus der dunklen Gasse bis zum Auffinden ihres Handys im Postkasten erfahren hatte. „Das darf doch alles nicht wahr sein!“


    „Glaub mir, ich würde dir wesentlich lieber etwas anderes sagen, aber ich befürchte, dass jemand sie beobachtet hat und sie sich bei dieser hervorragenden Gelegenheit gegriffen hat.“ Angel lauschte in die Leitung. „Luca, bist du noch da?“


    Aber die Verbindung war unterbrochen. Wütend stopfte er das Telefon zurück in die Tasche seiner Lederjacke. „Danke fürs Gespräch, jetzt geht es mir doch gleich besser.“


    Sergej und Craigh mussten ihre ganze Kraft aufwenden, um Luca festzuhalten. Er hatte wütend das Gespräch beendet, war zu einem der anderen Wagen auf dem Rollfeld gerannt, hatte den Fahrer herausgezerrt und wollte sich gerade ans Steuer setzen, als die beiden Hüter beschlossen, dass es sicherlich keine gute Idee wäre, ihn in diesem Zustand allein zu lassen.


    „Lasst mich los, ich muss sofort nach Venedig und sehen, dass ich sie finde! Wenn ihr etwas zustößt, dann weiß ich nicht, was ich tue. Ich muss diese Drecksäcke finden, die sie entführt haben!“ So sehr er sich jedoch auch wand und freizukommen versuchte, die beiden kräftigen Vampire schafften es, ihn zu fixieren, obwohl er es ihnen wahrlich nicht leicht machte.


    „Was macht dich so sicher, dass sie entführt wurde?“ Craigh versuchte, den tobenden Freund so sanft wie möglich festzuhalten, was angesichts dessen von Zorn und Angst beflügelter Kraft kein leichtes Unterfangen war.


    „Das ist doch offensichtlich! Angel hat ihr weggeworfenes Handy gefunden und ihre Spur verliert sich im Nichts. Wann haben wir es nicht geschafft, die Spur eines Menschen zu verfolgen und zu finden? Die schirmen sich nicht ab, Angel hätte Sabine selbst erst recht gefunden, wenn sie noch dort gewesen wäre, er kennt ihren Geruch und ihre Aura. Ich muss da hin, jetzt lasst mich verdammt noch mal los!“


    „Das kannst du getrost vergessen. In dem Zustand fährst du nirgendwohin. Mit wildem Aktionismus hilfst du ihr wohl kaum. Du kommst wie geplant mit uns und sobald wir im Castello sind und Abdallah samt seiner Familie in Sicherheit ist, wenden wir uns Sabine zu. Solange wir nichts hören, können wir nichts unternehmen. Schalt deinen Verstand wieder ein, überstürztes Handeln hilft dir und uns jetzt nicht weiter.“ Sergej musterte den langjährigen Freund und Kampfgefährten sehr genau. „Können wir dich loslassen, ohne dass du irgendwelchen Mist machst?“


    Luca nickte nur kurz, doch das genügte den beiden. Vorsichtig zogen sie die Hände zurück. „Schön ruhig bleiben, ja?“


    „Ja, schon gut, ich bin ja ruhig.“ Luca sah sich suchend um. „Los, alle in die Wagen, lasst uns wenigstens schnell machen. Vorwärts, zügig, wenn ich bitten darf!“


    Die verschreckten Diener und die Fahrer der Wagen beeilten sich, Lucas Aufforderung schleunigst nachzukommen. Den Zorn eines Hüters wollte keiner von ihnen herausfordern. Sekunden später verließ die Wagenkolonne den Flughafen und raste in Richtung Autobahn, mit Ziel Bologna.


    Um allen Eventualitäten vorzubeugen, hatte Sergej es so eingerichtet, dass Luca mit ihm auf dem Rücksitz saß und ließ ihn keine Sekunde aus den Augen. Luca aber saß äußerlich teilnahmslos da und starrte aus dem Fenster, während sich eine Hand aus Eis um sein Herz zu legen schien. Die Angst fraß sich wie loderndes Feuer durch seinen Körper und schaltete die Fähigkeit, logisch zu denken, aus. Ihr durfte nichts geschehen sein! Wenn ihr etwas zustoßen würde, dann wäre das auch sein Ende. Ohne Sabine hatte dieses Leben keinen Sinn mehr für ihn. Doch wenn dem so war, dann würde er die mit in den Tod nehmen, die für das hier verantwortlich waren!


    Verfallene Landgüter mit eingefallenen Dächern, überwuchert von wildem Wein, säumten wie verblassende Erinnerungen aus einer ruhigeren Zeit die Straße nach Bologna. So, wie diese Häuser verfielen, so waren auch Lucas Erinnerungen an die Vergangenheit verblasst, jedoch niemals ganz verschwunden. Ebenso wie diese einst stattlichen Anwesen sich beharrlich dagegen wehrten, von der Natur überwuchert und gänzlich dem Vergessen preisgegeben zu werden, so hatten sich auch seine Erinnerungen stets einen, wenn auch kleiner werdenden, Platz in seinem Herzen gesichert.


    Über zahllose Jahre hinweg war die Trauer um Ana ein allgegenwärtiger Begleiter seines Daseins gewesen, er musste zugeben, sie hatte im Laufe seiner vielen Jahren auf dieser Erde etwas nachgelassen, tatsächlich verschwunden war sie jedoch nie. Erst Sabine hatte es endgültig geschafft, auch die letzten Wolken vor seiner inneren Sonne zu beseitigen und Hoffnung und diese tiefe Liebe zurückgebracht, die er so lang vermisste. Was sollte denn nun werden, wenn dieser Wahnsinnige – denn wer anders als Alexandre kam dafür infrage – ihr etwas antun würde?


    Luca wünschte sich nichts sehnlicher, als das Rad der Zeit zurückdrehen zu können. Doch was hätte es ihm genützt? Selbst dann hätte er seine Pflicht erfüllen müssen: die Ältesten schützen, die Kinder der Dunkelheit vor Bösem bewahren – eben das, was er immer schon tat, seit so vielen Jahren.


    Erst als er sich wieder bewegte, kurz nachdem sie den Stadtrand Bolognas erreichten, spürte er, wie verkrampft er war. Er hatte seine Fingernägel so tief in die Handballen vergraben, dass seine Hände bluteten. Luca schloss die kleinen Wunden innerhalb von Sekunden, doch der Schmerz blieb bestehen.


    Seine Begleiter wussten ganz sicher sehr wohl, wie er sich fühlte. Ein jeder von ihnen hatte seine eigene Geschichte, ein eigenes dunkles Kapitel in seinem Leben, jeder wurde dann und wann von der Vergangenheit eingeholt. Doch gerade dann galt es, stark zu sein und einander zu helfen, füreinander da zu sein. Von den vier Hütern, die um ihn waren, würde ein jeder an seiner Seite stehen. Dies war ein gutes Gefühl und zumindest im Ansatz ein kleiner Trost. So gelang ihm sogar ein kleines Lächeln, als er Sergejs Hand tröstend auf seiner Schulter spürte.


    „Relax, Alter, wir finden sie und dann machen wir diesen antiken Sack endgültig kalt. Wir sind für dich da, vergiss das nicht.“


    „Das weiß ich doch, aber die Angst ist trotzdem da. Vor allem, solange wir keine Ahnung haben, was der Mistkerl vorhat. Aber du darfst mir glauben, ich bin verdammt froh, euch an meiner Seite zu wissen.“ Dankbar drückte Luca Sergejs Hand.


    Der blonde Riese grinste. „Ich bin ja nicht besonders gläubig, aber das glaub ich dir aufs Wort.“


    Der Wagen bog von der Autobahn auf eine schmale Landstraße ab, die über einige kleine Vororte zu dem abseits gelegenen Castello führte. Etwa zwanzig Minuten später erreichten sie das prachtvolle Anwesen. Am Eingang wiesen ihnen bereits zwei Feuerschalen, aus denen helle Flammen züngelten, den Weg.


    „Sehr gut, wir sind da. Wird aber auch langsam Zeit, ich bin durstig und ich liebe diese kleinen süßen Italienerinnen.“ Craigh fuhr sich genüsslich über die Lippen.


    „Lass das nicht deinen Highland-Schönen zu Ohren kommen, sonst hast du dort verspielt.“


    Craigh wandte sich lächelnd zu Sergej um. „Das glaube ich nicht, meinem umwerfenden Charme konnte bisher noch keine wirklich widerstehen.“


    „Freut mich, dass ihr sonst keine Probleme habt, Jungs.“ Luca hatte sich aus dem Auto gewunden und versuchte nun, die Starre zu lösen und das Blut wieder in die Körperteile zu bekommen, in denen es dringend benötigt wurde, beispielsweise in seine Beine. „Manchmal beneide ich diese Knirpse, die überall sitzen können und überall reinpassen. Ihr nicht auch?“


    Sergej sah fragend zu dem Highlander hinüber und wie aus einem Mund antworteten beide. „Nein, auf keinen Fall!“


    Craigh fuhr fort: „Und du solltest auch froh sein. Diese Wichte, die nicht größer als eins siebzig sind, gehen gar nicht! Bei Frauen ist das eine ganz passable Größe, die perfekte Halsbeugenhöhe.“ Sergej machte eine eindeutige, auf seine Vorstellung hinweisende Handbewegung.


    Luca seufzte resignierend. „Schon kapiert, macht euch vom Acker und sucht euch noch etwas Nettes, bevor die Sonne aufgeht. Gleich die Straße runter ist ein ziemlich schicker Schuppen, die haben bis acht morgens geöffnet. Aber seht zu, dass ihr dann wieder herkommt, wer weiß, wann wir loskönnen.“


    Sergej zog die Mundwinkel hoch und seine weißen Fangzähne blitzten. „Guter Plan, aber du solltest mitkommen. Du hilfst deiner Frau nicht, wenn du verhungerst, also schwing dich mit rein, wir sind in einer Stunde zurück und dann können wir die Welt retten.“


    Craigh, der mittlerweile auch Raffaele über Sabines Verschwinden in Kenntnis gesetzt hatte, machte schließlich Nägel mit Köpfen. „Du kommst mit, basta. Du brauchst Blut und ich lass dich nicht an meine Pulsadern, wenn du uns nachher zusammenklappst. Also beweg dich, auf geht’s.“


    Ehe Luca wusste, wie ihm geschah, saß er schon wieder im Auto und fuhr mit seinen Freunden in Richtung des eben noch von ihm angepriesenen, exklusiven Nobelclubs.


    


    Aus einem Fenster im ehemaligen Rittersaal im ersten Stock hatte Raffaele sich die ganze Szenerie angesehen und zog sich jetzt erleichtert zurück.


    Abdallah, der sich auf einem der großen Sofas ausruhte warf ihm einen neugierigen Blick zu. „Und, haben sie es geschafft?“


    Raffaele nickte zufrieden. „Ja, dem Himmel sei Dank, aber die beiden machen auch nicht viel Federlesen. Luca braucht Nahrung, es nutzt niemandem, wenn er sich jetzt quält. Sie werden sowieso bald wieder hier sein, die Zeit vergeht schnell und es sieht nach einem wundervollen Sonnenaufgang aus.“


    Leises Klopfen kündigte eine der Dienerinnen an. „Die Herrin schläft jetzt, sie war doch sehr erschöpft, aber ich soll bestellen, dass es hier wunderschön ist.“


    „Das stimmt allerdings.“ Abdallah ließ seinen Blick mit Wohlgefallen über die stilvolle Einrichtung und die in warmen Farben gestalteten Wände des herrlich renovierten Schlosses wandern. „Ich gebe es ja nicht gern zu, aber es ist traumhaft schön geworden.“


    „Das sagte ich doch. Und es ist leicht zu verteidigen und die Umgebung ist perfekt zu überblicken. Hier könnt ihr zur Ruhe kommen, während wir uns um Samira und die anderen kümmern.“ Raffaele wollte fortfahren, doch etwas in Abdallahs Blick ließ ihn innehalten. „Mein alter Freund, ich kenne dich lange genug, um zu wissen, dass dir noch etwas auf dem Herzen liegt. Da ist etwas, das du vor mir zu verbergen suchst. Was sollte ich wissen?“


    Abdallah sah ihn nachdenklich und schweigend an, erst nach einigen langen Augenblicken erhob er sich und trat auf Raffaele zu. „Du erinnerst dich an meine Erzählung über die Nacht, als uns der Bote die Nachricht von Xerxes’ Tod überbrachte? Ich habe dir nicht alles erzählt, denn ich wusste nie, wann der richtige Zeitpunkt sein würde. Unser sterbender Großfürst hatte, wie du ja weißt, seinem Diener aufgetragen, aus seiner Festung, denn nichts anderes waren Xerxes’ Domizile, eine Schriftrolle zu holen und sie mir zu überbringen. In dieser Schriftrolle waren zwei uralte Dokumente und eines davon ist nur für dich bestimmt. Allerdings weiß ich, was du daraus erfahren wirst, und ich bin mir nicht sicher, wie du es aufzunehmen vermagst. Du wirst Kraft benötigen, um das was sich dir daraus erschließt, zu bewältigen, daher entscheide weise, mein Freund, ob du das Dokument jetzt haben und seinen Inhalt erfahren möchtest oder ob du es erst lesen möchtest, wenn alles vorbei ist. Das aber muss ich in deine Hände legen. Zu lange habe ich es schon mit mir herumgetragen. Ich hole es jetzt und du stillst in der Zeit deinen Hunger, unserer Dienerin wird es eine Ehre sein, nicht wahr, mein Kind?“


    Die Dienerin, die nur die letzten Worte mit angehört hatte, da Abdallah diese etwas lauter gesprochen hatte, knickste ergeben und nickte so heftig, dass Raffaele trotz der Anspannung, die ihn plötzlich überfallen hatte, lächeln musste. „Ich danke dir, ich bin tatsächlich sehr durstig, selbst wenn derzeit mein Hunger hinter meiner Neugier zurücksteht.“


    Abdallah schmunzelte vielsagend. „Das wird dir nicht viel helfen, denn es könnte eine Weile dauern, bis ich alter Mann das Dokument geholt habe.“


    Nun lachte Raffaele endgültig, was angesichts der noch immer überwältigenden Schönheit des Fürsten nicht weiter verwunderlich war. „Armer alter Mann, du hast mein ganzes Mitleid.“


    „Spotte du nicht, trink lieber, sonst überlege ich mir mein Angebot eventuell noch einmal.“


    „Das lass mal schön bleiben, dieses bezaubernde Wesen lasse ich doch nicht so einfach wieder gehen.“ Die Dienerin errötete bei den letzten Worten Raffaeles heftig und Abdallah verließ mit einem leise gemurmelten: „Lasst euch Zeit!“ gemächlichen Schrittes den Raum.
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    Wann hatte sie sich zum letzten Mal so hundsmiserabel gefühlt? Es war schon ziemlich lange her, dessen war sich Sabine absolut sicher. Das Letzte, woran sie sich erinnern konnte, war, dass sie einen stechenden Schmerz im Oberarm fühlte, kurz nachdem man sie so grob in den Fond des Taxis gestoßen hatte. Dass sie betäubt wurde, war ihr in dem Augenblick klar, als sie den Geschmack von Knoblauch auf der Zunge spürte, ein Indiz dafür, dass die Betäubung einsetzte, wie sie wusste.


    Jetzt lag sie verknotet wie ein Paket zum Versand im Fußraum eines Fahrzeuges. In ihrem Mund steckte ein Knebel und ihre Handgelenke waren mit klebrigem Plastikband zusammengezurrt. Von dem Geruckel im Auto, wohl auch von den Nachwehen der Narkose, war ihr speiübel, doch sie kämpfte, so gut es ging, gegen die Übelkeit an. Nicht auszudenken, wenn sie sich in dieser Lage übergeben müsste! Es konnte durchaus passieren, dass ihre Entführer es gar nicht mitbekämen und sie hier jämmerlich erstickte. Eigentlich hatte sie nicht geplant, das Schicksal ihres einstigen AC/DC-Lieblingssängers zu teilen, so zu enden wie Bon Scott, hatte nie auf ihrer Wunschliste gestanden. Abgesehen von all dem anderen Übel, hämmerte es in ihrem Kopf, als würde dort jemand für Akkordarbeit mit einem Presslufthammer bezahlt. Scheibenkleister!


    Sie hatte sich ihre Flucht eher heroisch ausgemalt: mit traurigem Blick im Flugzeug leise seufzend den Kopf an das trübe Fenster zu lehnen und hinaus in die untergehende Sonne zu blicken, das wäre es gewesen. Der Plan war eindeutig schiefgegangen. Eigentlich müsste sie doch Angst haben, aber neben ihrem miesen körperlichen Zustand fühlte sie hauptsächlich Wut auf ihre Entführer. Die Dosis des Betäubungsmittels war eindeutig zu hoch gewesen und einen Menschen in Narkose zu knebeln, grenzte an versuchten Mord! Was für Vollidioten hatten sie hier nur in ihrer Gewalt?


    Was ihr allerdings nach einer geraumen Weile große Sorgen bereitete, war die Tatsache, dass dieses Mal mit Sicherheit weder Angel noch Stefano, ganz zu schweigen von Luca, zu ihrer Rettung herbeieilen würden. Wahrscheinlich dachten sich die Vampire inzwischen ihren Teil über die durchgeknallte Deutsche, die sich fortwährend selbst in Gefahr brachte. Realistisch betrachtet, bedeutete das dann wohl, dass sie ihren Kidnappern hilflos ausgeliefert war. Wunderbar! Sie fühlte sich zum Kotzen und exakt genauso war ihre Lage. Was für eine erquickliche Erkenntnis. Ihre Zukunft malte sie sich in diesem Augenblick eher nicht allzu rosig aus.


    Leider hatte sich ihr Gefühl für Raum und Zeit irgendwann nach ihrem Blackout abgeschaltet und so konnte sie beim besten Willen nicht mehr ausmachen, wo sie sich jetzt befinden könnten. In jedem Fall waren hier spürbar keine EU-Gelder für den Ausbau eines neuen Straßennetzes angekommen. Es fühlte sich zeitweise an, als führen sie über Kopfsteinpflaster. Ihr ganzer Körper dürfte inzwischen ein einziger großer blauer Fleck sein. Auf den Vordersitzen unterhielten sich zwei Männer höchst angeregt. Wenn sie nur hören könnte, was sie sagten! Leider verstand sie kein Wort der Sprache, in der sie sich unterhielten. Ab und zu glaubte sie im Ansatz, Griechisch herauszuhören, aber warum zum Henker sollten Griechen sie entführen?


    Oh, kaum dachte Sabine daran, ihren Verstand zu nutzen, schon fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. Natürlich, Griechisch, ganz toll! Warum waren Luca und Raffaele aufgebrochen, um Abdallah zu schützen? – Weil ein wahnsinniger, über zweitausend Jahre alter Grieche gerade dabei war, ihre Welt auszulöschen. Aber warum sie? Die Fürsten, deren Kinder, Lebensgefährtinnen .... ah ja. Sie war Lucas Gefährtin, ja, zumindest war sie das gewesen. Woher sollte irgendjemand außer ihr wissen, was in ihrem Kopf vor sich ging? Dieser Perdikkas dachte jetzt sicher, er hätte das große Los gezogen und die Frau eines Hüters gefangen. Sie würde ihm reinen Wein einschenken und ihm klar machen müssen, dass sie dabei gewesen war, Luca zu verlassen, dann wäre der auch nicht mehr erpressbar. Dass das eine geradezu enorm blöde Idee war, wurde ihr augenblicklich klar, als sie weiterdachte. Wenn sie nicht mehr als Druckmittel für diesen Irren herhalten konnte, wozu wäre sie dann noch gut? Welchen Grund gäbe es dann schon, sie laufen zu lassen? Traumhaft! Sie steckte bis zum Hals in der Scheiße. Sie durfte jetzt unter keinen Umständen den Kopf hängen lassen.


    Quietschende Reifen, gackerndes Gelächter, ein sicherlich erneuter blauer Fleck und wahrscheinlich eine hübsche Beule dort, wo sie gerade eben mit dem Kopf gegen irgendetwas Hartes im Fußraum geknallt war, rissen sie aus ihren abstrusen Gedanken.


    Sie fühlte, wie sie aus dem Wagen gezerrt wurde und die Decke, unter der sie gelegen hatte, von ihr herunterglitt, als man sie hinstellte. Es war dämmrig und nur zaghaft hob sich eine rosa Sonne über die Bergkette im Hintergrund. Sabine blinzelte verzweifelt, ihre Augen waren so trocken und schmerzten in einem Maß, dass sie am liebsten ihre Lider wieder geschlossen hätte, doch das verbot ihr die Neugierde.


    Nur langsam und verschwommen erschloss sich ihr Umfeld ihrem Blick. Dazu gehörten zwei gut aussehende, aber leider sehr finster dreinblickende Männer, von denen einer ihr jetzt den Knebel aus dem Mund riss. Ihre ausgetrockneten Lippen platzten auf und Blut tropfte ihr vom Kinn. Dass das nicht gut war, begriff sie in dem Moment, als sie den gierigen Blick des Mannes bemerkte, der ihr den Knebel entfernt hatte. Sie sah, wie sich seine Pupillen verengten und er mit aller Kraft versuchte, die verlängerten Eckzähne vor ihr zu verbergen. Ein Vampir also! Leider verfügte er offenbar nicht über Lucas oder Angels Selbstbeherrschung. Obwohl der andere auf ihn einredete, ließ er den Knebel fallen und riss Sabine an den Schultern zu sich. Als sein Begleiter ihm die Hand auf die Schulter legte, knurrte er ihn nur wütend an. Gut, jetzt hatte sie Angst.


    Leider schien es dem Kumpel im Endeffekt relativ egal zu sein, was mit ihr geschah, denn er wandte sich schließlich schulterzuckend ab. Auch ein schneller Blick in die Umgebung zeigte ihr, dass Hilfe kaum zu erwarten war. Darum zu bitten, ihr nichts zu tun, verwarf sie genauso schnell wie die Option, sich zu wehren. Sie spürte die Kraft in den Händen, die ihre Schultern umklammerten, dem hatte sie nichts entgegenzusetzen.


    Mit einer Hand griff er ihr wenig liebevoll in die langen Haare und zog ihren Kopf etwas zurück, sodass ihr Hals nun frei vor ihm lag. Beinahe glaubte sie, sich verhört zu haben, aber er sprach zu ihr – und zwar auf Deutsch, wenn auch mit einem seltsamen Akzent: „Hab keine Angst, ich töte dich nicht, du wirst keinen Schmerz fühlen, aber dein Blut ist allzu anziehend und ich bin hungrig. Ares will dich lebend, er hat nicht gesagt, wir dürften dich nicht anfassen.“


    Das Nächste, was sie spürte, waren seine Zähne zuerst an und dann in ihrer Halsschlagader und ein tiefes Stöhnen, als er den ersten Schluck ihres Blutes trank. Tatsächlich war da keinerlei Schmerz, nur ein leichtes Ziehen am Hals. Viel erschreckender fand sie, dass sie, ohne es zu wollen, sofort an Luca und ihre letzte gemeinsame Nacht denken musste. Sie konnte nicht verdrängen, wie sehr sie ihn geliebt hatte. Falsch! Immer noch liebte, denn während dieser fremde Vampir sich an ihr satt trank, wuchs in ihr die Sehnsucht danach, Lucas zärtliche Lippen wieder dort zu fühlen, wo jetzt der harte Mund des Fremden lag. Gut, daran musste sie also noch arbeiten. Verdammt, warum machte sie immer alles falsch?


    Als der Vampir seine Zähne aus ihrem Hals zog und die Wunde verschloss, erkannte sie, dass sie hier zwei einigermaßen zivilisierten Exemplaren gegenüber stand, denn obwohl die Gier im Blick des anderen stand, der wieder nähergetreten war, schaffte er es, sich zu kontrollieren. Er hielt er ihr eine Flasche Mineralwasser hin und presste zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor: „Trink, zu essen kannst du nach der Betäubung noch nichts bekommen, du würdest es nicht vertragen.“


    „Ach, aber einen muffigen Knebel und eine holprige Autofahrt, auf der ich fast erstickt wäre, das kann ich vertragen?“ Sabine funkelte ihn wütend an, worauf so etwas wie mildes Erstaunen in seine Augen trat.


    „Du bist ganz schön unverschämt, dafür, dass du dich in einer, sagen wir einmal, etwas prekären Lage befindest.“


    Sabine zuckte mit den Schultern. „Erwartet nicht, dass ich mich auf den Boden werfe und um Gnade bettle, dazu habe ich in der letzten Zeit etwas zu viel erlebt. Und ihr solltet den Umgang mit Betäubungsmitteln lernen. Knebel im Mund plus Narkose plus Bewegung mündet in Übelkeit. Ich wäre da hinten erstickt, wenn ich mich hätte übergeben müssen. Dann wäre es nichts mit dem lebendigen Abliefern geworden.“


    „Das wäre dann tatsächlich dumm gewesen, gebe ich zu. Aber ich bin Krieger, kein Anästhesist, sorry. Wichtig ist, dass du noch lebst. Und jetzt trink, wir müssen weiter! Wir haben wegen dir gehalten, du brauchtest Luft und Flüssigkeit.“


    „Offensichtlich nicht nur ich“, schimpfte Sabine mit einem bösen Seitenblick auf seinen Kumpan.


    Der schien das eher amüsant zu finden. „Gleiches Recht für alle, Lady, und jetzt mach schon! Wir haben es eilig, unser Herr will dich bei den anderen haben.“


    „Aber ohne Knebel!“ Sabine beeilte sich noch rasch ein „Bitte“ hinzuzufügen, als sie den zweifelnden Blick der beiden sah.


    „Also gut, aber wehe, du machst nur einen Mucks. Ich weiß, wo deine Schlagader verläuft, vergiss das nicht.“


    „Ich werde schweigen wie ein Grab.“ Folgsam kletterte Sabine wieder in den Wagen und wollte sich gerade auf den Boden legen, als der, der sich an ihr gütlich getan hatte, sie aufhielt.


    „Leg dich auf den Rücksitz, aber bleib unter der Decke, mach keinen Unsinn. Hast du mich verstanden?“


    Sabine nickte mit sehr ernster Miene. Ihr war bewusst, dass sie mit ihrer nassforschen Art den Respekt der beiden gewonnen hatte, doch der konnte sehr schnell wieder verspielt sein.


    Kaum waren sie wieder losgefahren, sie nun in eindeutig bequemerer Position als zuvor, fiel ihr wieder ein, was ihr Entführer gesagt hatte: „Unser Herr will dich bei den anderen haben.“ Wer waren denn bitte ,die anderen‘?


    


    Der Sonnenaufgang über Bologna war so herrlich wie immer, zumindest von hier oben aus betrachtet. Luca versuchte, sich mit dem schönen Schauspiel etwas abzulenken, solange er konnte, dann folgte er den anderen in das Castello und machte sich auf die Suche nach Raffaele. Sofort, wenn die Sonne wieder untergegangen war, wollte er los. Jetzt durften sie keinen Fehler machen, wobei der Fehler ja eigentlich nicht bei ihm gelegen hatte. So ein Mist! Warum hatte Sabine nur so überreagiert? Sicherlich hatte sie genug an Gewalt erfahren und vor allem am eigenen Leib erlebt, darum hatte er sie ja schützen wollen, aber sofort alles in Zweifel zu ziehen? Was sagte ihm das über ihre Liebe zu ihm? Waren ihre Gefühle dem, was er für sie empfand denn in irgendeiner Weise ebenbürtig? In seinem Herzen sah es gerade nicht ganz so gut aus, daher schluckte er schwer und beschloss, jetzt erst einmal die Planung festzulegen und sich abzulenken. Ob er Stefano, sobald er ihm begegnete, lynchen sollte, wusste er noch nicht so genau. Immerhin schien es ihm zu verdanken zu sein, dass sie überhaupt noch lebte. Himmel, was für eine furchtbar verfahrene Situation!


    Er spürte Raffaele im Rittersaal und trabte missmutig dorthin, den Frühling hatte er sich in diesem Jahr eigentlich anders vorgestellt. Leise öffnete Luca die schwere Tür – für den Fall, dass Raffaele schlafen sollte, wollte er ihn nicht wecken, auch er brauchte ab und an seine Ruhe. Doch der Freund schlief nicht. Er stand am Fenster und starrte gedankenverloren hinaus in den erwachenden Tag.


    „Raffaele? Störe ich?“ Luca spürte, dass der Freund tief in Gedanken war und dass diese auch sehr schwer wogen.


    „Nein, bitte bleib. Setz dich, ich brauche nur noch eine kleine Weile, um wieder einen klaren Gedanken fassen zu können.“ Raffaeles Stimme klang müde. So kannte Luca ihn eigentlich nicht, immer hatte sich der Freund bisher gut im Griff gehabt. Also setzte er sich in einen der schweren antiken Lehnsessel und wartete geduldig, bis Raffaele das Wort an ihn richten würde.


    Endlich wandte der sich vom Fenster ab und setzte sich ihm gegenüber. „Luca, du erinnerst dich an unsere zahlreichen Gespräche, kurz nachdem du verwandelt wurdest? Ich habe dir vieles erzählt und fast alle deine Fragen konnte ich beantworten. Einzig die wichtigste Frage, die du mir damals gestellt hast, die meiner Herkunft, die konnte ich nie beantworten und zwar aus dem einfachen Grund, dass ich es selbst nicht wusste. Wie ich dir berichtet habe, wuchs ich gemeinsam mit Abdallah auf, seine Familie behandelte mich wie einen zweiten Sohn und gab mir alles mit auf den Weg, um der zu werden, der ich heute bin. Aber auch Abdallahs Vater hat mir nie erklärt, woher ich tatsächlich komme, wer meine wirklichen Eltern waren und warum ich bei ihm und seiner Familie lebte. Auf meine Fragen, bekam ich immer die gleiche stereotype Antwort. Es sei zu meinem eigenen Schutz. Heute aber habe ich von Abdallah eine uralte Schriftrolle bekommen, die mir so vieles erklärt, die so vieles in einem anderen Licht erscheinen lässt. Noch möchte ich nicht darüber sprechen, wahrscheinlich auch darum, weil ich die Neuigkeiten erst selbst einmal verdauen muss – was, wie ich zugeben muss, nicht leicht ist. Bald aber werde ich es dir und auch den anderen sagen. Bitte gib mir Zeit. Dann kann ich endgültig auch deine letzten Fragen beantworten, einverstanden?“


    Luca musste schmunzeln. „Na ja, mal im Ernst, mein lieber Freund, ich warte ja erst seit vierhundert Jahren, da kommt es jetzt auf eines mehr oder weniger doch auch nicht mehr an, nicht wahr?“


    Raffaele lächelte ihn erleichtert an. „Du spricht ein wahres Wort gelassen aus, so mag ich dich.“


    Luca fuhr mit der Stiefelspitze die Konturen auf dem großen, von Hand gewobenen Perserteppich nach. „Mein Problem liegt gerade ganz woanders. Bitte versprich mir, dass wir nach Sonnenuntergang unverzüglich nach Venedig aufbrechen. Sicherlich könnten wir auch von hier aus agieren, aber ich habe einfach das Gefühl, dass ich dort sein muss, verstehst du das?“


    „Aber natürlich kann ich das verstehen. Es sind nicht einmal einhundertsechzig Kilometer, das geht schnell, das haben wir in knapp zwei Stunden geschafft. Mach dir keine Sorgen. Hast du etwas von Angel gehört? Sabine ist nicht rein zufällig wieder aufgetaucht?“


    „Nein, weiterhin keine Spur von ihr. Du kannst dir nicht vorstellen, was ich für eine Angst ausstehe. Wenn tatsächlich dieser Dreckskerl sie in seiner Gewalt hat, dann hätte er endlich das Druckmittel, das ihm bisher immer gefehlt hat, und das weiß er ganz genau.“


    Raffaele nickte zustimmend und sah entsprechend besorgt aus. „Ja, das wäre fatal, allerdings sagt mir mein Verstand, dass es leider genau so ist. Wir werden mit dieser Situation klarkommen müssen, es hilft nichts. Warum tut das Mädel so etwas Dummes? Sie ist doch ein intelligentes Geschöpf?“


    „Nach dem, was Stefano ihr in seiner – wie du weißt, sehr unverblümten – Art erzählt haben wird, sah sie mich wahrscheinlich als gewalttätiges Monster, das wahllos Köpfe abschlägt und hilflose Kreaturen abschlachtet. Er hat so eine, nennen wir es, eigenwillige Weise, die Dinge auszudrücken. Ihr Bedarf an Gewalt dürfte aber nach dem, was sie vorher erlebt hatte, für lange Zeit gestillt gewesen sein. Genau darum hatte ich ihr doch nicht alles gesagt.“


    Raffaele seufzte tief. „Hier können wir, auch wenn ich es ungern zugebe, etwas von Stefano lernen. Man sollte jedem von Anfang an reinen Wein einschenken, auch wenn es wehtut, und man kommt später nie in die verzwickte Situation, Dinge neu erklären zu müssen. Und jetzt hör auf damit, den Teufel an die Wand zu malen, noch ist nicht alles verloren. Vergiss bitte nicht, wer du bist. Du und die Männer, die treu an deiner Seite stehen, ihr habt so viel Macht, dass selbst dieser Wahnsinnige nicht unbesiegbar ist. Wir werden ihn finden, ihn stellen und dann werden wir sehen, was er zu bieten hat.“


    „Vor allem einmal seinen ihm treu ergebenen und, so wie ich das sehe, sehr klugen und strategisch fantastischen Sohn“, knurrte Luca. „Bedenke, dass er es war, der Habib getötet hat, dass ich ihn nicht einmal wahrnehmen konnte. Auch, dass er die Entführung von vier Fürstentöchtern geplant und problemlos durchgeführt hat. Der Kerl hat sich sozusagen unseren Respekt verdient. Dummerweise steht er auf der falschen Seite.“


    „Auch dieser Sohn, so sehr Alexandre ihn zu einer Kampfmaschine erzogen hat, so sehr er ihn militärisch gedrillt haben mag, hat irgendwo eine Schwachstelle. Und die werden wir finden.“ Raffaele schien sich seiner Sache durchaus sicher, wohingegen Luca noch immer zweifelte.


    „Na komm, Luca, leg dich eine Weile hin, du hast Nahrung zu dir genommen, nun sieh zu, dass du etwas Ruhe findest. Du brauchst deine ganze Kraft, das ist eine Anweisung, hast du mich verstanden?“


    Luca stand etwas schwerfällig aus dem bequemen Sitzmöbel auf. Dann klopfte er dem silberhaarigen Vampir liebevoll auf die Schulter und verschwand in die Gästeräume im obersten Stockwerk des Castellos.


    Zurück blieb ein nachdenklicher Raffaele, der sich erschöpft und nervös zugleich tief in einen der Sessel sinken ließ. „Und ich hatte gehofft, mein Leben würde irgendwann ruhiger. Das kann ich jetzt dann wohl getrost vergessen.“
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    Die Jacht war etwa eine Meile vor der Küste vor Anker gegangen und nun wartete Ares auf die Boote, die ihre kostbare Fracht hinüber zu der kleinen Bucht bringen würden. Es war alles so problemlos gelaufen, dass es fast schon etwas beängstigend war, aber darüber wollte er sich jetzt am allerwenigsten Gedanken machen. Allerdings beunruhigte ihn wirklich schwer, war, dass er sich allen Ernstes um die Tochter von Fürst Abdallah Sorgen machte. Die Frau war eine strahlende Schönheit gewesen, als er sie das erste Mal gesehen hatte, doch vor zwei Stunden, kurz nachdem Andro den Damen endlich das erste Blut seines Vater kredenzt hatte, sah sie tatsächlich krank aus. Eigentlich hätte das Blut sie, wie die anderen auch, in kürzester Zeit nähren müssen, doch dem war nicht so.


    Selda hingegen hatte so ausgesehen, als wolle sie ihm das Blut am liebsten ins Gesicht speien, aber sie war klug genug gewesen, das zu unterlassen und tapfer zu schlucken. Überhaupt war diese freche Göre ausgesprochen bezaubernd.


    Augenblick, so konnte das nicht weitergehen! Die Frauen waren ihre Gefangenen, lange und genau war alles geplant worden und wie am Schnürchen gelaufen – und jetzt hegte er freundliche Gefühle sie? Seine Gemütslage begann, ihm Sorgen zu bereiten.


    Ares wurde durch die sich leise nähernden Boote seiner Männer aus seinen seltsamen Gedanken gerissen. Die Frauen waren bereits wieder gefesselt und anständig verpackt, niemand würde in den professionell gewickelten Teppichen jemanden vermuten, vor allem war ja hier auch niemand, der etwas vermuten konnte. Dieser verlassene Strandabschnitt war weise gewählt. Ares kicherte leise in sich hinein, ihm fiel gerade wieder ein, dass es ausgerechnet der Film „Kleopatra“ gewesen war, der ihn auf diese Idee gebracht hatte. Auch die ägyptische Herrscherin hatte sich, in einen Teppich eingewickelt, vor Julius Caesar tragen lassen. Daher fand Ares diese Transportmöglichkeit für die Fürstentöchter durchaus angemessen.


    Schnell und problemlos waren die Damen auf die Boote verladen worden, woraufhin er und sein Vater zusammen mit Andro auf das letzte Boot sprangen. Bedauernd sah Ares der sofort wieder abfahrenden Jacht hinterher. Er hatte die endlose Freiheit auf dem Meer sehr genossen, sie hatte ihm gut getan.


    Mit der herrlichen Weite der See war es jetzt erst einmal vorbei. Kaum war der Strand erreicht, näherten sich vier riesige Dodge-Geländewagen, die Ares hauptsächlich wegen der gigantisch großen Ladefläche gewählt hatte. Ihre Fracht wurde erneut sorgsam verladen und sofort verließen die Fahrzeuge den Strand, der so endlos und einsam wie zuvor im Mondschein hinter ihnen zurückblieb. Wenn sein Plan gelang, würden sie noch weit vor Sonnenaufgang ihr Ziel erreicht haben. Wenn alles wie angedacht lief, waren dort bereits zweihundert über lange Jahre trainierte Krieger zusammengezogen worden, die nur darauf warteten, endlich das zu tun, wofür sie ausgebildet worden waren – zu töten.


    


    Luca wurde von einem lauten, metallischen Klirren aus seinen wirren Träumen gerissen und war sofort hellwach. Mit einem Satz war er aus dem Bett, zog sich im Laufen sein Hemd über und rannte in den Saal, aus dem der Lärm kam.


    Dort aber fand er zu seiner großen Erleichterung nur Saif und Sergej, die ihre Kräfte und ihr Können im Schwertkampf ausloteten. „Mann Leute, ich dachte schon, es wäre etwas Ernstes. Wie spät ist es denn?“


    Sergej warf einen Blick auf die Uhr an seinem Handgelenk. „Kurz vor sieben.“


    „Was, so spät schon, warum weckt mich denn keiner? Ich wollte doch längst unterwegs sein!“ Luca reagierte aufgebracht über die Tatsache, dass es schon Abend war und niemand es für angebracht gehalten hatte, ihn zu wecken.


    „Komm runter, Luca, du hattest die Ruhe dringend nötig. Craigh war oben bei dir und du hast gepennt wie ein Toter, also lass mal die Kirche im Dorf. Gib zu, dass es dir jetzt besser geht.“ Saif musterte den Freund besorgt ob dessen angeschlagenen Zustandes.


    „Mag ja sein, dass du recht hast, aber trotzdem will ich losfahren.“ Luca wollte gerade aus dem Zimmer, als Sergej ihn zurückhielt.


    „Sag mir mal, was du dort eigentlich erreichen willst. Angel sagte doch klar und deutlich, dass deine Frau nicht mehr in Venedig ist.“


    „Mann, darum geht es doch gar nicht! Was, wenn sie doch zurückkommt oder wenn dorthin die Nachricht geht, wohin man sie gebracht hat?“


    „Mit der Logik hapert es bei Verliebten offenbar immer etwas. Denk doch bitte mal vernünftig nach. Wenn der Kerl sie haben sollte, was ja noch nicht feststeht, dann bringt er sie doch zu den anderen Frauen, oder? Der ist doch nicht so dämlich und lässt sie irgendwo in der Nähe von Venedig.“ Saif schüttelte leicht genervt den Kopf. „Das kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen.“


    „Während ihr hier Maulaffen feilhaltet, hole ich mir jetzt einen kleinen Wodka. Denn ob wir fahren oder nicht, dann verkrafte ich es wenigstens etwas besser, schon wieder in so einer engen Karre sitzen zu müssen.“ Sergej wartete die Reaktion der anderen gar nicht erst ab, sondern stapfte ärgerlich grummelnd aus dem Raum.


    „Ich muss sagen, dass ich mir etwas mehr Unterstützung erhofft hätte.“ Luca war ob der, wie er es empfand, ablehnenden Haltung der anderen Hüter frustriert.


    „Luca, verdammt noch mal, natürlich sind wir an deiner Seite und natürlich wollen wir, dass du deine Liebste zurückbekommst! Und selbstverständlich hast du unsere Schwerter. Wir versuchen nur, vernünftig zu denken und zu klären, was jetzt im Augenblick das Beste ist. Ganz ehrlich, ich denke nicht, dass es Sinn macht, nach Venedig zu fahren. Hol Angel her und wir versuchen herauszufinden, wohin sie die Mädels gebracht haben. Dann trommeln wir die Krieger der Fürsten zusammen und fahren alle gemeinsam dorthin – und dann gnade ihm Gott.“ Saif hatte Luca an den Oberarmen gepackt und hätte ihn am liebsten geschüttelt, um ihn wieder zu dem strategischen, kühlen Denker zu machen, als der er bekannt war.


    Das laute Klopfen an der Tür empfanden alle im Raum, bis auf Luca, als willkommene Unterbrechung. Es war einer von Abdallahs Dienern, der ein klein wenig nervös einen Gast meldete.


    „Und wer soll das sein?“ Craigh hatte sich erhoben und neugierig der Tür zugewandt.


    Saif warf einen kurzen Blick zur Tür, die Hände noch immer auf Lucas Armen. Als er den angekündigten Gast sah, fand er es auch besser, sie vorerst dort zu belassen. Im hohen Türrahmen stand eine große, dunkle und ihnen allen wohlbekannte Gestalt: Stefano!


    Der wie immer gänzlich in schwarzes Leder gekleidete Vampir trat in den Raum und füllte ihn prompt mit Kälte. Das lag allerdings nicht nur an seinem beeindruckenden und abschreckenden Erscheinungsbild, sondern auch an der verhaltenen Reaktion der anderen, die ihm mit unverhohlener Neugier – im Falle von Saif und Craigh – oder, wie Luca, mit eisiger Ablehnung entgegenblickten.


    „Na, solch eine Freude über mein Auftauchen beschämt mich doch fast schon, diese Begeisterungsstürme sind ja kaum zu ertragen.“ Wie so oft triefte Stefanos tiefe Stimme vor Ironie. Doch ehe einer der drei Anwesenden antworten konnte, geschah etwas, das sie alle verblüffte!


    An der gegenüberliegenden Zimmertüre tauchte Sergej auf. Kaum hatte er den Neuankömmling erblickt, ging ein erfreutes Leuchten über sein Gesicht. Mit großen Schritten eilte er auf Stefano zu. „Stefano, mein Bruder, ist das schön, dich wiederzusehen! Du hast mir echt gefehlt, Junge, ohne dich war es verdammt langweilig dort in der Einsamkeit Russlands.“


    „Ich glaub es nicht, wer hat dich denn aus dem ewigen Eis aufgetaut, du alter Wikinger? Mann, tut das gut, dich zu sehen!“


    Die beiden Vampire umarmten sich so herzlich, dass keiner der Anwesenden an ihrer tiefen Verbundenheit zweifeln konnte. Strahlend wandte sich Sergej um. „Leute, seht doch, Stefano ist zurück! Jetzt steht nicht herum wie die Ölgötzen, sondern begrüßt ihn endlich, verdammt noch mal.“


    Es schien, als ob sich die ehrliche Freude des blonden Vampirs auf die anderen übertragen würde. Saif lächelte, ging auf Stefano zu und reichte ihm freundschaftlich die Hand. „Wir haben uns sehr lange nicht gesehen, aber ich kann nicht leugnen, dass es mich freut, dich jetzt hierzuhaben. Was mich anbelangt, bist du mehr als herzlich willkommen.“


    „Dem schließe ich mich an, auch wenn es gut hundert Jahre her ist, seit ich dich das letzte Mal getroffen habe, du machst dich sehr rar, mein Freund.“ Auch Craigh reichte dem Neuankömmling die Hand.


    „Tja, ihr wisst ja, ich bin nicht so der Partylöwe, aber ich gebe zu, ab und an habt ihr mir tatsächlich gefehlt.“


    „Tust du darum alles, um bei deinem Auftauchen immer ein Chaos zu verursachen, um schnellstmöglich wieder allein zu sein? Oder wie darf ich deinen Auftritt in Venedig deuten?“ Lucas Stimme war kalt wie Eis und sein Blick unterstrich die frostige Begrüßung.


    Langsam drehte sich Stefano zu ihm um. „Hör zu, das, was mit Sabine passiert ist, tut mir echt leid. Doch ich habe nichts getan, wofür ich mich in irgendeiner Weise zu verteidigen hätte. Ich habe nur die Wahrheit gesagt. Dass sie so darauf reagieren würde, konnte ich nicht wissen.“


    „Stimmt, das konntest du nicht. Warum hast du dann nicht einfach den Mund gehalten?“


    „Weil ich nun einmal jemand bin, der das sagt, was Sache ist, und das ausspricht, was er denkt! Wenn ich damit andauernd anecke, könnte das vielleicht auch an der Scheinheiligkeit meiner Umgebung liegen. Schon mal darüber nachgedacht? Von Anfang an ehrlich zu sein, kann manchmal helfen.“


    „Ich gebe dir gleich scheinheilig. Sie war verletzlich, labil, noch nicht gefestigt, noch nicht sicher im Umgang mit der neuen Situation in ihrem Leben und dann kommst du!“


    „Oh ja, dann komme ich und rette ihr erst mal die Haut. Tut mir ja echt leid, dass ich zur rechten Zeit am rechten Ort war. Mann, du strotzt vor Selbstherrlichkeit, hörst du dir eigentlich manchmal selber zu?“


    Gerade, als Luca zornig einen Schritt auf Stefano zugehen wollte, gebot ihnen eine laute, ärgerliche Stimme Einhalt.


    „Ihr hört jetzt sofort damit auf. Beide! Es reicht! Luca, du akzeptierst jetzt bitte, dass Stefano nichts für die derzeitige Situation kann, im Gegenteil, wäre er nicht gewesen, hätte es keine Sabine mehr gegeben, die hätte entführt werden können. Und du, Stefano, versuchst, dich ein wenig in Lucas Gefühle hineinzuversetzen, oder muss ich dich an einen Abend vor über zweihundert Jahren erinnern, an dem er es war, der deine Verzweiflung mit dir gemeinsam ertragen hat?“ Raffaeles zornige Stimme duldete keinen Widerspruch. Wütend wanderte sein Blick zwischen den beiden Streithähnen hin und her. „Ihr seid fast wie Brüder, dann benehmt euch auch endlich so! Das muss jetzt ein Ende haben und bald wird der Tag kommen, an dem ihr beide verstehen werdet, warum.“
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    „Mann, ich bin doch keine Paketpost, die andauernd neu verpackt und versandt wird! Könnt ihr euch nicht mal was Neues überlegen?“ Selda rieb sich den Hinterkopf, nachdem zwei der Typen, die sie hier wieder aus den staubigen Teppichen ausgewickelt hatten, es wohl witzig gefunden hatten, sie in einem großen Schwung aus ihrer Verpackung auf den harten Marmorboden krachen zu lassen. „Schwachsinnige Barbaren!“ Die schöne Türkin war verdammt verärgert. Auch ihr war bewusst, dass die Beule innerhalb weniger Minuten wieder verschwunden sein würde, trotzdem hatte es verflixt wehgetan. Die Hand noch immer am Hinterkopf, hörte sie, wie sich die Tür öffnete und die letzten beiden verschnürten Teppichbündel hereingetragen wurden.


    Ares trat hinter den Trägern in den Raum und sah sich um. „Gut, alles so, wie es sein sollte.“ Erst dann fiel ihm auf, dass mit Selda etwas nicht stimmte. „Was hast du? Hast du dich verletzt?“ Zwar war sein schönes Gesicht ausdruckslos wie eh und je, aber immerhin zeigte er Anteilnahme.


    Selda schniefte wütend, sich noch immer den Kopf massierend. „Ich mich selbst ja wohl kaum. Sag das mal deinen beiden Helden, die mit mir Wurfübungen gemacht haben! Auch wenn es schnell heilt und man es kaum glaubt, aber auch wir verspüren Schmerzen und mit dem Kopf auf einem harten Steinboden zu landen, tut nun mal verdammt weh.“ Neugierig musterte sie ihn, in der vagen Hoffnung, vielleicht doch eine Gefühlsregung bei dem verkappten Erzengel entdecken zu können.


    Und tatsächlich erschienen auf seiner Stirn leichte Sorgenfalten. Er trat auf sie zu und streckte die Hand aus, woraufhin Selda, erschrocken ob der plötzlichen Nähe, einen Schritt zurückstolperte. „Ich tue dir nichts, hab keine Angst, ich will mir das nur ansehen.“


    Ihrer Sache noch nicht so ganz sicher, senkte Selda den Kopf ein wenig, um ihn die mittlerweile dicke, pulsierende Schwellung betrachten und betasten zu lassen. Ares tat dies mit unerwarteter Vorsicht und äußerst behutsam. Allerspätestens jetzt wäre es auch Selda klar gewesen, wie mächtig der blonde Hüne war, denn in dem Moment, als seine Hand sanft ihre Verletzung berührte, ließ der Schmerz bereits nach und war einen Augenblick später ganz verschwunden. Langsam zog Ares die Finger zurück. „Besser?“


    „Hey, es ist weg. Du bist gut, das muss ich dir leider lassen. Danke.“ Selda hätte ja gern irgendetwas Boshaftes gesagt, aber in Anbetracht von Ares’ immer noch besorgter Miene fiel ihr leider gerade gar nichts ein.


    „Gern geschehen. Ich will nicht, dass du oder eine der anderen leiden müsst, ihr habt ja nichts Böses getan.“


    Er hatte den Satz kaum beendet, als er sich den beiden Männern zuwandte, die, noch immer die Enden des Teppichs festhaltend, aus dem sie gekullert war, leicht verunsichert dastanden. „Und jetzt zu euch Schwachköpfen. Wenn so etwas noch einmal passiert, dann seid ihr Fischfutter, habe ich mich klar ausgedrückt?“ Wütend holte Ares aus und schlug dem ihm am nächsten Stehenden mit der flachen Hand ins Gesicht. Seine Kraft war so groß, dass der durch den ganzen Raum flog und nun seinerseits auf den Boden krachte. Ares kam nicht dazu, auch dem Zweiten eine zu verpassen.


    Selda war neben ihn getreten, war ihm mutig in den Arm gefallen und verhinderte so den Schlag. Ares sah vollkommen verblüfft auf die schmale junge Frau hinunter, die ohne Anzeichen von Furcht zu ihm aufsah. „Lass das, damit kannst du es auch nicht ungeschehen machen! Ich denke, die beiden haben ihre Lektion auch so gelernt.“


    Ares war total verblüfft. Erst nach ein paar Sekunden fand er seine Sprache wieder. „Wieso setzt du dich für diese Idioten ein? Sie haben dir mit ihrer Dummheit Schmerz zugefügt und du hilfst ihnen?“


    Selda nickte. „Ja, das liegt mir im Blut, weißt du. Das hat etwas mit Nachsicht zu tun. Wenn du sie jetzt umbringst, haben sie keine Gelegenheit mehr, ihre Lernfähigkeit unter Beweis zu stellen, oder?“


    Ares ließ die noch immer halb zum Schlag erhobene Hand sinken und sah Selda nachdenklich an. „Ich sage es ja nur ungern, aber du überraschst mich immer wieder aufs Neue, Selda-verdammt-noch-mal.“


    Sah sie richtig? Lächelte er? Und wie hatte er sie da gerade genannt? „Ähm, wieso nennst du mich so?“


    Sein Lächeln vertiefte sich noch um eine Spur. „Nun ja, du hast doch auf der Jacht ganz nachdrücklich klar gemacht: ,Ich heiße Selda-verdammt-noch-mal‘, ich habe dir nur zugehört.“


    Selda hörte nur mit einem Ohr, dass Audrey hinter ihr einen Lachanfall nicht mehr unterdrücken konnte und dass auch die anderen bis auf Samira allesamt kicherten. Sie war zu sehr damit beschäftigt, in diese blauen Augen zu sehen, die wenn er lächelte, funkelten wie der Bosporus in der Morgensonne. Endlich gelang es ihr, sich von seinem Blick loszureißen. „Sehr witzig, junger Mann, dann versuchen wir das also noch mal. Also, ich heiße Selda!“


    Ares lächelte noch immer. „Ich weiß!“ Ohne ein weiteres Wort wandte er sich ab und stapfte, die Hände in den Taschen seiner Cargohose versenkt, aus dem Raum.


    „Was war das denn, bitteschön?“ Luisa sah Ares nach, als habe sie eine Fata Morgana gesehen. „Hat der Typ eben gelächelt? Selda, hast du irgendwelche magischen Kräfte, von denen du uns nichts erzählt hast?“


    Die zuckte nur, selbst noch immer vollkommen perplex mit den Schultern. „Keine Ahnung, echt nicht. Der Kerl scheint tatsächlich menschliche Züge zu haben, wenn das da eben nicht bloß ein Ausrutscher war.“


    Ein Stöhnen ließ sie alle innehalten. Samira hatte sich auf einem großen Bett, auf dem sie sich niedergelegt hatte, zu einer kleinen Kugel zusammengekrümmt. Sofort war Ares vergessen.


    Selda eilte auf Samira zu. „Samira, was hast du? Hast du Hunger? Was kann ich tun?“


    Audrey, die noch nicht wieder mit Ketten fixiert worden war, kam ebenso herbeigeeilt und beugte sich über die Schwangere, die offensichtlich Schmerzen hatte. Samira sah die beiden flehentlich an und bedeutete ihnen mit Seitenblicken auf die vier Fremden, die noch im Raum waren und ihrer Aufgabe nachgingen, die Fürstentöchter an langen Eisenketten festzumachen, zu schweigen.


    Audrey verstand sofort und lenkte ab. „Du wirst gleich wieder bei Kräften sein. Du hast zu wenig Nahrung bekommen.“ Sie drehte sich um und funkelte den Mann, der gerade dabei war Carla an die Wand zu fesseln, wütend an. „Fragt doch mal bei Gelegenheit eure Gebieter, ob es beabsichtigt ist, uns verhungern zu lassen! Wir bekommen so wenig, dass unsere Schwester hier schon leidet.“


    Die Wächter, noch verunsichert nach Ares’ heftiger Reaktion, wagten es nicht zu widersprechen, also schwiegen sie lieber und beeilten sich, alle fünf an die eisernen Ringe in den Wänden zu ketten. Wortlos trollten sie sich dann aus dem großen Raum.


    Selda sah sich in ihrem neuen Gefängnis um, während sie Samira, zu der sie trotz der Kette bequem hinübergehen konnte, den Rücken massierte,. Sie befanden sich in einem riesigen Raum, der wohl einmal ein großes Speisezimmer oder ein Salon gewesen sein musste. Die Decke war gut vier Meter über ihnen und mit altem, gut erhaltenem Stuck verziert. Die weißen Wände waren mit warmen, terracottafarbenen Mustern verziert. An beiden Seiten des Raumes standen jeweils drei sehr bequem aussehende breite Betten, daneben Ledersessel und jeweils dazwischen ein kleiner Tisch aus dunklem Holz. Die hohen Fenster waren mit schweren goldgelben Samtvorhängen verdunkelt, die bei Tag dennoch ein klein wenig warmes Licht hereinlassen würden. Alles in allem war ihr Gefängnis groß, recht stilvoll eingerichtet und um einiges besser als die enge, stickige Kabine auf der Jacht. Und dennoch, es blieb ein Gefängnis, was die Eisenketten, die mit einem – immerhin mit Leder gepolsterten – Ring an ihren Handgelenken befestigt waren, nur zu deutlich werden ließen.


    An der gegenüberliegenden Wand waren Carla, Audrey und Luisa untergebracht, auf dieser Seite sie und Samira. Selda fragte sich, für wen wohl das letzte Bett gedacht war. Sie kam mit ihren Überlegungen nicht weit, denn es klopfte leise und sie ahnte schon, wer das sein würde. Nur einer hatte schon auf der Jacht so viel Anstand gehabt, zu klopfen, bevor er hereinkam.


    Andro betrat leise den Raum und schloss die Tür hinter sich. „Ich habe gehört, dass es einer der Damen nicht gut geht? Kann ich irgendetwas tun?“ Besorgt ließ er den Blick über die Frauen wandern und stoppte bei Samira, die verzweifelt versuchte, sich aufzurichten und einen gelassenen Gesichtsausdruck vorzutäuschen. Der Diener kam eiligen Schrittes auf sie zu. „Was haben Sie denn? Bitte sprechen Sie mit mir, sonst kann ich Ihnen nicht helfen. Benötigen Sie Nahrung? In etwa einer Stunde wird der Herr Ihnen wieder Blut geben. Oder haben Sie sich verletzt?“ Andro ging neben Samira in die Hocke und blickte sie freundlich an.


    Samira hatte schon angesetzt, abzuwiegeln und zu sagen, sie sei nur erschöpft, doch in Andros Miene war nur ehrliche Besorgnis zu lesen. Schon seit Längerem hatte sie das Gefühl, dass der Diener ihnen nicht übel gesonnen war. Außerdem war sie tatsächlich am Ende ihrer Kraft. Das Baby hatte ihr alle Energie geraubt, ihre Reserven waren gänzlich aufgebraucht und langsam wurde es gefährlich für sie. Sie wollte gerade ansetzen, um Andro zu erklären was los war, als der Diener ihre Hand ergriff.


    „Sie müssen nichts sagen. Ich habe genug gesehen. Ihr Geheimnis ist bei mir gut verwahrt. Alles, was ich jetzt gerade tun kann, ist, Ihnen frischen Saft aus eisenhaltigen Früchten zu bereiten, dazu bringe ich gleich klares Wasser. Es wird ein klein wenig Linderung verschaffen. Bitte halten Sie durch, in wenigen Stunden wird sich Ihr Problem lösen, so hoffe ich. Legen Sie sich hin, ich bin so rasch wie möglich wieder zurück.“


    Samira drückte Andros Hand. „Woher weißt du es?“


    Der weise Diener lächelte nur. „Dies ist nicht das erste kleine Lebewesen, das vor meinen Augen seinen Weg auf diese Welt sucht.“ Er streichelte Samiras Hand, stand auf und verließ eiligen Schrittes das Zimmer.


    Selda, die noch immer an Samiras anderer Seite saß, war höchst erstaunt. „Heute haben wir den Tag der Wunder, oder wie?“


    Samira schüttelte müde den Kopf. „Nein, dass der Diener auf unserer Seite ist, habe ich vom ersten Augenblick an gespürt, allerdings dürfen wir uns nichts anmerken lassen, ansonsten ist er in großer Gefahr.“


    „Okay, verstanden. Dann benehme ich mich mal ganz normal.“ Selda stand auf und streckte sich.


    Trotz ihrer Schmerzen musste Samira lächeln. „Selda, bitte – alles, nur das nicht, das bringt uns sonst nur Ärger ein.“
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    Stefano hatte den schweren Ledermantel abgeworfen und sich im Esszimmer mit den anderen an dem langen Tisch aus schwerem dunklem Holz niedergelassen.


    „Nachdem nun auch noch Stefano hier bei uns ist, macht es noch weniger Sinn, zurück nach Venedig zu reisen, auch wenn du, Luca, das gern so hättest. Ich fühlte, dass es vernünftig ist, hierzubleiben. Noch haben wir nichts weiter von Alexandre gehört. Vielleicht sollten wir mal wieder unseren Kommunikationskanal befragen.“ Raffaele blickte fragend zu Craigh hinüber, dem unfreiwilligen IT-Experten der Truppe.


    Der nickte nur. „Klar, können wir gern sofort machen.“ Er stand auf und holte den Laptop aus dem Rucksack, in dem er ihn verstaut hatte, bevor sie in Tunis aufgebrochen waren.


    Stefano, der in altbekannter Manier in seinem Lehnstuhl lümmelte, beobachtete die Szene mit großem Interesse. „Sekunde mal“, warf er ein, „ihr meint also, dass er über einen Laptop mit euch kommuniziert?“


    Craigh wandte sich ihm zu und sah ihn mit großen Augen an. „Kennst du dich damit aus?“


    Stefano zuckte nur die Schultern. „Leidlich. Mich interessiert, warum ihr dann nicht konstant online seid. Wenn er schon einen Kommunikationskanal öffnet, dann solltet ihr ihn nutzen, oder?“


    Das allgemeine Schweigen verriet ihm, dass er richtig lag und man hier offenbar einen Fehler begangen hatte.


    Ausgerechnet Luca antwortete. „Das hat was. Wir waren ja doch lange unterwegs, was, wenn er in der Zwischenzeit schon wieder irgendeine Teufelei ausgeheckt hat?“


    Stefano streckte den Arm aus. „Hey, Craigh, kann ich das Ding mal haben?“


    „Jederzeit!“ Der Highlander reichte ihm das Gerät über den Tisch und beobachtete neugierig, was dann passierte.


    Nachdem Stefano den USB-Stick aktiviert hatte, dauerte es nicht lange, bis auf dem Bildschirm wieder einige Dateinamen erschienen. Mittlerweile hatten sich alle um Stefano geschart und versuchten, einen Blick auf den Monitor zu erhaschen.


    „Sag mal, Kumpel, wann hast du dir denn das alles beigebracht?“ Saif war ehrlich erstaunt.


    Stefano schmunzelte. „Marlons bildschönes Technikgenie, die wunderhübsche Silvana, hat viel Geduld aufgebracht und mir an kalten Berliner Wintertagen einige Einblicke in die Welt der Server, Netze und Kabelverbindungen gewährt.“ Er klickte die erste an und langsam öffnete sich ein Bild.


    Sie sahen vor sich einen funkelnden Kelch aus Glas oder Kristall, in dem sich eine rote Flüssigkeit befand. Saif tippte auf den Schirm. „Ich könnte ja schwören, dass das kein Rotwein ist.“


    Das nächste Bild zeigte Audrey, wie sie aus dem eben gesehenen Kelch trank. Bild Nummer drei zeigte ein Gemälde, das eine Schlacht darstellte, allerdings ließ sich auf den ersten Blick nicht ausmachen, welche.


    „Oh Mann, woher sollen wir wissen, was das für ein Bild sein soll?“ Craigh klang ein wenig enttäuscht, mit antiken Gemälden hatte der Highlander nicht so viel am Hut.


    „Ich kann dir schon sagen, was das soll. Das ist ein Bild von der Schlacht bei Gaugamela331 vor Christus. Das war die Schlacht, in der Alexander der Große das Heer des Großkönigs Dareios endgültig besiegte und damit seine Vorherrschaft in Persien sicherte. Seit jenem Tag glaubten die Menschen, dass Alexander ein Gott sei.“ Raffaele seufzte tief. „Glaubt mir, der Knabe tut nichts ohne Hintergedanken. Stefano, bitte mach das letzte Bild auf.“


    Zu ihrer aller Überraschung zeigte das letzte Bild nichts außer einer herrlichen gelbgoldenen Sonne über dem Meer. Alle Blicke richteten sich auf Raffaele.


    „Und was soll das jetzt? Will er uns die Schönheiten der Natur zeigen oder wie?“


    „Das steht zu bezweifeln. Das Bild hat einen anderen Zweck. Was auch immer er uns damit sagen will, ich komme gerade beim besten Willen nicht auf den Zusammenhang. Wenn er die Frauen mit seinem Blut nährt, ist mir unverständlich, was er damit erreichen will. Sie werden dadurch nur stärker, ihre natürlichen Fähigkeiten verstärken sich, sie können noch besser fühlen, hören und sehen, als sie es sowieso schon können. Warum tut er das nur?“ Raffaele runzelte die Stirn.


    Sergej gehörte nun einmal nicht zu den Geduldigsten, daher brach jetzt auch aus ihm heraus, was er von der Situation hielt. „Mann, das ist doch eine totale Scheiße! Spielen wir jetzt mit ihm Ich-sehe-was,-was-du-nicht-siehst oder wie?“


    Raffaele verneinte ratlos. „Sicherlich nicht, der Mann tut nichts, ohne sich etwas dabei zu denken. Wie ich schon sagte, das alles ergibt einen Sinn, wenn wir die Puzzleteile verstehen.“


    Luca tippte Stefano auf die Schulter. „Ist sonst nichts mehr drauf? Kein Hinweis auf Sabine?“ Der schüttelte bedauernd den Kopf. „Nein, leider nicht. Das Bild mit der Sonne war das letzte, das er geschickt hat.“


    „Kannst du rausfinden, wann die Bilder geschickt oder wann sie aufgenommen wurden?“ Neugierig beugte sich Raffaele über den Tisch.


    „Sekunde, ich kann es versuchen.“ Stefano hackte einige Befehle in die Tasten, musste aber leider vermelden, dass alles, was sich hätte zurückverfolgen lassen, fachmännisch gelöscht worden war. „Aber Moment mal, wenn ich das nicht kann, dann heißt das ja nicht, dass jemand anderes das auch nicht kann.“ Er stand auf, ging zu seinem Seesack und fischte ein kleines Etui heraus. Grinsend hielt er den Anwesenden einen USB-Stick vor die Nase. „Mein ganz privater Kommunikationskanal Sag mal, Craigh, hast du das Teil auf Viren gescannt, ist es sauber?“


    „Wie ein neugeborenes Baby, rein und ohne Tadel, soweit ich das beurteilen kann. Warum?“


    „Wirst du gleich sehen.“ Stefano steckte seinen Stick in den zweiten USB-Anschluss und aktivierte ein Programm. Sekunden später erschien ein Bild der Berliner Mauer auf dem Screen. Mithilfe einer speziellen Tastenkombination schrieb Stefano die Frage „Darf ich reinkommen?“ an die Wand. Die verwirrten Blicke seiner Mitstreiter ignorierte er vorsichtshalber. Postwendend erschien an der Wand der Spruch: „Wenn du dich anständig benimmst.“


    Er tippte „Versprochen!“ ein, die Mauer fiel in sich zusammen und eine bildschöne Frau erschien statt ihrer auf dem Monitor.


    „Stefano, wo treibst du dich denn rum? Schön, dass du dich mal meldest.“


    „Hey, Silvana, schön dich zu hören und noch schöner, dich zu sehen. Ich stecke in Bologna und das nicht allein, sieh doch mal, wer alles hier ist.“ Stefano nahm den Laptop hoch und beschrieb damit einen langsamen Kreis durch den Raum.


    „Ich bin zutiefst beeindruckt. Seit wann versammelst du dich mit der Crème de la Crème der Kinder der Dunkelheit? Raffaele, ich habe dich ja eine Ewigkeit nicht mehr gesehen! Und Sergej, ich soll dir von Stefan bestellen, da stünde noch etwas aus. Was immer er damit meint, du wirst schon was damit anfangen können. Aber ich glaube kaum, dass ihr nur wegen meiner schönen grünen Augen in der Leitung hängt. Also, wie kann ich euch helfen?“


    Raffaele lächelte in die Kamera. „Silvana, du Blüte Berlins, wie kannst du nur so schlecht von uns denken? Warum glaubst du, dass wir alle etwas von dir wollen?“


    Silvana fuhr sich grinsend durch ihre rotbraune Mähne. „Wäre ja ganz etwas Neues, wenn ihr das nicht wollt. Oder werde ich langsam alt?“


    „Spitzzüngiges Wesen! Schöner, aber auch gefährlicher denn je, ich sehe schon.“ Raffaele gab sich der Schlagfertigkeit der attraktiven Frau gern geschlagen. „Aber du hast recht, nur lass dir das von Stefano erklären, ich denke, ihr versteht euch da ganz gut.“ Er warf Stefano einen auffordernden Blick zu und der erklärte Silvana in kurzen Worten, was passiert war, worum es ging und äußerte dann seine Bitte.


    „Kannst du herausfinden, wann diese Bilder gemacht oder zumindest, wann sie gepostet wurden?“


    „Ich kann es versuchen. Los, schalt die Fernwartung an. Habt ihr einen Virenscan gemacht?“


    „Na ja, schon, aber eben mit unseren Mitteln. Bevor du die Verbindung aufmachst, würde ich das lieber noch mal abchecken, sicher ist sicher.“ Stefano nahm die Hände von der Tastatur, jetzt war Silvana am Zug.


    Sie griff von Berlin aus auf den Laptop zu, wobei sie Stefanos sicheren USB-Stick und damit sein von ihr entwickeltes Programm nutzte. So konnte sie das Gerät gefahrlos untersuchen.


    „Also, es ist tatsächlich kein Virus drauf. Allerdings aber ein Programm, das es mir unmöglich macht, direkt nachzuverfolgen, woher etwas gesendet wurde.“


    Auf das allgemeine, enttäuschte Aufstöhnen reagierte Silvana in leicht gereiztem Ton. „Ruhe da drüben, oder habe ich gesagt, dass ich gar nichts tun kann?“


    „Nein, Süße, wir sind ganz Ohr.“


    Silvana schickte Sergej, der den letzten Satz gesagt hatte, einen dezent gelangweilten Blick auf den Bildschirm. „Die Sache ist die, ihr müsst die Leitung konstant offen halten, in dem Augenblick, in dem etwas Neues geschickt wird, hängt mein Programm sich quasi in die offene Leitung. Das muss man sich so vorstellen, wie wenn man den Fuß in eine Tür steckt, die einem gerade wieder vor der Nase zugeschlagen wird, verstanden?“


    Craigh war nachhaltig beeindruckt. „Silvana, du bist und bleibst einfach ein Genie!“


    „Gut, damit hast du voll ins Schwarze getroffen.“ Die Frau grinste kurz, drehte sich dann auf dem Bürostuhl um die eigene Achse und tippte etwas in den hinter ihr stehenden Computer. Plötzlich fiel ihr offenbar noch etwas ein, denn sie drehte sich ruckartig wieder um. „Au ja, Leute, nichts für ungut, aber wenn ihr dauernd online sein werdet, dann solltet ihr die Kamera ausschalten – am besten, ihr verklebt sie noch zusätzlich, sonst kann der Typ euch möglicherweise die ganze Zeit beobachten, alles klar? Hören kann er euch glücklicherweise nicht, da sich gleich das Mikro wieder abschaltet.“


    „Sobald du dich ausgeklinkt hast, wird sie ausgemacht.“ Stefano schüttelte sich. „Das fehlt noch, dass der Idiot in meinem Leben rumschnüffelt.“


    „Gut, Jungs, so gern ich noch ein paar Takte mit euch flirten würde, aber die Pflicht ruft. Sobald sich dieser Alexandre das nächste Mal daran macht, euch was zu schicken, kann ich etwas tun, vorher sind mir leider die Hände gebunden.“


    „Alles klar, Silvana, vielen Dank schon mal. Und grüß mir die anderen Irren aus der Berliner Gang.“ Stefano lächelte der Schönheit zu.


    „Wird gemacht! Passt auf euch auf, ja?“ Ein kurzes Fiepen ertönte und Silvana war verschwunden. Auf dem Bildschirm erschien wieder die Berliner Mauer und Stefano beeilte sich, die Kamera auszuschalten. Aus seinem Rucksack zauberte er eine Rolle dunkles Gewebeklebeband hervor und verklebte die Kamera sorgfältig.


    „So, jetzt ist er blind und wenn er das nächste Mal seine Spielchen treibt, dann können wir ihn zurückverfolgen. Die Jagd kann beginnen!“
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    Andros Blick hatte nicht an Besorgnis verloren. Zwar verspürte Samira fast keine Schmerzen mehr, nachdem sie den von ihm zubereiteten Saft und das kühle Wasser getrunken hatte, allerdings war sie noch immer viel zu schwach. Als Tochter eines der ältesten Fürsten dürfte das nicht so sein.


    Der Diener war sich bewusst, dass sie zu lange auf regelmäßige Nahrung hatte verzichten müssen. Behutsam nahm er Samiras Hand. „Hören Sie zu, bitte bleiben Sie jetzt einfach nur liegen und versuchen Sie, das Beste aus der Situation zu machen. Wenn meine Informationen richtig sind, wird sich Ihr Problem innerhalb der nächsten Stunde von selbst erledigen.“


    „Warum? Weil dann wahlweise mein Kind oder ich sterben?“ Samira klang müde und resigniert.


    „Aber nein, bei allen Göttern, nein. Bitte, haben Sie jetzt Geduld. Ich darf nicht mehr tun, er würde es bemerken, ich kenne ihn lange genug und dann wäre ihr Kind tatsächlich in Gefahr. Mein Herr hat keinerlei Respekt vor dem Leben, leider auch nicht vor ungeborenem.“


    Andros Blick hatte etwas Beschwörendes und Samira vertraute ihm. Seufzend legte sie sich zurück auf das Bett, während Andro die beiden kleinen Flaschen, in denen er ihr die lebenswichtigen Flüssigkeiten gebracht hatte, sorgsam unter seinem Mantel verbarg.


    Noch einmal beugte er sich zu ihr hinunter. „Versprechen Sie mir, dass Sie kämpfen! Es wird gut, irgendwie, ich weiß es einfach.“


    Samira lächelte den Mann der ihr bis vor wenigen Tagen noch ein Fremder gewesen war, nun aber dabei half, ihr Leben und das ihres ungeborenen Kindes zu retten, freundlich an. „Gut, ich verspreche es.“


    Andro sah beruhigt aus. Nach einem letzten Blick auf die Frauen, verließ er eilig den Raum und zog geräuschlos die Tür hinter sich zu.


    „Wirst du aus dem Typen schlau?“ Carla sah ihm leicht verwirrt nach. „Er gehört doch eindeutig zu der Truppe, warum ist er dann so nett?“


    Luisa saß ebenfalls grübelnd auf ihrem Bett. „Keine Ahnung, aber wenn ich bedenke, wie seltsam dieser andere Kerl heute bei Selda reagiert hat… Ich würde ja fast sagen, des Feldherrn Sohn hat seine Gefühle für unser Küken entdeckt.“


    „Sag noch einmal Küken zu mir und ich komm zu dir rüber“, schimpfte Selda, während sie frustriert auf die Eisenkette an der sie hing starrte. Wütend zerrte sie dann an der Kette.


    „Das, edle junge Dame, wird Euch nicht viel nützen. Lasst das lieber sein, Ihr fügt Euch nur noch mehr Schmerz zu.“ Ohne dass die Frauen es gehört hätten, war Alexandre in Begleitung zweier Diener eingetreten.


    „Spar dir dein salbungsvolles Geschwafel, du bist nicht mehr im dritten Jahrhundert vor Christus, falls du das irgendwie verpennt haben solltest.“ Selda war gerade mal wieder in Stimmung und ignorierte die warnenden Blicke ihrer Mitgefangenen.


    „Sieh einer an, die Dame hat keinen Hunger, das respektiere ich selbstverständlich. Gebt allen, bis auf der zornigen kleinen Dame dort hinten, zu trinken!“ Mit boshaftem Lächeln zog sich Alexandre wieder zurück und die Diener reichten einer jeden die bereits bekannten Kelche, die sie, auch wenn Alexandre sie anekelte, doch gern leerten, denn der Hunger nagte sehr unangenehm an ihren Eingeweiden. Alexandres Befehl entsprechend ließen die Diener Selda links liegen.


    Audrey versuchte ihr Glück trotzdem. „Nun seid nicht so. Sie hat das doch nicht so gemeint, sie ist jung und trägt ihr Herz auf der Zunge. Sie braucht Nahrung, bitte, so gebt ihr doch zu trinken.“


    „Wir werden uns der Anweisung von Herrn deThyra sicherlich nicht widersetzen. Ihr Pech, wenn sie ihren Mund nicht halten kann.“ Mit verschlossener Miene nahmen die Diener ihnen die Gläser wieder ab und zogen sich zurück, ohne Selda eines Blickes zu würdigen.


    „Himmel, Selda, halt doch einfach mal im richtigen Moment die Klappe! Du wirst uns noch verhungern.“ Luisa sorgte sich sichtlich um die Jüngste in ihrem Kreis.


    „Würde ich ja gern, aber es ist schon draußen, wenn ich anfange darüber nachzudenken“, seufzte diese.


    „Samira, wie geht es dir?“ Selda richtete den Blick auf die Frau, die wieder zusammengekauert auf ihrem Bett lag.


    „Schon besser, aber es erleichtert die Lage eben leider nur ein wenig. Ich kann nur hoffen, dass dieser Andro recht behält und irgendwas passiert.“ Da die gekrümmte Haltung auf Dauer vielleicht dem Baby schadete, gab Samira sich einen Ruck und drehte sich auf den Rücken. Stöhnend streckte sie die Beine aus. Da keine wusste, was sie noch zu ihrem Trost hätten sagen können, schwiegen sie lieber und beobachteten die Freundin lediglich aufmerksam, um jede Veränderung in deren Befinden sofort registrieren zu können. Samira verfolgte den Lauf der Sonne durch die golden schimmernden Vorhänge mit den Augen. Sie sog das warme, tröstliche Licht in sich auf und streichelte liebevoll über ihren Bauch. Es musste einfach alles gut gehen, ihr kleines Mädchen durfte nicht sterben!


    Etwa eine Stunde später erklangen Stimmen auf dem Flur und die Tür wurde lautstark geöffnet. Die Frauen hörten nur ein wütend gezischtes: „Jetzt hör doch verdammt noch mal auf, dich zu wehren!“


    Eine nicht minder wütende Frauenstimme antwortete: „Dann nehmt mir eben diese stinkende Augenbinde ab!“


    „Gleich, mein Engelchen, hab Geduld, auch wenn du damit nicht im Übermaß gesegnet scheinst.“


    Zwei große, kräftige Vampire hatten ihre liebe Mühe, eine sich mit Händen und Füßen wehrende Frau in das Zimmer zu bugsieren. Unter der Augenbinde, die den halben Kopf der Frau verdeckte, quollen lange blonde Haare hervor, die ihr fast den ganzen Rücken hinabreichten, und sie roch eindeutig nach Mensch. Endlich hatten die beiden es geschafft, sie auf dem bis dahin leeren Bett neben Samira zu fixieren und die Blondine schüttelte wütend den Kopf, um sich von der Augenbinde zu befreien. Der Größere trat vorsichtig einen Schritt zurück und rupfte ihr dann das Bandana ab, wobei er ihr offensichtlich ein ganzes Büschel Haare mit ausriss, die in dem Knoten festhingen, mit dem das Tuch zugebunden war.


    „Aua, du Volltrottel, das tut weh, ist dir das klar?“ Unter der Binde waren wütende, tiefblaue Augen aufgetaucht. Audrey stellte sofort fest, dass sie hier eine ebenso schöne wie verärgerte Vertreterin der Gattung Homo Sapiens vor sich hatten.


    „Lady, du hast selbst Schuld! Wenn du dich nicht so gewehrt hättest, dann wäre das nicht passiert. Ich muss schon sagen, du schmeckst außerordentlich gut, aber du hast einen schwierigen Charakter.“ Der Vampir, der ihr die Augenbinde abgerissen hatte, grinste die Frau noch einmal fast schon entschuldigend an, dann verabschiedete er sich mit einer angedeuteten Verbeugung.


    Fünf neugierige Augenpaare richteten sich schweigend auf die junge Frau, die in ihrem Zorn jetzt erst wirklich realisierte, dass sie nicht allein war.


    „Oh, ähm, hallo.“


    „Selber hallo, wer bist denn dann du, bitteschön?“ Selda war wieder einmal diejenige, die ihre Überraschung am schnellsten im Griff hatte.


    Die Frau sah sich verwirrt im Raum um und nahm jede Kleinigkeit in sich auf. „Ich heiße Sabine und bin vor zwei Tagen – wie ich schätze, denn ich habe jedes Zeitgefühl leider vollkommen verloren – in Venedig am Bahnhof entführt worden. Weil ich eine echte Idiotin sein kann, wenn ich will“, fügte sie leise hinzu.


    „Tröste dich, die, denen du da in die Hände gefallen bist, sind nicht irgendwelche Straßenräuber, die hätten dich, wenn sie es darauf angelegt hätten, eh irgendwann bekommen. Was mich eher interessiert, warum haben sie dich geholt?“ Audrey hatte sich aufgesetzt und blickte mit großem Interesse zu der aufgeregten Frau an der gegenüberliegenden Wand hinüber.


    Die hob mit unglücklichem Gesichtsausdruck die Arme. „Wenn ich das so genau wüsste, ich hab zwar eine Ahnung, aber das ist eher abenteuerlich. Augenblick mal, seid ihr etwa ...“ Sie brach etwas hilflos mitten im Satz ab.


    „Wir sind Selda, Audrey, Luisa, Carla – und du meine Liebe, dich kenne ich auch. Dein Bild war auf Lucas Display und er hat dich so perfekt beschrieben, dass ich dich wahrscheinlich im Dunklen erkennen würde. Du bist Lucas Prinzessin!“


    Große, staunende Augen waren die Antwort auf Samiras Erklärung.


    „Ich fasse es nicht, sie haben es geschafft, die Frau eines Hüters zu entführen? Hatte denn nicht Angel den Auftrag, auf dich aufzupassen? Mädel, wie hast du es denn geschafft, aus dem Schutz eines Hüters gekidnappt zu werden?“ Luisa war, gelinde gesagt, fassungslos.


    Sabine senkte schuldbewusst den Blick. „Ich bin aus dem Palazzo geflohen.“


    „Du bist – was? Bist du wahnsinnig?“ Audrey traute ihren Ohren nicht. „Angel wäre für dich gestorben, ist dir das klar?“


    Sabine wand sich unglücklich. Wie sollte sie den fünf überraschten Frauen erklären, was in ihr vor sich gegangen war, als sie diese fatale Entscheidung getroffen hatte? Die Stimme ihrer Nachbarin war so leise, dass sie zuerst gar nicht kapierte, dass sie mit ihr sprach. Erst, als die vorsichtig nachfragte, ob sie verstanden hätte, wandte sich Sabine der auf dem Bett liegenden Frau zu, die sich scheinbar mit Mühe auf die Ellbogen gestützt hatte und sie anblickte.


    „Ich wollte wissen, warum du vor Angel geflohen bist.“


    Sabine setzte sich auf den Bettrand und sah zu der Frau mit der leisen, warmen Stimme hinüber. Es dauerte eine ganze Weile, ehe sie in der blassen, abgekämpft aussehenden Frau die Tochter Fürst Abdallahs erkannte.


    „Du bist Samira, nicht wahr? Ich kenne dich von all den Bildern, die Luca und Raffaele im Palazzo haben.“


    Samira lächelte sie müde an. „Ja, das bin ich, aber das beantwortet nicht meine Frage.“


    „Ich bin nicht vor Angel geflohen. Ich bin vor der Wahrheit geflohen, vor der Tatsache, dass er und auch Luca zu den Hütern gehören.“


    Obwohl es ihr Mühe zu bereiten schien, setzte sich Samira keuchend auf. „Das musst du mir jetzt bitte erklären. Wer flieht vor einem Hüter, falsch, lass mich das umformulieren, ich meine: Wer, der normal denkt, flieht vor einem von ihnen?“


    „Weil sie Killer sind, Mörder im Auftrag der Gemeinschaft, weil sie Kranke und Verzweifelte niedermetzeln, anstatt sie zu unterstützen und ihnen zu helfen!“


    „Aha, du hast mit Stefano gesprochen, hab ich recht?“


    Sabine hielt überrascht in ihrer Ansprache inne. „Ja, wieso kommst du darauf? Er hat mir die Wahrheit erzählt, das ist alles.“


    Samira sah sehr traurig aus. „Nein, ist es eben nicht. Er hat dir die Hüter aus seiner eigenen, etwas verbitterten Sichtweise beschrieben. Warte mal, ich will dir etwas erklären.“ Mit schmerzverzerrtem Gesicht versuchte Samira, eine Position zu finden, die einigermaßen erträglich war. „Jetzt muss ich dieses ungeheure Missverständnis mal aus der Welt schaffen. Das geht ja gar nicht! Jetzt hör mir gut zu, liebe Sabine, du hast da etwas gründlich falsch verstanden. Die Hüter sind Vampire, die sofort nach ihrer Verwandlung Kennzeichen aufweisen, die kein anderer hat. Sie sind stärker als alle anderen, sie sind schneller, ihre Sinne sind bei Weitem ausgeprägter als die der normalen Kinder der Dunkelheit. Sie denken unglaublich schnell und präzise, sie können sich in andere hineinfühlen, ihre Gefühlsverfassung in sich aufnehmen.


    Ja, sie werden gerufen, wenn einer aus der Gemeinschaft ausschert, aber erst nach reiflicher Überlegung und nur zu unser aller Schutz! Nicht alle sind stark genug, um Verluste ertragen zu können oder mit der Welt, so wie sie ist, klarzukommen. Auch Vampire haben Probleme, verlieren Angehörige, suchen den Tod, wenn das Leid unerträglich wird, aber nicht jeder hat die Kraft, den Freitod zu wählen oder dies auch noch selbst auszuführen. Viele werden wahnsinnig und so zur Bedrohung für die Menschen, beginnen, wahllos zu töten, sie gefährden uns und die Menschheit. Sabine, ich schätze dich als kluge, belesene Frau ein. Bitte sag mir, hast du über Inquisition, Hexenverbrennungen und Kreuzzüge gelesen? Es gibt ziemlich viele von uns und wir leben in Harmonie mit den Menschen – oder hast du dich in Lucas, Raffaeles oder Angels Nähe jemals unwohl gefühlt? – Nein? Das dachte ich mir. Und jetzt überleg mal, was geschehen würde, wenn unsere Existenz bekannt würde. Wenn unser wahres Wesen enthüllt würde. Sieh dir doch die Menschheit an, sie schlittern von einer selbst verursachten Katastrophe ihn die nächste! Sieh dir die Heilige Kirche an, die verzweifelt ums Überleben kämpft. Was denkst du, was los wäre, wenn wir plötzlich auftauchen würden? Wir wären die geborenen Sündenböcke. Man würde umgehend die Jagd auf uns eröffnen. Zu herrlich würden wir von allen politischen Unfähigkeiten, allen von den Menschen verursachten Problemen auf lange Zeit ablenken. Wir wären die geborenen Ziele für ihren Hass und ihre Angst vor dem Unbekannten, für Dummheit und Gewalt. Die Inquisitoren würden schneller wieder auf der Matte stehen, als du dich umdrehen kannst. Möchtest du das? Möchtest du ein Gemetzel, ein sinnloses Blutvergießen? Doch genau das wird es nicht geben, eben weil es Wesen wie Angel, Luca, Saif, Craigh, Sergej und diesen großen Unbekannten gibt, die uns und die Menschen gleichzeitig mit dem Einsatz ihres eigenen Lebens beschützen! Was denkst du, wie Luca sich gefühlt haben muss, als er Massimos Sohn töten musste? Sabine, sie waren Freunde! Sie haben gemeinsam gelacht und geweint, bis Pietro zu einer uneinschätzbaren Gefahr geworden ist! Luca war am Boden zerstört, aber es ist nun mal seine Bestimmung und der muss er folgen.“


    „Aber hätte er ihm denn nicht… helfen können?“ Sabine sah ihre Argumente schmelzen wie Eis an der Sonne.


    „Nein, das hätte er nicht. Er musste meinen Vater töten!“ Die Stimme der Enkelin Fürst Massimos war erstickt von Tränen und doch fest und entschlossen, als sie sich in das Gespräch einmischte. „Die Trauer um seine ermordete Familie hatte ihn langsam, aber unaufhaltsam in den Wahnsinn getrieben. Ich bin Carla, Pietros Tochter – Luca war bei meiner Geburt dabei, er war einer der ersten, die mich in den Armen hielten, und hat mit meinem Vater vor Glück geweint. Glaub mir, er tötet niemals leichtfertig, niemals! Ich, ich, Pietros Tochter, bin Luca dankbar, denn ich weiß, dass er meinem Vater einen schnellen, würdevollen Tod gewährt hat!“


    Sabines Blick wanderte unschlüssig und dann zunehmend verzweifelt zwischen Samira und Carla umher, bis sie die Fassung verlor, ihr Gesicht in den Händen vergrub und laut weinte.


    „Oh Gott, was war ich dumm!“


    „Weine nicht, das alles ist doch so neu für dich! Wenn ausgerechnet Stefano in seiner doch sehr direkten Art die Hüter beschreibt, dann kann es schon zu Fragen und Zweifeln über ihre Art und Aufgaben kommen. Aber glaub uns, wenn wir alle hier sagen, dass die Hüter unsere beiden Welten ständig schützen. Ohne sie wäre diese Welt um einiges schlimmer, als sie es eh schon ist.“ Audrey hatte das Ganze treffsicher auf den Punkt gebracht.


    „Na komm, beruhige dich erst mal und vertrau mir, wenn ich dir sage, dass du mit Luca ein Prachtexemplar in jeder Beziehung hast. Ich kenne ihn ja schon ein paar Jahre.“ Samira wollte weitersprechen, aber sie wurde von einem plötzlichen Krampfanfall geschüttelt.


    Sabine sprang sofort auf, wischte sich die Tränen ab und eilte an die Seite der sichtlich kranken Fürstentochter. „Samira, bitte sag mir, was dir fehlt! Ich kenne mich in Heilkunde ganz gut aus, doch dazu muss ich wissen, was los ist.“


    Anstelle Samiras, die gerade nicht fähig war, zu antworten, war es Selda, die für sie sprach. „Sie ist schwanger, das ist los. Wenn wir schwanger sind, dann brauchen wir noch viel dringender als sonst menschliches Blut. Nur das Blut der Menschen verdünnt unseres so, dass unsere Organe weiterarbeiten können, nur das Blut der Menschen ermöglicht es uns, eine Schwangerschaft zu überleben. Normalerweise ist das kein Problem, denn unsere Diener und Freunde sind jederzeit für uns da, sie tun es gern, hier aber liegen die Dinge etwas anders. Samira hat seit Tagen kein menschliches Blut mehr erhalten! In absehbarer Zeit stirbt zuerst das Baby und dann sie, da das Kind die letzte Energie aus ihr herausholt. Das ist es, was gerade passiert.“


    Man konnte sehen, wie es hinter Sabines Stirn fieberhaft arbeitete. „Wenn das der Grund für Samiras Leiden ist, dann wird es dringend Zeit, daran etwas zu ändern.“


    Alle Blicke richteten sich fragend auf Sabine, die sich jetzt etwas oberhalb von Samira auf das Bett setzte und den verschwitzten Kopf der zitternden Frau liebevoll auf ihren Schoß bettete. Dann schob sie den Ärmel ihres Shirts nach oben und drehte behutsam Samiras Gesicht so, dass deren Mund direkt neben ihrem Handgelenk lag.


    Samira sah, ohne gleich zu begreifen, zu Sabine auf. Die legte ihre Pulsader auffordernd an Samiras Mund. „Nimm dir, was du brauchst. Du glaubst doch nicht, dass ich dich hier sterben lasse? Luca erwürgt mich, postwendend – falls wir hier rauskommen sollten –, wenn dir etwas passiert! Und wenn ich mit etwas dienen kann, dann ist das menschliches Blut. Bitte trink, Samira.“


    Endlich verstand Samira, dass Sabine es sehr ernst meinte. Zögernd griff sie nach deren Hand. Mit unendlich dankbarem Blick biss sie, so vorsichtig wie möglich, in das ihr dargebotene Handgelenk. Ihre Zähne senkten sich in die Pulsader der jungen Frau und endlich ergoss sich das lebensrettende, warme Blut in ihren Mund. Samira trank in tiefen Zügen, während sie gleichzeitig mit der letzten ihr zur Verfügung stehenden Kraft versuchte, Sabine Schmerzen zu ersparen.


    „Hör auf damit, mir die Schmerzen nehmen zu wollen. Du bist zu schwach, du brauchst deine Kraft für dich und das Kind. Lass das jetzt sofort sein, hörst du?“ Sabine spürte sehr wohl, was die Fürstentochter versuchte.


    „Sabine, ich glaub, ich mag dich. Du sagst, was du denkst, das gefällt mir!“ Selda grinste die energische Menschenfrau bewundernd an. Sie hatte so ein Gefühl, dass sie ihr ähnlich war.


    


    „Fahr zum Bahnhof und lass dir den Cayenne vorbereiten, das ist der schnellste – und gepanzert ist er auch, wer weiß, wozu das gut sein kann. Gut, dann mach dich auf die Socken! Bis später.“ Luca warf einen zufriedenen Blick in die Runde.


    „Angel macht sich sofort auf den Weg. In etwa einer Stunde werden zwei der Krieger von Fürst Massimo im Palazzo eintreffen und dort, solange wir weg sind, nach dem Rechten sehen. Massimo selbst kommt mit den restlichen Männern hierher. Ihn hält gerade nichts mehr in Rom. Dieser Mörder hat fast seine ganze Familie ausgelöscht! Massimo will ihn brennen sehen.“


    „Kann ich nachvollziehen“, grummelte Saif. „Ich warte schon die ganze Zeit darauf, dass Mustafa hier auftaucht. Soweit ich gehört habe, hat seine Gefährtin ihre liebe Not, ihn in seiner Residenz zu halten.“


    Luca stand am Kamin und starrte in die kalte Feuerstelle, als Stefano hinter ihn trat und ihm leicht die Hand auf die Schulter legte.


    „Wir finden sie wieder, ich verspreche es dir. Du hast eine kluge und wirklich gefühlvolle Frau. Ich hätte zumindest ahnen müssen, was meine Worte in ihr anrichten, aber jetzt ist es dafür zu spät. Wobei du zugeben musst, dass sie ein Talent hat, sich in Schwierigkeiten zu bringen.“


    Luca hätte dem schwarzen Vampir nur allzu gern widersprochen, aber das ging schlecht. Ja, Sabine war offenbar höchst talentiert, sich in Situationen zu manövrieren, aus denen sie selbst dann nicht mehr herauskam.


    „Schon gut, es stimmt ja. Ich wüsste einfach zu gern, wo sie steckt, wo sie alle stecken! Diese Ungewissheit macht mich wahnsinnig!“


    Stefano runzelte nachdenklich die Stirn. „Ja, das wäre hilfreich, aber noch lässt der Kerl uns schmoren. Hätte sich etwas getan, dann würde Silvana sich melden.“


    Im Castello war es ruhig. Saif, Sergej, Raffaele und Craigh waren zum nächsten Dorf aufgebrochen, um sich Nahrung zu verschaffen. Auch Luca hätte inzwischen wieder Blut gebraucht, aber er brachte es nicht über sich, den Laptop aus den Augen zu lassen.


    Stefano, der sich noch an einer hübschen kleinen Anhalterin satt getrunken hatte, bevor er aufgetaucht war, blieb bei ihm. Lucas Nervosität allerdings machte ihn schier irre. „Mann, davon, dass du abwechselnd den Kamin hypnotisierst, aus dem Fenster starrst oder Geh-Rinnen in das Parkett latschst, kommt Sabine auch nicht zurück! Du hättest die anderen begleiten sollen, dann wärst du wenigstens satt.“


    „Ich brauche nichts außer der Gewissheit, dass es ihr gut geht.“


    Stefano stieß einen tiefen Seufzer aus und erhob sich aus seinem Sessel. „Das werden wir ja sehen. Ich bin gleich wieder da.“


    Nur ein paar Wimpernschläge später kehrte er mit einer der ebenso reizenden wie auch schüchternen Dienerinnen Janans zurück. „Luca, das Nachtmahl ist fertig und sie freut sich darauf. Vergiss mir jetzt deine gute Erziehung nicht. Mahlzeit!“


    Ohne Lucas Antwort abzuwarten, war Stefano verschwunden und die Kleine stand mit roten Wangen mitten im Raum und sah Luca erwartungsvoll an.


    Der konnte sich ein leichtes Grinsen dann doch nicht verkneifen. Beinahe hatte er in den Wirrungen der letzten Tage seine Wirkung auf Frauen vergessen. Wenig später versenkte er seine Reißzähne in dem Hals der Dienerin. Das Mädchen stöhnte lustvoll auf, während er ihr langsam mit der freien Hand durch das Haar streichelte. Wenn sie schon ihr Blut so freundlich offerierte, dann sollte sie es zumindest genießen. Das tat sie offensichtlich, denn als Luca seine Zähne vorsichtig zurückzog, warf sie ihm einen fast schon enttäuschten Blick zu, wagte aber offenbar nicht, etwas zu sagen. Er verschloss die kleinen Bisswunden und küsste kurz ihren Hals.


    „Ich danke dir von ganzem Herzen hierfür, du darfst dich jetzt zurückziehen und wieder zu deiner Herrin gehen, die sicher deiner Dienste bedarf.“


    Die Dienerin erhob sich mit noch immer vor Glück strahlenden Augen. „Es war mir eine große Ehre! Solltet Ihr meine Dienste nochmals benötigen, dann lasst mich bitte rufen.“ Erschrocken ob ihrer eigenen Kühnheit, wollte sie rasch das Weite suchen, als Luca sie gerade noch an der Hand festhielt.


    „Das werde ich sehr gern tun.“


    Das Mädchen atmete befreit auf, strahlte ihn an und lief dann eilig aus dem Zimmer, ehe sie noch etwas tun oder sagen konnte, das sich für sie nicht gehörte.


    Luca hingegen fand ihre Direktheit eher bezaubernd. Nur leider hielt das angenehme Gefühl nicht lange vor, denn umgehend wanderte sein Blick auf den Laptop, der aufgeklappt mitten auf dem Tisch stand. Zu wissen, dass es die Pforte war, durch die Alexandres Nachrichten kommen würden, er aber seinerseits nichts tun konnte, machte ihn krank.


    „Fertig mit dem Dessert?“ Stefano stand grinsend im Türrahmen.


    „Ja, danke für deine Hilfe. Scheint, als sollte ich tatsächlich auf regelmäßige Nahrung Wert legen.“


    „Tja, am frühen Morgen schlägt es nicht so an, weißt du?“ Stefano ließ sich in den Sessel ihm gegenüber fallen.


    „Was?“ Luca musterte ihn verständnislos.


    „Na, die Menschen sagen doch immer, das, was man morgens zu sich nimmt, macht nicht dick.“


    „Stefano, deinen schrägen Humor muss ich noch verstehen lernen“, seufzte Luca und lehnte sich müde in dem weichen Sofa zurück. Nachdenklich musterte er den dunklen Vampir, dessen Gesicht wie so oft keinerlei Regung mehr zeigte und in dem nur die Augen gefährlich funkelten.


    „Stefano?“


    „Ja?“


    „Kannst du mir sagen, was in den vergangenen Jahren mit uns passiert ist? Warum das alles? Warum diese gegenseitige Ablehnung, dieses Misstrauen? Wie konnte es so weit kommen, wie konnten wir das zulassen? Ich kann es mir einfach nicht erklären.“


    „Ich könnte es dir erklären, aber lass uns das bitte auf einen Zeitpunkt verschieben, an dem wir Muße dazu haben. Es wird eine Weile dauern, das haben wir nicht innerhalb von zwei Minuten aus der Welt geschafft. Das Einzige, was ich dir jetzt gerade versichern kann, ist, dass ich für dich und die anderen da sein werde. Ich hau nicht einfach wieder ab, ich werde mich nicht in Luft auflösen oder Ähnliches, das verspreche ich.“


    Luca nickte. „Ich glaube es dir. Was auch immer zwischen uns gestanden haben mag, du hast noch niemals in all den Jahren gelogen. Deine Worte waren oft verletzend, aber nie falsch.“


    Stefano stieß heftig den Atem aus. „Oh ja, ich bin schon immer ein Freund der klaren Worte gewesen. Glaub mir, das hat mich oft genug mitten in die Scheiße geritten.“


    Das Fiepen des Laptops ließ die beiden umgehend hochschrecken. Einen Sekundenbruchteil später huschten Stefanos schlanke, silbern beringte Finger in Windeseile über die Tasten und Silvanas angespanntes Gesicht erschien auf dem Bildschirm.


    „Guten Morgen, wer auch immer dort gerade ist.“


    Stefano drehte den Ton lauter und stellte auch das Mikro so ein, dass Silvana ihn verstehen konnte. „Guten Morgen, Süße, ich bin’s und Luca ist auch hier, was gibt’s? Soll ich die Kamera frei machen?“


    „Nein, nein, lass sie zu. Um diese Zeit blendet mich sonst nur eure Schönheit. Ich darf vermelden, dass auf der anderen Seite eures Portals, wenn ich es mal so nennen darf, seit einer Weile etwas hochgeladen wird. Das sind nicht nur Bilder, dieses Mal kommt mehr. Mich ärgert nur, dass ich derzeit noch keine Chance habe, irgendwie an ihn ranzukommen. Es ist, als ob ich gegen eine Mauer laufe! Der Typ ist verdammt gut. Aber wenn ich gleich Glück habe, dann schaffe ich es in dem Augenblick, in dem die Nachricht fertig geladen ist und geschickt wird, aber dazu muss ich echt fix sein und mich konzentrieren. Das heißt jetzt für uns alle: Klappe halten und geduldig warten!“


    „Ja, Chefin!“ Stefano salutierte mit ernster Miene.


    „Mensch, Italiano, halt den Rand!“


    Stefano rutschte auf seinem Stuhl nach hinten, zog Daumen und Zeigefinger wie einen Reißverschluss über die Lippen und verschränkte abwartend die Arme. Luca war hinter ihn getreten und seine Hände krallten sich in die Holzlehnen des Stuhles. Beide starrten gebannt auf den Bildschirm. In dieser Pose fanden die anderen sie vor, als sie von ihrer nächtlichen und offensichtlich erfolgreichen Nahrungssuche zurückkehrten. Luca bedeutete ihnen sofort, zu schweigen, alle versammelten sich wieder um den Laptop und starrten auf den Bildschirm, als sei er das Orakel von Delphi. Sie konnten Silvana ja sehen, nur sie hatte kein Bild, da die Kamera bei ihnen ja noch verklebt war.


    Es war Sergej, der sich nicht zurückhalten konnte und leise flüsterte: „Oh Mann, wie kann eine Frau nur so verdammt gut aussehen?“


    Ohne den Blick vom Bildschirm zu nehmen oder die Finger, die startbereit auf den Tasten lagen, zu bewegen, brummelte Silvana zurück: „Wenn ich sage, Klappe halten, gilt das auch für den Wikinger.“


    Sergejs Augen wurden ganz groß und er warf Craigh einen überraschten Blick zu. „Wie konnte sie das hören, ich hab doch geflüstert?“


    „Sie hört alles!“ Silvana saß leise lachend an ihrem Schreibtisch.


    „Okay, ich gebe auf, ich schweige wie ein Grab.“ Sergej setzte sich folgsam auf den leeren Stuhl neben Stefano.


    „Guter Plan, Odins Sohn.“ Plötzlich kam Leben in Silvanas angespannte, bewegungslose Miene. Ihre Finger flogen über die Tastatur und einen Augenblick später vermeldete das offene Programm einen Posteingang.


    Keiner wagte es auch nur, sich zu bewegen, geschweige denn, das Postfach zu öffnen.


    „Yeah! Ich hab ihn! Der Kanal ist zwar schon wieder zu, aber ich bin drin. Ihr werdet staunen: Der Server steht in Spanien. Noch eine Nachricht und ich hab ihn auch noch genauer lokalisiert. Hilft euch das schon etwas?“


    Die Freunde grinsten sich an. „Auf jeden Fall. Vor allem, wenn du tatsächlich die Möglichkeit hast, den Serverstandort rauszufinden.“ Raffaele war zufrieden. „Sehr gute Arbeit, wie immer, Silvana.“


    „Sekunde, Männer, der Standort des Servers allein würde uns noch nichts nutzen. Es gab Gelegenheiten, da stand der Server in Florida und die Nachrichten kamen aus Belgien. Ich aber werde anhand des Sendesignals in der Lage sein, euch seinen eigenen Standort auf grob sechs Quadratkilometer einzugrenzen. Na, gute Nachrichten?“ Silvana klang sehr zufrieden.


    „Das sind wahrlich gute Infos. Süße, du bist ein Engel.“


    „Danke, Stefano, der Engel fliegt jetzt mal kurz schlafen, sonst kippe ich noch um. Also, Jungs, schaut euch an, was da gekommen ist. Bei der Datenmenge tippe ich auf ein Video. Ich hoffe, es ist nichts allzu Schlimmes. Bis später.“


    „Gute Nacht, Silvana, schlaf gut und träum was Schönes.“ Raffaele lächelte, obwohl die rassige Schöne ihn gar nicht sehen konnte.


    „Worauf ihr Gift nehmen könnt!“ Es klackte in der Leitung und Silvanas Gesicht war verschwunden.


    Stefano klickte das auf Symbol der neuen Datei und kurz darauf startete tatsächlich, wie von Silvana prophezeit, ein Video. Kurzfristig glaubten sie, die Kamera hätte im Castello gestanden, doch dann erschloss sich doch, dass der Raum, den die Kamera aufnahm, zwar auch groß und weitläufig wie der Rittersaal, jedoch anders möbliert war. Sie sahen die sechs Betten und die ihnen nur zu gut bekannten Frauen. Wütend mussten sie ansehen, dass die Frauen darauf mit Eisenketten an der Wand fixiert waren. Sie sahen allesamt recht lebendig aus, lediglich Samira erregte ihrer aller Aufmerksamkeit. Sie lag zusammengekrümmt auf ihrem Lager und erst, als die Tür geöffnet wurde, richtete sie sich mühsam auf und gab sich den Anschein, es sei alles in Ordnung. Zwei Männer, von denen einer ein Tablett mit Gläsern trug, betraten den Raum. Der Reihe nach erhielten die Gefangenen jede eines der Gläser, wobei ein jedes Mal das Gesicht der jeweiligen Frau herangezoomt wurde.


    Trotz aller Wut und Anspannung konnte Saif ein Kichern nicht unterdrücken, als man das böse Gesicht Luisas sah, wie sie mit Todesverachtung das ihr dargebotene Blut hinunterstürzte. Was dann eher seine Besorgnis hervorrief, war die Tatsache, dass Selda übergangen wurde. Ein wütendes Knurren war die Reaktion auf die letzte Einstellung. Die Männer verließen den Raum mit den Gefangenen. Die Kamera schwenkte nach oben und gab den Blick auf die von dicken Vorhängen verdunkelten Fenster frei.


    Mit einem Mal begannen die Vorhänge, sich wie von Geisterhand zu öffnen und helles Sonnenlicht fiel in den Raum. Die festgeketteten Frauen reagierten erschrocken auf die plötzliche Helligkeit, beschirmten ihre Augen und versuchten, sich vor der Sonne zu schützen. Nur langsam erkannten sie offenbar, dass die Strahlen der Sonne sich ein ganzes Stück über ihnen an der Wand brachen. Allein das helle Licht aber hatte ihren empfindlichen und an die dauernde Dunkelheit der letzten Tage gewöhnten Augen Schmerzen bereitet. Die Kamera wandte sich von den Frauen ab und zoomte hinauf zu einem der Fenster, die Schlusseinstellung war ein Blick in gleißendes Sonnenlicht.


    Wieder einmal war es Stefano, der das ebenso betretene wie ratlose Schweigen unterbrach. „Leute, so ungern ich das sage, aber ich glaube, ich weiß, was das Schwein vorhat. Mit seinem reinen Blut sensibilisiert er die Mädels zusätzlich. Sie werden immer empfindlicher auf Sonnenlicht reagieren, wenn das so weitergeht. Irgendwann sind sie genauso sensibel wie wir. Ich mag es kaum aussprechen, aber wenn wir sie nicht rechtzeitig finden, wird er uns alle dabei zusehen lassen, wie sie bei lebendigem Leib verbrennen.“
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    „Na, besser?“ Sabine strich Samira liebevoll über das zerzauste Haar.


    „Viel besser! Du hast mir gerade wahrscheinlich das Leben gerettet, ist dir das klar?“ Dankbar drückte Samira die Hand der neuen Freundin.


    „Nicht der Rede wert, das war das Mindeste, das ich tun konnte. Was ist los?“ Sabine sah, wie Audrey und Luisa aufmerksam lauschten.


    Luisa bedeutete ihr, zurück zu ihrem Bett zu gehen. „Ich höre sie kommen, wahrscheinlich ist wieder Vampirfrauenfütterung. Wundere dich bitte über nichts. Auch nicht darüber, dass wir anschließend sofort abtauchen, der Mistkerl zieht nach jeder Nahrungsaufnahme, sofern sie tagsüber stattfindet, kurz die Vorhänge auf und setzt uns der Sonne aus. Das tut in den Augen dermaßen weh, dass alles aus ist. Wir wurden tagelang in der Dunkelheit gehalten und jetzt gibt es plötzlich grelle Sonne. Das geht gar nicht. Keine Ahnung, was er damit bezweckt. Also, einfach über nichts wundern und sei vorsichtig mit deinen Kommentaren, sonst geht es dir wie unserem Küken und du wirst auf Diät gesetzt.“


    „Wie – auf Diät?“ Sabine runzelte die Stirn und warf einen fragenden Blick auf die schmollende Selda.


    „Nun ja“, antwortete diese, „ich bin dem Herrn wohl etwas zu offen und direkt. Auf jeden Fall bekomme ich derzeit keine Nahrung mehr.“


    Sabine wollte gerade antworten, als die Tür knarrend geöffnet wurde und zwei Vampire feierlich das Tablett hereintrugen, auf dem das Blut für die Fürstentöchter stand. Sie waren gerade bei Luisa angekommen, als eine weitere Person den Raum betrat. Der Fremde war um einiges kleiner als die Kinder der Dunkelheit, die Sabine bisher getroffen hatte. Sie schätzte ihn auf etwa einen Meter siebzig. Sein Gesicht war durchaus schön und wies fast schon aristokratische Züge auf, das kurz geschnittene, schwarze Haar war nach hinten gekämmt. Der ganze Mann schien ein einziges, kraftstrotzendes Muskelpaket zu sein. Sabine musste nicht fragen, sie wusste, dass sie hier dem Wesen gegenüberstand oder vielmehr -saß, das sich vor über zweitausend Jahren mit Alexander dem Großen aufgemacht hatte, die Welt zu erobern. Dieser Mann hier war Perdikkas!


    Er musterte sie eingehend. Ein Lächeln, das nie die Augen erreichte, huschte über seine vollen Lippen. „Sieh da, da ist ja das Vögelchen, das meinem Sohn fast schon freiwillig in die Netze geflogen ist. Kind, du bist ein Geschenk der Götter. Ich weiß jemanden, der vor Sorge fast in den Wahnsinn getrieben wird. Ach, Kleines, du machst mir mehr Freude, als du ermessen kannst! Ich will dich nicht unnötig quälen, daher wirst du später noch menschliche Nahrung erhalten. Jetzt aber muss ich leider darauf bestehen, dass du ein kleines Gläschen meines kostbaren Lebenssaftes zu dir nimmst.“ Immer noch das kalte Lächeln im Gesicht, reichte er ihr den schön ziselierten Kristallkelch.


    Sabine wollte schon abwehren, als sie aus dem Augenwinkel den warnenden Blick Luisas wahrnahm. Sie ahnte, dass die Fürstentochter gute Gründe dafür haben musste. Daher nahm sie, wenn auch widerstrebend, das Glas entgegen, in dem offenbar das Blut dieses Monsters war, und überwand sich unter Aufbringung all ihrer Willenskraft, es zu schlucken. Sie war mehr als überrascht, dass das Blut Perdikkas besser schmeckte als süßer Wein. Es erinnerte sie an warmen Honigmet und auch die Wirkung war unglaublich. Sie fühlte, wie ihre Lebenskraft gestärkt wurde und auch eine andere Reaktion ihres Körpers, die sie jetzt gern ignoriert hätte. Sein Blut war das gleiche Aphrodisiakum wie das von Luca. Allerdings gelang es ihr ganz gut, dieses Gefühl zu unterdrücken, Perdikkas – oder Alexandre, wie er sich jetzt nannte – wollte sie sicherlich nicht zu nah an sich heranlassen.


    Während Sabine noch darum rang, die Auswirkungen seines Blutes zu bekämpfen, gingen er und seine Diener hinüber zu Samira. Auf deren Wangen war wieder etwas Farbe zurückgekehrt und sie sah wesentlich besser aus als noch vor einer halben Stunde. Alexandre hielt vor ihrer Lagerstatt abrupt inne. Den Diener, der nun auch Samira gerade einen Kelch reichen wollte, hielt er barsch zurück.


    „Halt, warte! Was rieche ich denn da? Die Dame hat sich Menschenblut gegönnt. Ist dir mein Blut nicht gut genug?“ Langsam näherte er sich Samira, die sich an die Lehne ihres Bettes gedrückt hatte, um möglichst weit weg von ihm zu sein. Wie ein Raubtier schlich er lauernd auf sie zu, um schließlich, in einer blitzschnellen Bewegung, die Hand auf Samiras Bauch zu legen.


    Seine Augen weiteten sich in großem Erstaunen. „Sieh einer an, das ist ja eine schöne Überraschung. Das Fürstentöchterlein ist schwanger! Wie herrlich, da habe ich nicht nur Abdallahs Augenstern, sondern auch noch … Augenblick …“ Noch einmal schoss eine seiner Hände vor und strich über Samiras Mitte. „Ach wie wundervoll, wir haben auch noch Abdallahs ungeborenes Enkeltöchterchen! Kein Wunder, dass die holde Samira Menschenblut bevorzugt. Das werde ich aber leider unterbinden müssen. Schade, schade, doch dass dieses Kind geboren wird, steht zu bezweifeln. Leute, ihr tauscht sofort die Frau des Hüters gegen die schöne Audrey aus! Blutspenden sind ab sofort untersagt. Was hier lebt und was nicht, das bestimme immer noch ich.“


    „Du herzloses, verkommenes Charakterschwein! Du kannst sie doch nicht einfach sterben lassen! Warum, verdammt noch mal, bist du Drecksack nur vor so vielen Jahren nicht in der Wüste jämmerlich verfault wie dein mistiger Anführer?“ Es war ausgesprochen, ehe Selda sich Gedanken über mögliche Konsequenzen machen konnte. Und dieses Mal war Alexandres Reaktion mehr als heftig. Wütend brüllte er auf und stürzte sich auf die sowieso schon durch den Nahrungsentzug geschwächte Türkin. Seine Hände umkrallten ihren Hals, er presste sie zornig an die Wand hinter ihrem Lager und drückte zu.


    Während Selda verzweifelt um Atem rang, schrien die anderen Frauen erschrocken auf. Ihnen war bewusst, dass er Selda jederzeit töten konnte. Doch so weit sollte es nicht kommen.


    „Vater, ich bitte dich, komm zu dir! Lass dich doch nicht so provozieren, du kennst ihre spitze Zunge. Bitte lass sie los, tu es nicht. Vergiss deine Pläne nicht.“ Ares sah seinen Vater eindringlich an und tatsächlich lockerte der, angesichts der leisen, beschwörenden Worte seines Sohnes, den Würgegriff um ihren Hals. Allerdings ließ er sie nicht los. Er löste nur eine Hand und ehe Ares reagieren konnte, schlug er Selda so fest in ihr blasses Gesicht, dass man den Knochen der schmalen Nase brechen hörte. Blut schoss aus Seldas Nase und lief über ihr Kinn hinunter auf ihre Kleidung. Es war viel Blut und doch holte er ein weiteres Mal aus.


    „Vater, nein!“ Zum allerersten Mal in seinem langen Leben fiel Ares dem Vater in den Arm. „Hör auf damit, Vater, jetzt sofort! Lass die Frau los und beruhige dich. Besinne dich, wer du bist.“


    Fast schien es, als erwache Alexandre aus einer Art Trance. Er warf einen Blick auf die blutende Selda und ließ sie dann angewidert einfach los. Verwirrt blickte er auf seinen Sohn, doch der erwiderte seinen Blick standhaft und so sog er zischend die Luft ein und straffte die angespannten Schultern.


    „Lasst euch das alle eine Warnung sein! Ich werde keine weiteren Beleidigungen dulden und das kleine Miststück hier bringt ihr jetzt auf einige Stunden in den Kerker, keine Widerrede! Er riss die Kette, an der Selda befestigt war, mit einem einzigen Ruck aus der Wand. Das Mauerwerk bröselte und staubte und der Ring, an dem die Kette eben noch gehangen hatte, hinterließ ein riesiges Loch in der Wand – ein deutliches Zeichen für die ungeheuren Kräfte, die in Alexandre ruhten.


    Noch immer schäumend vor Wut nahm der den eisernen Ring auf und warf ihn dem Vampir zu, der die ganze Zeit hinter seinem Begleiter gestanden hatte, welcher krampfhaft und zitternd noch immer das Tablett festhielt. „Los, schafft sie mir aus den Augen, den anderen gebt ihre Nahrung, dann gönnt ihnen etwas Sonne, sie sollen doch nicht darben, nicht wahr?“ Noch immer zornbebend, stapfte er aus dem Raum und donnerte die Tür hinter sich ins Schloss.


    Der Vampir, der geistesgegenwärtig den Ring aufgefangen hatte, blickte fragend zu Ares. Der nickte abwesend. „Ja, bringt sie runter, aber ruft nach Andro, er soll sich um sie kümmern.“


    Dann wandte er sich Samira zu, der die ganze Situation in ihrem Zustand einfach zu viel geworden war und die sich verzweifelt weinend auf ihr Bett kauerte. „Es stimmt also, du erwartest tatsächlich ein Kind?“


    Samira bejahte unter Tränen. Ares blieb eine Weile unschlüssig neben ihrem Bett stehen, bis er schließlich neben sie trat und sich zu ihr hinunterbeugte. Samira zuckte unwillkürlich zusammen, als der hünenhafte blonde Vampir seine Hand nach ihr ausstreckte.


    Der aber schüttelte nur den Kopf. „Keine Angst, ich tu dir nicht weh. Lass mich, sei ganz ruhig.“ Ares legte eine Hand langsam und fast schon andächtig auf Samiras Leib. Sofort spürte sie, wie sie ruhig wurde. Angenehme Wärme, die von seiner Handfläche ausging, durchflutete ihren ganzen Körper. Die Anspannung in ihrem Innern ließ nach und sie konnte fühlen, wie sich auch das Kind in ihrem Bauch entspannte. Vorsichtig zog Ares die Hand zurück, um dann sofort beide Hände an Samiras Schläfen zu legen. Der hämmernde Schmerz in ihrem Kopf verschwand augenblicklich, ebenso die Angst, die sie noch vor wenigen Augenblicken fast hatte verrückt werden lassen.


    Ares’ Hände waren warm und nahmen ihr jeden Schmerz, sie ließen sogar ihre Tränen trocknen. Mutiger geworden, hob sie den Blick und sah in seine Augen. Dort war nichts Böses, nichts Lauerndes, dort sah sie nur Wärme und Mitgefühl! Irgendetwas war offenbar geschehen, das ihn dazu brachte, ihr zu helfen, nur was? Sie nahm all ihren Mut zusammen und fragte ihn einfach. „Ares, warum tust du das? Dein Vater wird es nicht gutheißen.“


    Ares ließ seine Daumenkuppen langsam über Samiras Schläfe gleiten und schickte damit einen wohligen Schauder durch ihren Körper. „Ich hoffe, dass ich eines Tages die Gelegenheit bekommen werde, dir das zu erklären. Es ist schwierig.“ Er zog die Hände von Samira zurück und musterte sie. „Geht es dir wieder gut?“


    „Ja, vielen Dank. Das war wirklich freundlich von dir.“


    „Schon gut. Was mir mehr Sorge bereitet, ist deine Ernährung, denn er riecht Menschenblut sofort, aber ich werde eine Lösung finden. Hab einfach Vertrauen.“


    „Ich vertraue dir.“ Samira wusste selbst nicht, warum sie das so spontan gesagt hatte, aber es stimmte. Ja, sie vertraute Alexandres Sohn das Leben ihres ungeborenen Kindes an.


    Kaum hatte sich die Tür hinter Ares geschlossen, stieß Carla in einem langen Zug den vor Anspannung angehaltenen Atem aus. „Puh, ich hatte selten so viel Angst – und dann dieses Ende! Menschenskinder, ich hätte jetzt um ein Haar geheult. Was ist denn mit unserem erbarmungslosen Erzengel passiert?“


    „Das kann ich dir schon sagen“, meldete sich Luisa zu Wort. „Er ist verliebt.“


    „Hä?“ Carlas Gesichtsausdruck war gerade nicht der intelligenteste.


    Luisa lächelte nachsichtig. „Tja, Küken Nummer zwei, falls du das tatsächlich nicht spüren konntest: Der Erzengel, wie du ihn nennst, hat tiefe Gefühle für unsere Selda. Zuerst hat sie nur seinen Respekt erlangt, allein durch ihre mutige Art, dann aber kam dieser Ausdruck in seine Augen, wenn er sie angesehen hat. Möglich, dass er sich selbst noch dagegen wehrt, weil er es als Verrat an seinem Vater betrachten wird, aber er ist eindeutig und rettungslos verliebt.“


    


    Was hatte er nur getan? Soweit er auch zurückdenken mochte, noch niemals waren die Entscheidungen seines Vaters von ihm hinterfragt worden! Hier aber konnte er einfach nicht anders. Er wusste noch sehr genau, was in den ganzen letzten Monaten als fester Plan im Raum stand. Die Töchter der Fürsten sollten gefangen genommen werden, um ihre Väter, deren Krieger und die Hüter hierher zu ihrem Basisstützpunkt zu locken und sie endgültig auszulöschen. Niemals war auch nur angedacht gewesen, die Frauen zu quälen, ja sie sogar zu schlagen! Sicherlich war sein Vater nie zimperlich mit seinen Gefangenen gewesen, doch das waren stets kräftige Männer, die sich verteidigen konnten. Auch seine Gespielinnen waren leider nicht alle mit dem Leben davon gekommen, eher im Gegenteil.


    Hier aber lagen die Dinge anders. Die unschuldigen Frauen sollten als Lockvögel dienen, nicht als Folteropfer. Ganz egal, was Ares auch in seinem Leben schon an Grausamkeiten begangen hatte, niemals war eine schwangere Frau unter seinen Opfern gewesen. Frauen, die ein Kind erwarteten, waren ihm heilig. Seit Andro vor einigen Jahren endlich den Mut fand, ihm die Geschichte seiner Mutter zu erzählen, war dies sogar noch selbstverständlicher für ihn geworden. Dass sein Vater nicht nur Abdallahs Tochter quälte, sondern jetzt ganz deutlich auch noch in Kauf nehmen wollte, dass das ungeborene Kind und Samira sterben würden, wollte und konnte Ares nicht tolerieren. In Gedanken versunken, schlug er den Weg zu seinen Kämpfern ein, als er Andros Stimme aus den Kellerräumen hörte.


    „Herr, Ares, bitte wartet! Herr, sie will sich nicht helfen lassen, die Blutung im Gesicht hört nicht auf und sie weint noch immer. Ich befürchte, dass das Mädchen keine Kraft mehr hat. Der Faustschlag scheint nicht nur ihre Knochen, sondern auch ihren Willen gebrochen zu haben. Ich weiß mir gerade keinen Rat mehr, Herr.“ Andro war mehr als unglücklich. Seit langen, langen Jahren hatte er stets helfen können, das verletzte junge Ding dort im Kerkerraum tat ihm so unendlich leid!


    Ares dachte kurz nach. Natürlich musste etwas geschehen. „Andro, hol die schöne Zigeunerin aus dem Küchentrakt, lass sie so aufreizend wie möglich auftreten. Ich weiß, dass mein Vater sehr von ihr angetan ist. Bring den beiden etwas von dem schweren Rotwein aus dem Lagerkeller. Wenn ich nicht ganz falsch liege, sollte er dann ein paar Stunden beschäftigt sein.“


    Andro schmunzelte bei Ares’ Worten. „Ja, das wäre durchaus möglich. Ich tue mein Bestes. Auf jeden Fall wird er den Kerkerräumen eine Weile fernbleiben. Ich habe meinen Korb sowie saubere Tücher und Salben dort gelassen. Ihr werdet es sicher brauchen können.“


    „Umsichtig wie immer, Andro. So, und jetzt werde ich nach der kleinen Patientin sehen. Hoffentlich ist nichts in der Nähe, das sie werfen könnte.“


    „Seid unbesorgt, Herr. Sie täte es auch nicht. Geht hinunter und seht selbst.“ Eilig lief Andro in Richtung Küche, um Ares’ Anweisungen auszuführen und dessen Vater längerfristig zu beschäftigen.


    Ares rannte im Laufschritt die Treppen hinab und folgte den engen Gängen der Kellergewölbe bis zu den Kerkerräumen. Der dunkle, bedrohliche Kerker mit seinen Foltergeräten war für ihn als Kind immer faszinierend gewesen, mittlerweile hatte er gehörig an Attraktivität eingebüßt.


    Es war sehr dunkel in dem engen, modrigen Loch, nur eine kleine Kerze, sicherlich von Andro hierhergebracht, spendete ein klein wenig Licht. Ares erschrak, als er Selda zuerst gar nicht sehen konnte, doch dann erblickte er das zitternde Bündel, das sich angekettet an die feuchte Mauer drückte und bitterlich weinte. Um sie nicht noch mehr in Panik zu versetzen, näherte er sich ihr so behutsam, wie es ihm möglich war. Bei ihr angekommen, ging er langsam in die Hocke.


    „Selda, hab keine Angst, bitte sieh mich an und lass dir helfen.“


    „Geh weg, geht doch einfach alle weg“, schluchzte sie. „Ich mag nicht mehr, ich will nur noch in Ruhe gelassen werden.“


    „Ich bedaure zutiefst, aber ich glaube, das kann ich nicht.“ Ares streckte seine Hand aus und berührte Seldas Arm, den sie schützend in einer Art Abwehrhaltung schräg über den Kopf hielt.


    „Doch, das kannst du sehr wohl. Geh zu deinem Vater und tut, was immer ihr mit uns tun wollt, aber lasst mich doch bitte alle allein!“


    „Nein, das werde ich nicht tun. Es tut mir leid, aber ich kann deinem Wunsch nicht entsprechen. Sieh mich an, bitte!“


    „Nein!“


    „Du machst es einem wirklich nicht leicht, dir zu helfen. Aber soll ich dir etwas sagen? Dein bezaubernder Dickschädel war das erste, das ich an dir mochte.“


    Der Arm wanderte ein klein wenig tiefer und Seldas verweinte Augen blitzen aus der wirren schwarzen Haarflut hervor.


    „Wie meinst du das?“ Heftig schniefte sie, was sie zu einem unterdrückten Schmerzensschrei veranlasste. „Ach du Scheiße, tut das weh!“


    „Dann lass mich dir endlich helfen, komm jetzt, nimm die Arme herunter, du hast vor mir nichts zu befürchten, ich verspreche es.“


    „Ach, du flickst mich zusammen, damit dein Erzeuger dann wieder seine Kraft an meiner Nase und meinen Wangenknochen erproben kann, oder wie?“


    „Nein, er wird dich nie mehr schlagen. Ich werde es nicht mehr zulassen und jetzt nimm den Arm runter, Selda.“


    Zögernd ließ Selda die vermeintlich schützenden Arme sinken und Ares stöhnte erschrocken auf.


    „Na, du siehst ja super aus. Das sollte aber doch zumindest ein wenig heilen!“ Er sah ihr verwundert in das verschwollene Gesicht, das um die Nase eine rotblaue Tönung angenommen hatte, während noch immer kleine Tropfen Blut aus der offensichtlich mehrfach gebrochenen Nase flossen.


    „Schönheitswettbewerbe gewinne ich so keine, das weiß ich auch. Außerdem darf ich dir versichern, dass ich noch nie in meinem Leben solche Schmerzen hatte. Ich kann die Wunden nicht schließen und ich kann den Schmerz nicht eindämmen. Ich kann gar nichts mehr.“ Wieder begann Selda zu weinen.


    „Pst, ruhig. Komm her. Keine Angst, ich muss dich anfassen, wenn ich dir helfen soll.“ Ares’ Stimme hatte etwas Hypnotisierendes. Er setzte sich vor sie und legte die Hände an ihre tränennassen Wangen. Langsam und mit Bedacht ließ er dann die Finger in ihr Haar gleiten, bis er ihren Kopf umfassen konnte. „Gleich wird es dir besser gehen.“


    Tatsächlich fühlte Selda, wie sich ihre Anspannung in Nichts auflöste und ganz langsam der Schmerz nachließ. Ares’ Hände nahmen ihr, Stück für Stück, das brennenden Toben in ihrem Kopf. Die Blutung hörte auf und innerhalb von etwa einer Minute ging die Schwellung in ihrem Gesicht zurück.


    „Das könnte jetzt ganz kurz wehtun, aber ich bin so vorsichtig, wie ich kann, okay? Die Nase sollte ja wieder gerade sein, denke ich?“


    „Äh, das wäre nicht übel.“ Selda schloss die Augen in Erwartung von noch mehr Leid. Doch es knackte nur ganz kurz und zog heftig in ihrer Nase, sofort legte Ares seine Finger auf ihre Stirn und auch das letzte Brennen verschwand. Er beugte sich nach vorn und zog Andros Verbandskorb zu sich heran, angelte sich ein Stück Mullbinde heraus und säuberte, so gut es ging, Seldas Wangen und das Kinn vom trocknenden Blut. Allerdings konnte Selda noch immer nicht aufhören zu weinen.


    „Tut es noch weh? Sag mir, wo, sonst kann ich nichts tun.“ Ares musterte sie tief besorgt.


    Selda aber legte eine Hand mittig auf ihre Brust. „Hier drinnen tut es weh. So erniedrigt zu werden, bin ich nicht gewöhnt. Aber vielleicht habe ich das ja mal gebraucht.“


    „Nein, das ist falsch, ganz einfach furchtbar falsch. Ich will, dass du wieder lächelst. Keiner sollte dir jemals Leid zufügen, hörst du mich?“


    Seldas Tränen versiegten ohne ihr Zutun, als Ares ihr in die Augen sah. Sie wusste wohl, dass er seine Hände jetzt eigentlich wieder wegziehen konnte, doch irgendwie wollte sie das gar nicht. Auch Ares machte keinerlei Anstalten, sie loszulassen. Seine sanften Hände glitten warm und tröstend über ihre Schultern hinab zu ihren Oberarmen, und vorsichtig zog er sie etwas näher zu sich heran.


    Noch nie hatte er derartige Gefühle erlebt! Sicher, er hatte zahllose Frauen gehabt, Blut und Sex, das war es gewesen, mehr wollte er nie. Diese Frau hier, die nun so nah vor ihm saß, löste in ihm einen wahren Sturm an Gefühlen aus, der ihm schier den Atem nahm. Er wollte ihren Herzschlag hören und fühlen, wollte ihr nah sein und hatte zugleich grauenhafte Angst davor, einen Fehler zu machen.


    Es war Selda selbst, die – vollkommen überrascht von Ares’ Zuneigung, die mittlerweile auch ihr nicht mehr verborgen geblieben war – die Arme um seinen Hals schlang und ihn einfach nur festhielt. Sie spürte, dass Liebe von ihm ausging. Und ihr, ihr ging es genauso.


    „Was habe ich, das andere nicht haben? So wie du aussiehst, könntest du die halbe Frauenwelt haben.“


    „Ich …“, er rang mit sich, doch dann entschloss er sich, die Wahrheit zu sagen. „Ich will aber nur dich, Selda! Noch nie wollte ich eine andere Frau so sehr! Sie haben mich gereizt, ja, aber sie hatten etwas nicht, das du ab heute und, wenn ich ganz ehrlich bin, wahrscheinlich schon länger hast.“


    „Und das wäre?“


    „Mein Herz.“


    Selda löste die Arme ein wenig und studierte aufmerksam sein Gesicht. „Meinst du das ernst? Du warst noch nie in deinem Leben so richtig bis über beide Ohren verliebt? Noch nie Schmetterlinge im Bauch?“


    „Noch nie. In deiner Nähe … fühle ich mich wie ein anderer Mann. Ich bin mir selbst fremd, seit ich so fühle, doch ich mag diesen Kerl, mein neues Ich, irgendwie. Und er mag dich – und soll ich dir noch etwas sagen? Ich habe eine Heidenangst, etwas falsch zu machen und dich zu erschrecken. Das erste Mal in meinem Leben fühle ich mich… hilflos.“ Ares hatte nun seinerseits die Hände um Seldas Nacken gelegt und tatsächlich war der Ausdruck in seinem Blick eine Mischung aus Ratlosigkeit und Sehnsucht.


    Selda lächelte. „Kann ich irgendwie verstehen. Ist ja auch verdammt romantisch hier unten.“


    Ares grinste entschuldigend. „Ich würde dich liebend gern nach oben bringen, aber dann haben wir ein echtes Problem.“


    „Das glaub ich dir gern, aber auch das wird sich irgendwann erübrigen. Ich fühle das.“


    Mit Schwung setzte sich Selda frontal auf seinen Schoß, ihr Gesicht war nun dem seinen ganz nah. Tief sog sie seinen Duft ein: eine frische Mischung aus Gras und Minze auf einem von der Sonne aufgeheizten Feld. Der Geruch war so anziehend, dass sie die Augen schloss und sich ihm näherte, bis ihre Nasenspitze schließlich seine berührte. Sie umschloss sein Gesicht mit ihren Händen und hielt ihn zärtlich fest. Langsam ließ sie ihre Nase an seiner hinuntergleiten und landete dort, wo sie, wenn sie ehrlich war, schon hingewollt hatte, seit sie ihn das erste Mal gesehen hatte.


    Sein voller Mund mit den sanft geschwungenen Lippen war einfach unwiderstehlich. Selda konnte fühlen, wie sich seine Hände auf ihrem Rücken in die Wolle ihres Pullovers gruben. Langsam trafen sich ihre Lippen. Der Kuss, zuerst unendlich vorsichtig und behutsam, doch dann langsam fordernder, ließ sie vergessen, zu atmen. Selda grub die Finger tief in Ares’ lange blonde Locken, umspielte mit der Zunge seine Lippen, die sich mehr als bereitwillig öffneten, und um ein Haar hätte sie wieder begonnen zu heulen, so sehr genoss sie seine Nähe, so unbeschreiblich gut fühlte er sich an.


    Ares hatte seine liebe Mühe, die Gefühlsexplosionen einigermaßen in den Griff zu bekommen. Noch vor wenigen Wochen hätte er ihr, seiner Gier folgend, die Kleider vom Leib gerissen und sie sich genommen, doch dieser Gedanke schien ihm jetzt gänzlich abwegig. Er wollte jeden kostbaren Augenblick, mit ihr bis zur Neige auskosten, sie, wenn es irgend möglich sein sollte, nie wieder loslassen müssen. Langsam schob er die Hände unter ihren Pullover, strich sanft ihren Rücken hinauf, bis seine tastenden Finger auf den Verschluss ihres Büstenhalters stießen. Es ging alles wie von selbst.


    Bevor er fortfahren konnte, streifte Selda sich das störende Kleidungsstück über den Kopf, ohne sich jedoch aus seiner Umarmung zu winden. Ares sog zischend die Luft ein, als sein Blick über ihren zartgelben Spitzen-BH glitt. „Also, ich hoffe, du weißt, was du da tust. Ich habe ernsthaft Mühe, mich zurückzuhalten, du machst es mir nicht leichter, wenn du dich mir jetzt so präsentierst.“


    „Dann lass los, Ares, konzentrier dich nur auf uns! Na, wie fühlt sich das an, mich zu halten?“ Seldas Stimme bebte vor Aufregung; was Ares in ihr auslöste, war auch für sie völlig neu.


    Ares musterte sie eine Sekunde lang ungläubig, als müsse er zuerst darüber nachdenken, was sie gesagt hatte. Dann beugte er sich etwas zurück, zog in einer einzigen schnellen Bewegung sein schwarzes Shirt aus, die Häkchen von Seldas Büstenhalter waren für seine geübten Hände kein wirkliches Hindernis mehr. Fest zog er Selda an sich, genoss ihre Wärme, ihre Nähe, streichelte über ihren warmen, schlanken Rücken und fühlte, wie sich ihre kleinen, festen Brüste an seinen nackten Oberkörper pressten. Sie hatte die Arme um seine Taille gelegt und zog ihn hoch, als wollte sie unauflösbar mit ihm verschmelzen. Sie küsste ihn so heftig und voller Leidenschaft, dass er das tiefe, gierige Knurren, das aus seiner Brust emporstieg, nicht mehr unterdrücken konnte. Während er mit einer Hand ihren Hinterkopf umfasste und dann ihren leidenschaftlichen Kuss erwiderte, öffnete er mit geschickten Fingern ihre Jeans, die sie so rasch abstreifte, dass er es in der Zeit gerade noch schaffte, seinen breiten Nietengürtel zu lösen und sich aus seiner Hose zu schälen. Da er es vermeiden wollte, dass sie beide sich gleich auf dem harten, kalten Steinboden wiederfanden, zog er sie wieder hinunter, setzte sich im Schneidersitz bis fast an die Wand und sie ließ sich erneut auf seinem Schoß nieder. Er umschlang ihren schmalen Körper mit seinen Armen.


    „Selda, das ist die allerletzte Möglichkeit, mir zu sagen, dass ich aufhören soll – jetzt oder nie mehr wieder.“


    Der Klang seiner Stimme war noch dunkler als sonst und seine Augen leuchteten in einem dermaßen intensiven Blau, dass Selda ihn fasziniert anstarrte, ehe sie sich dann ganz diesem Blick ergab. „Untersteh dich, jetzt aufzuhören, ich muss dich spüren, ich will dich, ich will dich ganz, und zwar hier und jetzt – du begehrenswerter Grieche!“


    Ares grinste befreit. „Gut, du willst es offensichtlich nicht anders.“ Er hielt sie am Rücken, bog sie mit sanftem Druck ein wenig nach hinten und küsste sich zu ihren wunderbaren Brüsten hinab. Genussvoll umspielte seine Zunge die zarten, kleinen Brustwarzen, brachte Selda dazu, vor Wonne laut zu seufzen und ihre Fingernägel in seine breiten Oberarme zu graben.


    Sie konnte fühlen, wie sehr er sie wollte und mit jedem Streicheln seiner sanften Hände, mit jedem Necken seiner forschenden Zunge, wurde ihre eigene Erregung unerträglicher. Dann kam der Augenblick, als sie es nicht mehr aushielt, sie schob sich an seine Mitte und ließ sich voller Leidenschaft auf ihn sinken.


    Seldas Hitze, ihre Lust, ihre Weichheit zu spüren, war das Unglaublichste, was er bisher erfahren durfte, er war endlich, nach all den Jahren, auf solch vielen Irrwegen, nach Hause gekommen. Als ihre Körper wie in heißer Lava ineinander verschmolzen, spürte er, zutiefst überrascht, die warme Nässe auf seinen Wangen.


    Zum allersten Mal in seinem Leben weinte Ares.
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    Kein einziger Stern zeigte sich heute am Nachthimmel, nur samtene Schwärze überzog das Firmament. Mond und Sterne lagen verborgen hinter einer undurchdringlichen Wolkendecke. Luca durchstreifte ruhelos den Park, der zum Anwesen gehörte. Die Unruhe und Angst in seinem Innern drohten, ihn zu ersticken und es gab nichts, das er dagegen hätte unternehmen können. Immer wieder versuchte er, sich auf Sabine zu konzentrieren, ihren Geist zu erspüren, doch seine Bemühungen endeten irgendwo im Dunkel dieser Nacht.


    Er schrak nur kurz auf, als sich irgendjemand langsam näherte, entspannte sich aber sofort, als Stefano sich aus dem Schatten unter den Bäumen zu seiner Linken löste.


    „Hey, kleines Nachtmahl genossen?“


    Stefano schürzte genießerisch die Lippen. „Klein würde ich das jetzt nicht nennen, üppig das Kind, sehr üppig. Aber man gönnt sich ja sonst nichts, nicht wahr?“ Er taxierte forschend Lucas verkniffene Miene. „Du hättest mitkommen sollen.“


    „Ich könnte jetzt sagen, mir mangelt es derzeit an Appetit. Im Ernst, mir geht es dermaßen beschissen. Stefano, ich liebe diese Frau über alles! Nicht einmal Ana habe ich so sehr geliebt. Ich halte die Ungewissheit nicht mehr lange aus.“


    „Beruhige dich, es wird alles gut werden, ach verdammt, es muss alles gut werden!“ Abwesend malte Stefano mit der Stiefelspitze einen Totenkopf in den Kies des Weges.


    Luca musste wohl oder übel lachen. „Also wenn das derzeit deine innere Einstellung ist, dann kann das ja heiter werden. Vielen Dank, das macht doch gleich viel mehr Mut.“


    „Ach Blödsinn, ich muss nur die ganze Zeit über etwas nachgrübeln, irgendetwas passt im Moment in meinem Kopf nicht zusammen.“ Stefano kickte den Kies wütend durch den Park.


    „Das wäre ja mal ganz was Neues, dass etwas in deinem Kopf nicht passt.“ Luca duckte sich gerade noch unter Stefanos Hand weg.


    „Sehr lustig! Du Trottel, nein, seit ich das Video gesehen habe, weiß ich, dass da etwas war, das einfach nicht passt.“


    „Hm, meinst du die Tatsache, dass er vier Frauen in seiner Gewalt hat, die ihm hilflos ausgeliefert sind, oder dass er wohl vorhat, sie bei lebendigem Leib zu rösten? War es eine dieser unwesentlichen Fakten oder könnte dir noch was anderes Probleme bereiten?“


    Plötzlich schlug sich Stefano mit der flachen Hand gegen die Stirn. „Natürlich, Gott, wie blöd sind wir eigentlich?“


    „Wen genau meinst du jetzt wieder mit ,wir‘“?“ Luca sah etwas verwirrt aus.


    Im selben Augenblick hörten sie mehrere Autos die Auffahrt hinaufdonnern. Luca schloss die Augen. „Es ist Massimo mit seinen Leuten. Los, komm mit, du kannst mich ja unterwegs in deine wirren Gedankengänge einbeziehen, wenn du möchtest.“ Die beiden Vampire schossen als schwarze Schatten über den Rasen und begrüßten nur wenige Sekunden später Massimo, der soeben aus seiner Limousine stieg.


    Der Anblick Stefanos überraschte ihn nur kurz. Die Nervosität des Hüters aber versetzte ihn sofort in Alarmbereitschaft, denn Luca war, nach Stefanos eilig hingeworfener Erklärung, höchst aufgebracht. „Massimo, bitte verzeih, ich will nicht unhöflich erscheinen, aber Stefano hat mich gerade auf etwas aufmerksam gemacht, das wir tatsächlich übersehen haben. Bitte, komm doch mit herein, wir müssen uns unbedingt das Video dieses Dreckskerls noch mal ansehen. Uns ist ein ganz wichtiges Detail entgangen. Na gut, mir ist es entgangen, Stefano hat es gemerkt. Bitte folgt uns“, wandte er sich auch an die Männer von Massimos Sicherheitstruppe, die nun ebenfalls alle neben den Autos standen und sie unsicher musterten.


    „Aber natürlich, geht bitte vor. Ihr wisst, wohin wir müssen.“ Bereitwillig gab Massimo den Weg zum Eingangsportal des Castellos frei. Sie eilten nach oben in den Salon, wo sie auf fast alle derzeitigen Bewohner trafen, außer auf Janan, die sich wieder einmal mit ihren Dienerinnen zurückgezogen hatte.


    „Raffaele, sieh, wer da ist! Aber begrüßen könnt ihr euch später, wir müssen uns sofort dieses Video noch einmal ansehen. Craigh, kannst du bitte?“


    „Na, jetzt bin ich aber neugierig.“ Raffaele runzelte ob der ungestümen Art, die beide an den Tag legten, etwas ungehalten die Stirn, schwieg aber vorsichtshalber.


    Craigh hatte die Datei bereits angeklickt und ein weiteres Mal sahen sie alle die Großaufnahme der festgeketteten Frauen. „Und, was sollen wir jetzt bitte übersehen haben?“ Sergej starrte mit fragendem Blick auf den Bildschirm.


    „Leute, aufwachen, was ist denn nur los mit uns? Hallo, Erde an Verstand, bitte melden!“ Stefano war fassungslos. „Im Ernst, wie viele Fürstentochter gibt es derzeit?“


    Raffaele verstand noch immer nicht. „Na, vier.“


    „Prima! Und wie viele Frauen sind dort zu sehen? Na?“


    Saif kniff die Augen zusammen. „Fünf… hey Mann, es sind fünf Gefangene!“


    „Bravo, Saif, du bekommst die volle Punktzahl. Kann mir einer sagen, warum uns das nicht sofort auffällt? Wer, bitteschön, ist die fünfte Frau?“


    Luca beugte sich ganz nah an den Bildschirm, doch die blonde Haarflut, die er für einen Moment zu erblicken gehofft hatte, sah er leider nicht. Plötzlich aber ging ein Strahlen über sein Gesicht und er stieß einen Jubelschrei aus.


    „Kannst du mir bitte mal sagen, was dich am Anblick von fünf gefangen gehaltenen Frauen so erfreut?“ Raffaele schien etwas überfordert.


    „Das will ich dir sofort erklären. Massimo, du bist genau rechtzeitig gekommen. Würdest du bitte so gut sein und hierher vor den Bildschirm kommen? Augenblick. Craigh, etwas weiter zurück bitte, ja genau hier, halt das Video an! Massimo, sieh mal genau hin!“ Luca trat einen Schritt beiseite und machte Platz für den Fürsten.


    Der neigte sich mit ratlosem Gesichtsausdruck zum Laptop und sah Craigh neugierig über die Schulter. Urplötzlich schrie Massimo auf. „Das ist unmöglich! Das kann nicht sein!“ Er griff nach dem Bildschirmrand und umklammerte ihn, als könne er die bildhübsche Frau mit dem mahagonifarbenen Haar und dem blassen, müden Gesicht, die recht unscharf hinten im Bild zu sehen war, aus dem Gerät zaubern. „Sie lebt! Carla lebt, sie ist nicht tot – meine Kleine, meine Enkelin lebt!“


    Alle Blicke hatten sich auf den aufgelösten Fürsten gerichtet, der noch niemals so sehr und so offen seine Gefühle gezeigt hatte. Der Anblick seiner tot geglaubten Enkeltochter aber war doch zu viel für ihn und er verlor seine bis dahin mühsam aufrecht erhaltene Selbstbeherrschung. „Sie lebt, Raffaele, sie lebt!“ Vollkommen aufgelöst umarmte Massimo dem alten Freund, der selbst Mühe hatte, die Fassung zu wahren. Endlich eine gute Nachricht mitten in all dem Chaos!


    


    Gedankenverloren kraulte Ares Seldas schweißnassen Rücken. „Wie geht es dir, ist alles in Ordnung?“


    Selda kicherte verhalten an seiner breiten Brust. „Mehr als in Ordnung, viel mehr. Ich hätte nicht geglaubt, dass man zu solchen Empfindungen fähig sein kann. Du bist verdammt gut.“


    „Ich danke dir. Aber vertraue mir, in puncto ,nicht glauben‘ bin ich dir ein ganzes Stück voraus. Ich habe heute meinen Körper und meinen Geist neu kennengelernt. Wenn ich eines ab sofort weiß, dann, dass ich dich nie wieder hergeben werde. Das heißt, wenn du das willst.“


    Selda hob den Kopf von seiner Brust und sah nachdenklich zu ihm auf. „Lass mich mal überlegen. Hm, also wenn ich ernsthaft darüber nachdenke“, Selda machte eine kleine, aber effektive Kunstpause, „dann bin ich mir absolut sicher, dass ich das auch so will. Wie kannst du denn nur daran zweifeln? Glaubst du denn wirklich, dass das, was wir gerade getan haben, für mich alltäglich ist? Ares, ich kann es einfach fühlen, dass du der bist, bei dem ich sein will, den ich mehr begehre als irgendjemand anderen sonst auf der Welt. Ich sehe schon, beim nächsten Mal muss ich mich mehr anstrengen, ich war wohl nicht überzeugend genug.“ Theatralisch seufzend legte Selda ihren Kopf zurück auf Ares’ warmen Oberkörper.


    Der lachte nur leise in sich hinein. „Mal sehen, ob ich es überlebe, wenn du dich noch mehr anstrengst. Noch mehr Engagement und du machst mich total fertig.“


    „Ich lass es drauf ankommen“, nuschelte Selda, während sie ihre Finger über seine wohldefinierten Muskeln gleiten ließ. „Was mir ein klein wenig Sorge bereitet, ist dein Vater. Ich könnte wetten, dass er mit deiner Wahl, lass es mich vorsichtig ausdrücken, äußerst unglücklich ist.“ Sie spürte, wie Ares sich ein klein wenig verkrampfte.


    „Da könntest du recht haben. Aber ich werde eine Lösung finden, wie auch immer. Sie muss allerdings gut sein, denn sonst ahne ich wirklich Böses. So gern ich diesen gastlichen Ort noch etwas länger genießen würde, wir sollten uns wieder anziehen. Ich habe keine Ahnung, wie lange es der rassigen Gespielin, die Andro meinem Vater zugeführt hat, gelingt, ihn zu fesseln. Wir sollten das Glück nicht allzu sehr herausfordern.“


    Eilig kleideten sich beide wieder an und als Ares seinen Gürtel schloss, fiel ihm etwas ein. „Wie lange hat er dich ohne Nahrung gelassen?“


    „Vor zwei Tagen bin ich mal wieder in Ungnade gefallen. Ich gebe zu, deine Stärke und deine Kraft haben mir mehr als gut getan, aber mir knurrt der Magen, und zwar gewaltig.“


    Ares schmunzelte. Seldas unverblümte Art gefiel ihm ausnehmend gut. „Ich hätte mir gewünscht, dass das erste Mal, wenn du mein Blut trinkst, unter anderen Voraussetzungen sein würde, aber es ist jetzt schlicht eine Notwendigkeit. Bitte komm her.“


    „Aber...“, wollte Selda widersprechen, aus Furcht, dass sein Vater auch ihn bestrafen könnte, doch Ares ließ keine Widerworte gelten.


    „Keine Diskussion, wir haben keine Zeit. Komm, trink, du wirst nicht viel brauchen.“ Er biss sich in ein Handgelenk, zog Selda wieder an sich und streckte ihr den Arm entgegen. Allein der Geruch seines Blutes ließ sie jede Gegenwehr vergessen. Selda legte ihre Lippen an sein Gelenk und trank in tiefen Schlucken sein köstliches Blut. Kaum hatte sie die ersten zwei Schluck getrunken, erinnerte sie sich, warum sie gezögert hatte. Sein Blut löste in ihr eine solch unglaubliche Sehnsucht nach ihm aus, dass es regelrecht wehtat. Am liebsten hätte sie sich ihre Kleider wieder vom Körper gestreift und ihn sofort verführt. Oh, verflixt! Selda riss sich mit aller Mühe zusammen, nahm noch einen tiefen Schluck und spürte dann bereits, wie sein Blut wie flüssige Hitze durch ihre Adern tobte und wie ihre gewohnte Kraft und Zuversicht zurückkehrten. Sanft löste sie die Zähne aus seinem Handgelenk, verschloss die Wunden und sah dankbar zu ihm auf. Erst, als sie in sein Gesicht sah, wurde ihr bewusst, wie viel mehr an Selbstbeherrschung und Kraft er soeben hatte aufbringen müssen. Seine Augen funkelten wie Lapislazuli, seine Lippen hatte er fest aufeinander gepresst – und doch konnte man dahinter seine Reißzähne erkennen. Sein ganzer Körper war angespannt wie eine Bogensehne.


    „Gütiger Himmel, ich hoffe, du weißt, was dir blüht, wenn wir das irgendwann im richtigen Ambiente wieder machen?“


    „Ja, und ich muss eingestehen, dass ich mich jetzt schon darauf freue.“


    „Unmäßiges Wesen!“ Ares zog Selda mit einem Ruck an sich und küsste sie noch einmal mit aller Leidenschaft. Als er seine Lippen endgültig von ihren löste, spürte Selda mit Bedauern die Kühle. Sie hatte das unbestimmte Gefühl, dass dies die letzte Zärtlichkeit auf lange Zeit zwischen ihnen gewesen sein könnte.


    Ares ließ seinen Blick über sie gleiten. „Warte, ich muss dich ein wenig präparieren. Es hilft leider nichts, aber es wird uns Zeit verschaffen und – falls er uns jetzt durch einen dummen Zufall sehen sollte – die Haut retten. Erschrick nicht, ich muss dich kurz beißen.“ Ares ritzte mit seinem Eckzahn ihre Haut und begann, die hervortretenden Blutstropfen malerisch unter ihren Lippen und an ihrem Hals zu verteilen. Einige Tröpfchen sprenkelte er unter ihre Nase. Mit Wohlgefallen betrachtete er sein Werk und schmierte sich zuletzt noch ein wenig ihres Blutes auf seinen Handrücken. Er schloss die kleine Wunde mit einem schnellen Kuss und nahm dann ihre Hand. „So leid es mir tut, aber ich muss dir den Ring wieder anlegen.“


    „Na toll, sag mal, wie bin ich da eigentlich rausgekommen?“ Verblüfft starrte Selda auf den massiven Metallring. „So wie du auch jetzt wieder hineinkommst. Pass auf.“


    Ares nahm den Ring, bog ihn mühelos auseinander, legte ihr schmales Handgelenk hinein und bog ihn wieder zusammen. Selda staunte. „Respekt, sowas könnte ich auch gern. Warum zum Henker bin ich kein Mann geworden?“ Er grinste sie nur frech an. „Das fragst du jetzt nicht im Ernst, oder?“


    „So gesehen, hast du natürlich recht. Und was jetzt?“


    „Komm mit, jetzt heißt es schauspielern.“ Ares schnappte sich die Eisenkette, nahm Selda ohne Mühe auf die Arme und lief mit ihr zurück zur Treppe. An der obersten Stufe hinter der massiven Türe angekommen, setzte er sie ab, atmete tief durch, drückte ihr einen letzten Kuss ins Haar und öffnete dann die Kellertür.


    Er gab sich den Anschein, als zöge er Selda hinter sich her und diese spielte entsprechend mit. An zwei sich ihnen neugierig zuwendenden Wachleuten vorbei, schleppte er sie zurück zum Raum, in dem die Frauen untergebracht waren.


    „Sie bleibt ab sofort oben! Ich denke, sie hat ihre Lektion gelernt. Wenn sie Unsinn macht, dann holt gefälligst mich, ich glaube, ich weiß wie man mit der verwöhnten Prinzessin umgehen muss“, wandte er sich an die dort postierten Wachen.


    Sein Befehl kam mit der üblichen Härte und Bestimmtheit, sodass ihn niemand in Frage gestellt hätte. Als er sie hinter sich her zurück zu ihrem Bett zog und wieder festkettete, sahen die anderen Frauen überrascht, aber vorsichtshalber kommentarlos zu. Sie blieben auch stumm, als er sich zu ihr hinabbeugte und nahe vor ihrem Antlitz zischte: „Nun, hast du deine Lektion für heute gelernt?“


    Selda nickte nur mit gesenktem Kopf, die Röte auf ihren Wangen wäre zu verräterisch gewesen. Selbst Ares hatte Schwierigkeiten, seine Mundwinkel im Zaum zu halten. Daher sprang er lieber abrupt auf und rannte – scheinbar wütend, dass er sich mit so etwas Unliebsamem abgeben musste – hinaus.


    Fünf Augenpaare richteten sich fragend und angesichts des Blutes an ihrer Kleidung und ihrem Körper, mitleidig auf sie. „Selda, wie geht es dir? Können wir dir helfen?“


    „Wohl eher nicht, ist auch nicht nötig, ehrlich.“ Endlich hob Selda den Blick und ließ ihre Mitgefangenen ihre vor Glück strahlenden Augen sehen.


    Audrey war die erste, die reagierte. „Ach nein. Du und der Erzengel! Warum bin ich nur nicht überrascht?“ Ihr Blick wanderte über Seldas Hals. „Clever, das muss man euch lassen. Es sieht aus als hätte er dich da unten böse zugerichtet. Gehe ich recht in der Annahme, dass dem nicht so war?“


    Selda nickte nur, während erneut flammende Röte ihr Gesicht überzog.


    „So weit, so gut, wir ahnten ja schon, dass der junge de Thyra nicht ganz mit den Grausamkeiten seines Vaters einverstanden ist. Aber das macht das Dilemma auch nicht kleiner. Im Gegenteil, der Alte tötet doch lieber seinen Sohn, als dass er zulässt, dass der, kaum dass er um die neunhundert Jahre als Killermaschine gelebt hat, plötzlich sein Herz und seine Gefühle entdeckt.“


    „Was sollen wir denn tun? Es bleibt keine andere Wahl, als so gut wie möglich zu schauspielern! Ich kann nur hoffen, dass sein Vater mich nicht mehr anfasst, denn ich glaube, dann gäbe es ein Riesen-Fiasko.“ Selda lehnte sich stöhnend zurück und ließ den Blick unauffällig über das Mauerwerk schweifen. Etwas lauter als zuvor, stieß sie dann hervor: „Verdammt noch mal, dieser Idiot hat aber auch eine heftige Handschrift.“ Sie zog eine Grimasse und massierte die scheinbar schmerzende Wangenpartie. Gleichzeitig deutete sie den erstaunten Frauen an, zu schweigen. Sie drehte sich unauffällig etwas von der Wand neben der in den nächsten Raum führenden Tür weg. „Oben in der Ecke ist eine Kamera, sie kann über den ganzen Raum schwenken und erfasst uns alle. Sie ist nicht dauernd angeschaltet, aber da wir nicht wissen, wann er sie startet, müssen wir immer aufmerksam sein“, flüsterte sie in das allgemeine Schweigen.


    „Dieser Sack!“ Luisa war wütend. „Ich hasse es, wenn ich beobachtet werde.“


    Selda zuckte die Schultern. „Nutzt nichts, eine Petition wird kaum erfolgreich sein. Achtung, da kommt einer der beiden.“


    Das breite Grinsen ihrer Gefährtinnen ließ sie umgehend wieder erröten. „Ja, schon gut! Ich habe sein Blut getrunken, zufrieden?“


    Weiter kamen sie nicht, denn es war wohl wieder einmal Essenszeit. Die beiden altbekannten Diener betraten den Raum und hinter ihnen schlurfte ein sichtlich zufriedener und von Sex und Blut träger Alexandre herein. Als er Selda entdeckte, runzelte er ärgerlich die Stirn.


    „Was macht denn dieses Weib schon wieder hier oben? Das waren doch kaum vier Stunden, die sie unten war! Sagte ich nicht, dass ich eine harte Bestrafung wünsche?“


    „Euer Sohn hat sie wieder nach oben gebracht, ich denke, er hat sie gelehrt, sich zu benehmen?“


    „Wie?“ Alexandre wandte sich noch immer ungehalten dem Diener zu.


    Ehe der zu einer Erklärung ausholen konnte, erschien Ares im Türrahmen. Er hatte ein paar Kleidungsstücke in Händen und sah seinen Vater entschuldigend an. „Vergib mir, Vater, aber ich war wohl in meinen Erziehungsversuchen bei der kleinen verzogenen Prinzessin etwas zu hart.“ Er hob seine Hand, an der noch immer Seldas Blut klebte. „Ich musste leider auch einige der Wunden schließen. Ich habe die Selbstheilungskraft der Dame wohl etwas überschätzt.“ Mit der ihm früher eigenen, ausdruckslosen Miene trat er an seinem Vater vorbei an Seldas Lager. Die zog scheinbar schützend die Beine an den Körper und drückte sich sichtlich verängstigt an das Kopfteil ihres Bettes.


    „Schon gut“, meinte Ares in etwas ungehaltenem Ton. „Ich tue dir nicht mehr weh. Hoffentlich hast du gelernt, dich zu benehmen. Hier hast du Kleidung zum Wechseln. Zieh das blutbeschmierte Zeug aus.“ Er wandte sich ab, trat neben seinen Vater und lächelte ihn beruhigend an. „Ich bin mir ziemlich sicher, dass du keinen Ärger mehr mit ihr haben wirst.“


    Alexandre musterte seinen Sohn voller Stolz. „Na, das ist doch wieder der Ares, denn ich kenne. Gut so, mein Sohn. Komm, lass uns noch etwas Spaß haben, die Damen nehmen jetzt sowieso dann erst einmal ihr tägliches Sonnenbad.“


    Alexandre deutete gegenüber seinen Gefangenen einen eleganten Abschiedsgruß an, drehte sich auf dem Absatz um und verließ den Raum, gefolgt von einem deutlich erleichterten Ares. Die Frauen, Selda eingeschlossen, tranken gehorsam ihre Blutration und bereiteten sich auf die hoch stehende Sonne vor, der man sie wohl gleich wieder aussetzen würde. Doch zuerst geschah nichts dergleichen. Die Diener verschwanden samt den leeren Kelchen. Zurück blieben sechs ratlose Gesichter.


    „Was jetzt? Sagte er nicht, dass wir unser Sonnenbad bekommen? Klemmt der Vorhang oder wie?“ Audrey blickte fragend zur Zimmerdecke. Ihre Frage beantwortete sich wenige Minuten später, als zwölf starke Krieger in den Raum kamen. Nachdem sie sich einen kurzen Überblick verschafft hatten, öffneten sie die Schlösser mit denen die Ketten mit den Ringen an der Wand verbunden waren. Je einer hielt die Kette und einen Arm einer der Frauen fest, der andere fixierte jeweils den anderen Arm. Sie gingen absolut auf Nummer sicher. Die Gefangenen hatten nicht genug Kraft, sich zu befreien.


    Samira konnte sofort riechen, dass sie keine Vampire waren. Jeder hatte gerade so viel Blut in sich, dass er wesentlich kräftiger war, als er es sonst hätte sein können. Als man sie aus dem Zimmer und vorbei an zwei großen Vampiren führte, die an einer großen, dunklen Holzpforte Wache standen, meinte einer der beiden: „Bringt sie hinaus, nur zehn Minuten, das reicht für den ersten Tag. Ach ja, Mädels, die erste, die schreit, bekommt die Peitsche zu spüren. Haben wir uns verstanden?“


    Ohne zu begreifen, was vor sich ging, sahen die Frauen ratlos von einer zur anderen. Erst, als sich die Pforte öffnete, begannen sie zu ahnen, was kommen würde. Ihre Wächter hatten sich große, schützende Sonnenbrillen aufgesetzt, bevor sie die Gefangenen hinaus in die Nachmittagssonne zerrten. Die Frauen schlossen sofort die Augen. Selbst schon sehr empfindlich bei Sonneneinstrahlung und nun, durch Alexandres Blut zusätzlich sensibilisiert, brannte selbst die schon schwächer werdende Nachmittagssonne auf ihrer Haut und schmerzte unglaublich in den Augen. Ungläubig blickten sie auf die sechs Holzpfähle, die auf der Burgmauer verankert waren. An jedem wurde nun mit wenigen Handgriffen eine von ihnen festgekettet.


    „Tja, Mädels, ihr habt es gehört. Jetzt heißt es, zehn Minuten durchhalten. Keine Angst, ihr schafft das.“ So rasch sie konnten, eilten die Krieger zurück in die Burg. Luisa öffnete tapfer die Augen und versuchte, ihre Umgebung zu erkennen. Sie waren wirklich in der schon recht tief stehenden, doch noch immer prallen Sonne an die Stämme gekettet worden! Mit den Füßen standen sie auf dem wohl gerade einmal dreißig Zentimeter breiten Mauersims, eine einzige falsche Bewegung konnte bewirken, dass sie abstürzten.


    Luisas Augen brannten bereits wie Feuer und doch wagte sie noch einen Blick zu den anderen. „Sabine! Kannst du etwas sehen? Hast du auch Schmerzen?“


    „Geht so. Ich fühle mich jetzt schon, als stünde ich seit etwa einer Stunde in der Mittagssonne. Das Blut dieses Widerlings hat meine Haut wohl so sensibel gemacht. Die Augen gehen noch einigermaßen, tränen etwas, aber es hält sich in Grenzen. Wenn es mir schon so geht, wie um Himmels willen müsst ihr euch fühlen?“


    „Frag lieber nicht, das willst du nicht wissen“, flüsterte Audrey, die direkt neben ihr stand. Sie alle hoben trotz der schweren Eisenketten so gut wie möglich die Arme, die noch frei waren, über den Kopf, zogen die Ärmel nach vorn und die Köpfe so weit wie möglich ein – dennoch entwischte ihnen immer wieder ein leises, qualvolles Stöhnen.


    Sabine neigte ihren Kopf und suchte Selda. „Ob Ares das weiß?“, rief sie ihr zu.


    Die Türkin hatte die viel zu langen Ärmel von Ares’ Sweatshirt, das sie zum Glück noch übergestreift hatte, über die Hände gezogen und schützte ihr Gesicht, so gut sie konnte. „Ich schätze, eher nicht und ich mag mir nicht vorstellen, was passiert, wenn er es erfährt.“
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    „Hallo, jemand zu Hause?“ Angel trat etwas zögerlich in den Salon und wurde sofort voller Freude herangewunken. Vor allem Craigh hatte ihn seit vielen Jahren nicht mehr gesehen und freute sich, den heißblütigen Spanier endlich wiederzutreffen.


    „Schön, dich hier zu haben, Español.“


    Angel schüttelte jedem Einzelnen die Hand und war dann, ganz Kavalier alter Schule, erst einmal verschwunden, um auch Janan gebührend zu begrüßen. Erst nach fast einer halben Stunde, kehrte er zurück und setzte sich zu den Freunden. Zweifelnd sah er Luca in die Augen. „Na, noch immer sauer auf mich?“


    „Unfug. Dazu gibt es keinen Grund. Sabine selbst hat sich davongeschlichen. Ich habe inzwischen begriffen, dass sie es dir wahrlich nicht leicht gemacht hat.“


    Angel wirkte erleichtert. „Danke, denn Vorwürfe habe ich mir natürlich gemacht. Was musste ich auch ausgerechnet da schlafen, als sie beschlossen hat, abzuhauen.“


    Luca legte ihm beruhigend die Hand auf die Schulter. „Wie gesagt, das hättest du nur verhindern können, wenn du sie eingesperrt hättest.“


    „Und selbst dann hätte sie sich wahrscheinlich an Bettlaken zum Kanal abgeseilt“, knurrte Stefano, der gerade wieder den Laptop einer eingehenden Prüfung unterzog.


    Die Vorstellung einer an zusammengeknüpften Satinbettlaken über dem Kanal baumelnden Sabine fand dann selbst Luca amüsant. Massimo teilte gerade die Wachen für die nächsten Stunden ein, als der Bildschirm wieder zum Leben erwachte. Silvana sah bezaubernd aus. Sie hatte das lange Haar mit zwei chinesischen Essstäbchen zu einem dicken Dutt aufgesteckt. Was bei einer anderen wahrscheinlich lächerlich gewirkt hätte, unterstrich bei ihr die klare Schönheit ihres Gesichtes.


    „Servus, Jungs, ich darf vermelden: Es ist kurz nach Mitternacht und es tut sich wieder was. Wenn ich mich jetzt nicht total dämlich anstelle, dann sollten wir gleich wissen, wo der Kerl steckt. Ich muss nur noch warten, bis die Datei bei euch eintrifft. Sieht wieder nach einem Video aus – und zwar nach einem langen, ist eine ziemlich große Datenmenge, die sich da aufbaut. Hoffentlich bedeutet das nichts Schlimmes.“


    „Guten Abend, Sigñora Silvana. Welch eine Freude, dich zu sehen.“ Massimo lächelte, obwohl er wusste, dass die Kamera verklebt war.


    Silvana stutzte etwas. „Sekunde, die Stimme kenne ich doch! Fürst Massimo! Ich darf, im Namen von uns allen hier in Berlin, nochmals unser herzliches Beileid ausdrücken. Marlon wird mit Stefan nach Rom reisen, sobald wir hier endlich wieder den Rücken frei haben. Wenn Hilfe benötigt wird, sind wir natürlich gern zur Stelle.“


    „Vielen Dank, Silvana, das ist wirklich sehr freundlich, aber im Augenblick überwiegt gerade die Freude. Auf dem ersten Video habe ich meine Enkelin Carla entdeckt. Silvana, sie lebt!“


    Silvana strahlte wie die Morgensonne. „Das sind ja wirklich sehr gute Neuigkeiten. Wunderbar, sobald ich herausgefunden habe, wo der Möchtegern-Herrscher der Welt steckt, muss ich das sofort Marlon erzählen. Der hat gute Nachrichten derzeit auch bitter nötig. Achtung, es ist so weit, drückt die Daumen.“


    Tatsächlich war der Ladebalken auf dem Bildschirm angesprungen und füllte sich nur langsam. „Schickt der Kerl uns jetzt ,Ben Hur‘ in voller Länge, oder wie?“ Raffaele fixierte angespannt den Bildschirm. Endlich war der Balken voll, schloss sich und ein neues Dateisymbol erschien in der Mitte des Bildschirms.


    „Yeah!! Ich habe ihn, und zwar so richtig! Das war lang genug, dass ich ihn fast genau lokalisieren konnte. Tja, mit mir hat seine Fast-Hoheit eben nicht gerechnet.“ Silvana wirkte sehr zufrieden und zu Recht stolz auf sich. „Achtung, speichert mal rasch das Video! Ich schick euch die Koordinaten rüber, dann seid ihr dran. Mehr kann ich leider nicht für euch tun. Holen müsst ihr ihn euch jetzt selbst.“


    „Mädel, du bist einfach unglaublich! Wir küssen dir die Füße, wenn wir dich das nächste Mal sehen.“


    Man hörte die IT-Lady lauthals lachen. „Darf ich das Angebot in eine Fußmassage umwandeln?“


    „Schatz, du darfst alles!“ Stefano hatte ein diebisches Grinsen auf dem Gesicht. „Aber ich möchte Fernandos Gesicht sehen, wenn ich dir die Füße massiere, in Ordnung? Ich kann das nämlich außergewöhnlich gut!“


    „Da sind wir schon zu zweit. Den Gesichtsausdruck möchte ich auch gern sehen.“ Silvana lächelte genießerisch.


    „So, eure Daten kommen, Männer. Wenn ihr euch in die Autos werft, dann seid ihr in vierundzwanzig Stunden dort. Den genauen Standort habt ihr fix! Ich wünsche euch alles Glück der Welt. Ciao!“


    Silvana verschwand und statt ihrer war eine Landkarte auf dem Desktop zu sehen, auf der ein pulsierender roter Punkt den Ort markierte, an dem das Video eingespeist worden war. Diverse Augenpaare fixierten angestrengt den Bildschirm und Stefano vergrößerte sie sofort.


    Angel stieß einen erstaunten Ruf aus. „Das ist ja ganz in der Nähe meines Hauses in Cordoba! Das ist bei Arcos delaFrontera. Dort gibt es diverse alte Schlösser und Burgen, einige davon sind allerdings auch sehr raffiniert erbaut worden. Wenn man sich dort abschotten will, dann schafft man das auch. Die Dinger sind echte Trutzburgen, jetzt müsste man nur wissen, ob er in einer davon steckt.“


    „Wenn wir uns nicht endlich dieses neue Video ansehen, werden wir wohl nie herausfinden, wo er sich verschanzt hat.“ Stefano sprach erneut ein wahres Wort gelassen aus.


    „Ich geb’s ungern zu, aber er hat schon wieder recht.“ Luca lächelte Stefano an, was ob der etwas schwierigen Beziehung der beiden völlig untypisch für ihn war.


    Stefano öffnete das Video und schob den Laptop in die Mitte des Tisches, um allen den Blick darauf zu ermöglichen. Luca setzte sich rittlings auf einen der Lederstühle und stützte sein Kinn auf die Lehne. „Na denn, Showtime!“


    Die erste Kameraeinstellung zeigte eine hohe, leicht verwitterte, aber dicke Mauer. Während die Kamera noch nach oben wanderte, erhielt man eine ungefähre Vorstellung davon, wie riesig die Mauer tatsächlich war. Sonnenlicht überflutete das altehrwürdige Gemäuer, was zugegeben sehr pittoresk wirkte. Mit Erstaunen erblickten die Zuschauer schließlich ganz oben auf der Mauer sechs große Pfähle, die aus dem Mauerwerk ragten. Sie waren so hoch und massiv, dass sie deutliche Schatten über das Mauerwerk warfen.


    „Uraltes, mächtiges Gemäuer, wehrhaft wie erwartet, aber leider kann man keinen Blick auf die Umgebung werfen. Wirklich hilfreich ist das nicht, war das alles?“


    Stefano schüttelte den Kopf. „Leider nein. Da kommt die nächste Einstellung und ich befürchte, sie wird uns keine Freude machen.“


    Erneut richteten sich aller Augen auf das Geschehen auf dem Schirm. Sie erblickten die gleiche Einstellung wie zuvor, nur ein wesentlicher Punkt hatte sich verändert: An den Pfählen stand nun jemand und sobald Stefano näher heranzoomte, konnte man auch die Ketten erkennen, mit denen die Gefangenen daran fixiert waren.


    „Das darf nicht wahr sein! Er hat sie in der prallen Sonne festgebunden, das sind unsere Mädchen!“


    Sergej war so wütend, dass er nicht mehr richtig sprechen konnte, er brachte nur noch ein tiefes Grollen heraus.


    „Nicht ganz, das hier ist Nachmittagssonne, aber sie scheint ihnen trotzdem größere Probleme zu bereiten. Sie versuchen verzweifelt, sich zu schützen.“ Angel gab sich große Mühe, irgendeinen Anhaltspunkt zu finden, um welche Burg oder um welches Anwesen es sich handeln könnte.


    Stefanos Stimme klang bedrückt, als er sich erneut zu Wort meldete. „Luca, du kannst damit aufhören, nach deiner Holden zu suchen. Ich habe sie gerade gefunden.“


    Er zoomte noch mehr in das Standbild hinein – und tatsächlich, dort am hintersten der Pfähle, fast am Ende der Mauer, entdeckte Luca endlich die langen blonden Haare seiner Frau, die leicht im Wind wehten. Allerdings sah er auch etwas sehr Beunruhigendes. Seine scharfen Augen sahen deutlich die Rötung ihrer Haut, während auch sie sich mit erhobenen Armen gegen die Sonne abschirmte.


    „Der Dreckskerl hat auch sie mit seinem Blut abgefüllt! Sie ist ein Mensch und trotzdem bereitet ihr die Sonne Schmerzen. Scheiße! Wir müssen sie finden!“ Luca hatte Mühe, seinen Zorn niederzukämpfen.


    „Haben wir schon. Ich weiß, wo das ist. Ich sagte doch, ich bin einigermaßen rumgekommen in den letzten zweihundert Jahren.“ Alle Blicke richteten sich fragend auf Stefano. „Das ist grob zwei Kilometer vor Arcos delaFrontera, auf einem Berg, eine verdammt massiv erbaute Festung. Das wird alles andere als ein Spaziergang. Angel, kannst du Domingo und einige seiner Leute anfordern? Ich schätze, nachdem der Kerl in seinem Territorium agiert und dort gerade Domingos Tochter mit dem Sonnenlicht kämpft, wird er sehr gern dabei sein.“ Stefano drehte sich zu Angel um.


    „Da bin ich mir sicher“, grollte der. „Mal sehen, vielleicht treibe ich auch Vittorio und einige seiner Krieger auf. Ich kümmere mich sofort darum. Ihr packt und legt fest, wer alles fährt.“


    


    Selbst, als sie bereits über zwei Stunden wieder im Haus waren, schmerzte Samiras Haut noch immer, ebenso die von Sabine. Samira fehlte derzeit einfach die Stärke und die Kraft, da das kleine Wesen in ihrem Leib vehement einforderte, was es zum Überleben benötigte, und Sabine verfügte nicht über natürliche Selbstheilungskräfte. Dazu war die Menge, die Alexandre ihr von seinem Blut einflößte, bisher zu gering gewesen. Zwar war die Haut nicht verbrannt, aber Lucas Gefährtin hatte einen Sonnenbrand, der sich gewaschen hatte. Bei Audrey, Selda und Carla war bereits alles wieder verheilt. Luisa kämpfte noch ein wenig, doch auch sie war bereits auf dem Weg der Besserung.


    „So ein Mist! Ich kann mich kaum bewegen, so sehr brennt das. Es wird langsam Zeit, dass sie uns hier rausholen!“ Vorsichtig setzte sich Samira in eine andere Position, in der Hoffnung, den Schmerz so ein bisschen zu lindern.


    „Denkst du, sie finden uns?“ Sabine zweifelte etwas daran, dass man sie hier im andalusischen Hinterland so rasch ausfindig machen konnte.


    „Hab Vertrauen, Luca und die anderen Hüter sind nicht irgendwelche Söldner, sondern unsere Beschützer. Sie werden Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um uns zu finden.“ Samira stöhnte vor Schmerz. Ihre Haut brannte wie Feuer und alle Versuche, eigene Kräfte in die Heilung einfließen zu lassen, waren bislang kläglich gescheitert.


    Sabine konnte es kaum mit ansehen. „Wenn ich dir doch nur helfen könnte…“


    „Das wirst du schön bleiben lassen, das würde noch fehlen, dass du die nächste bist, an der Seine Gnaden die Fäuste ausprobiert“, wehrte Samira ängstlich ab. Sie hatte noch immer den Klang von Seldas splitterndem Nasenbein im Ohr. Noch einmal musste sie das nicht unbedingt hören und wenn, dann sollte es bitte die Nase von Alexandre sein.


    Das bekannte leise Klopfen am Türrahmen kündigte Andro an. Wie so oft trug er seinen geflochtenen Korb und spähte vorsichtig in den Raum.


    Selda lächelte ihn etwas gequält an. „Alles klar, Andro. Die Luft ist rein.“


    „Man kann nicht vorsichtig genug sein“, schmunzelte der Diener und trat eiligen Schrittes neben Samiras Bett.


    „Das sieht ja böse aus. Habe ich mir doch so etwas gedacht. Es heilt nicht von selbst, nicht wahr?“


    Samira nickte unter Schmerzen. „Nein, leider nicht.“ Frustriert betrachtete sie die knallrote, lederartig gespannte Haut an ihren Armen.


    „Strecken Sie mal die Arme aus, Frau Samira, ich habe eine Medizin hier, gleich wird es besser.“ Andro griff in seinen Korb und zog etwas heraus, das aussah wie ein langgezogenes Kakteenblatt.


    „Was ist das?“ Samira betrachtete neugierig das seltsame Gebilde.


    „Das ist Aloe Vera, das Beste, was du jetzt tun kannst. Andro ist ein wirklich umsichtiger Heiler.“ Sabine hatte die Pflanze schon oft für irgendwelche Kosmetika oder Lotionen genutzt und war begeistert von deren Wirkung.


    Andro strahlte Sabine an. „Sie kennen sich in der Heilkunde offenbar aus. Sollte all dies ein gutes Ende nehmen, wäre es mir eine Freude, ein wenig an Erfahrung austauschen zu können.“


    „Gern und jederzeit, aber jetzt sollten wir tatsächlich Samira helfen. Wer weiß, wann dieser Sadist zurückkommt. Er scheint keinerlei Hemmungen zu haben, unsere Leben in Gefahr zu bringen.“


    Andro schüttelte traurig den Kopf. „Das hat er allerdings nicht. Respekt vor dem Leben und der Unversehrtheit anderer sind ihm leider gänzlich fremd.“


    Er setzte sich neben Samira, griff nach einem kleinen, scharfen Messerchen in seinem Korb und ritzte das Blatt der Länge nach auf. Dann legte er es, mit der Innenseite nach unten, sachte auf den verbrannten Arm der Fürstentochter.


    Kurz darauf entspannte sich Samira. „Das tut wirklich gut. Es kühlt fast wie Eis, ein wunderbares Gefühl.“


    Erst, als Andro beide Arme und auch die hochroten Wangen der Patientin behandelt hatte, wandte er sich Sabine zu. „Lassen Sie mich auch hier kurz ein wenig Linderung verschaffen, es macht ja nun keinen Sinn, zu leiden.“


    Sabine nahm seine Hilfe dankbar an. Sonnenbrand hatte sie schon immer gehasst, vor allem, da sie ihn normalerweise so gut wie nie bekam. Ihr war bewusst, dass es das Blut des Tyrannen war, doch sie hatte keine Wahl, sie musste es trinken, wenn sie nicht auch Opfer seiner Willkür werden wollte.


    Selda rutschte unruhig auf ihrem Bett herum.


    „Ach Küken, kannst du nicht mal ein paar Minuten still sitzen?“ Audrey war nach dem anstrengenden Heilungsprozess erschöpft und ein wenig gereizt.


    „Sorry, aber ich bin so irre nervös. Ich habe wahrscheinlich einfach Angst vor dem, was da kommt. Am meisten Sorgen macht mir, dass Ares tierischen Ärger mit seinem Vater bekommen könnte...“ Selda biss sich auf die Zunge, doch jetzt hatte sie es schon ausgesprochen.


    Andro aber schien nicht im Geringsten überrascht. „Keine Angst, liebe Frau Selda. Ihr Geheimnis ist bei mir absolut sicher und ich teile diese Furcht. Alexandres Zorn kann fürchterlich werden und selbst sein geliebter Sohn ist nicht sicher, wenn der Herr glauben sollte, dass er seine Rachepläne nicht mehr in vollem Umfang mitträgt. Wir können nur hoffen und darauf vertrauen, dass Ares seine Fassung bewahrt, was immer auch geschieht. Er ist ebenfalls sehr impulsiv und ich meinerseits fürchte mich ein wenig davor, was er tun könnte, wenn Ihnen, liebe Frau Selda, Leid zugefügt wird.“


    Selda war nicht weniger ratlos und zuckte nur hilflos mit den Schultern. „Ich weiß es doch auch nicht, Andro, aber einen Gefallen tust du uns jetzt bitte allen. Es wäre echt lieb, wenn du mal ein bisschen in der Gegenwart ankommen und einfach nur duzen würdest. Nicht dass ich es nicht toll fände, auch mal gesiezt zu werden, aber ich fühle mich dann so … alt!“ Andro sah sie daraufhin verdattert an.


    „Andro, bevor dieses kleine, ungehobelte Geschöpf einen Kulturschock verkraften muss, lass uns zu einer nicht so förmlichen, modernen Umgangsform übergehen, in Ordnung?“ Luisa lächelte Selda liebevoll an. „Die Kleine muss eh genug mitmachen. Gebrochene Nasen, Ohrfeigen am laufenden Band, große Lieben, ich denke, sie ist ausgelastet genug.“


    „Sehr gern, Frau… also, Luisa, ich bedanke mich für Euer, verzeiht, für dein Vertrauen.“


    „Gut, dass wir das endlich geklärt haben. Samira, du siehst schon wieder verdammt blass um die Nase aus. Hast du Hunger?“ Selda warf der Freundin einen sehr besorgten Blick zu.


    Auch Andro sah sofort alarmiert aus, als er Samiras bleiches Gesicht sah. „Sie hat recht. Du siehst nicht gut aus.“


    „Danke, Andro! Das ist es, was eine Frau hören will!“


    „So habe ich das nicht gemeint.“ Andro sah tatsächlich erschrocken aus.


    „Das weiß ich doch. Andro, ich versuche gerade, meine letzte Portion an Galgenhumor zu aktivieren. Ich muss eingestehen, viel ist derzeit davon nicht mehr übrig.“


    „Dem Himmel sei Dank, ich dachte schon, ich hätte dich beleidigt.“


    „Nein, sicher nicht. Ich sehe schon, du musst noch viel über uns lernen. Aber ich muss leider zugeben, dass ich immer schwächer werde. Sabines Blut hat mir zwar gut getan, aber die kleine Dame hier drinnen scheint ein anspruchsvolles Wesen zu werden. Selbst meine Hände tun nicht mehr das, was sie tun sollten.“


    Samira hielt die Hände vor ihr Gesicht und zu ihrem Entsetzen erkannten die Frauen, dass diese zitterten wie Espenlaub im Herbstwind. Gegen den Schein der Lampe neben ihrem Bett erschien ihre Haut fast schneeweiß, was bei Samiras sonst eher natürlicher Hautfarbe erschreckend war.


    „Mein Blut nützt dir leider nichts, zu viel Vampirblut. Aber ich werde nach Ares suchen“, schlug Andro vor. „Er wird eine Lösung finden. Er hat es ja auch geschafft, dass sein Vater keinen Verdacht schöpfte, als er Ares’ Blut an Selda roch.“


    „Das wäre sehr freundlich von dir, denn ich werde sonst langsam panisch.“ Samira sah wie gebannt auf ihre Hände und ihre Beine, die nun ebenfalls begonnen hatten, unkontrolliert zu zittern.


    Sabine beugte sich ein wenig vor, um sie besser sehen zu können. „Du hast einen Schwächeanfall, es wird nicht der letzte bleiben, wenn du nicht bald etwas zu dir nehmen kannst.“ Das Ende dieser Feststellung war mehr an Andro als Samira gerichtet gewesen, doch der war bereits auf halbem Weg zum Ausgang.


    „Ich mache, so schnell ich kann.“ Dumpf fiel die schwere Tür hinter ihm ins Schloss.


    „Bin ich froh, dass wir ihn haben.“ Audreys Bemerkung sprach allen aus dem Herzen, Andro war eine Art rettender Engel für die Frauen.


    Es dauerte ungefähr zwanzig Minuten, bis draußen Schritte zu hören waren.


    „Na, hoffentlich ist das nicht unser Lieblingssadist.“ Mit bangem Blick fixierte Carla den Eingang. Als sich die Tür leise aufschob und Ares eintrat, entspannten sich die sechs Gefangenen sofort wieder. Ares bedeutete ihnen jedoch sofort, still zu sein. Hinter ihm erschien ein großer, schlanker Mann in schwarzer Kampfmontur. Zwar hatte er, soweit sie das erfühlen konnten, Vampirblut in sich, doch wohl nur eine sehr kleine Menge, also offenbar gerade genug, um seine Fähigkeiten zu verstärken, was immer das auch bei ihm sein mochte. Mit zweifelndem Blick folgte er Ares in schnellem Schritt durch den Raum. Ares setzte sich neben Samira und legte eine Hand auf ihren Bauch. Er runzelte verärgert die Stirn.


    „Dein Körper hat die Kraft dazu genutzt, die größeren Wunden zu heilen, die dir von der Sonne zugefügt wurden. Nun ist deine Energie komplett verbraucht.“ Während Ares erneut seine Kraft und Wärme in Samira fließen ließ, blickte er sie fast schon bewundernd an. „Ich kann nur erahnen, welche Schmerzen du ertragen musst. Selbst ich kann sie durch meinen Kontakt mit dir wahrnehmen. Du bist unglaublich tapfer. Andere würden weinen und toben, du bleibst bedacht, nutzt deinen scharfen Verstand und beruhigst sogar noch andere, wie machst du das?“


    Samira, die endlich wieder entspannt und nur noch leicht zitternd dalag, öffnete die Augen, die sie bei seiner Berührung geschlossen hatte, und sah Ares nachdenklich an. „Das ist nun einmal das, was eine Mutter tut. Sie kämpft für ihre Kinder wie eine Löwin. Sie tut alles für sie, und wenn es bedeutet, dass sie sterben muss, damit das Kind leben kann, dann akzeptiert sie das. Wem nutzt es, wenn ich tobe und weine? Es verbraucht nur das letzte kleine Quäntchen an Kraft, das ich lieber für mein Baby aufspare.“ Fast glaubte sie zu fühlen, dass Ares’ Hand auf ihrem Bauch leicht bebte.


    Er hatte den Blick gesenkt und als er sie schließlich ansah, glitzerte es verdächtig in seinen Augen, doch er hatte sich schnell wieder im Griff. Noch einmal strich er über Samiras Leib und verschaffte ihr, mit der Energie, die er so mit ihr teilte, große Erleichterung. Er drehte sich zu dem unbeweglich hinter ihm stehenden Kämpfer, denn das war er ganz offensichtlich, und winkte ihn noch näher zu sich heran.


    „Rodrigo, du hast einmal gefragt, was wahrer Mut ist. Erinnerst du dich an unser Gespräch, das wir auf dem Schiff geführt haben? Hier hast du deine Antwort. Das hier, das ist wahrer Mut. Das ist Tapferkeit, wie sie einem wirklichen Feldherren gut zu Gesicht stehen würde.“ Ares stand auf und wies Rodrigo an, sich zu setzen.


    „Herr, bitte versteh mich jetzt nicht falsch. Ich will der Dame hier helfen, nicht nur, weil es dein Wunsch ist, sondern auch, weil ich glaube, dass es richtig ist. Doch ich habe große Sorge, dass du damit in Schwierigkeiten geraten wirst. Wenn dein Vater davon erfährt, dann wird er es als Verrat ansehen. Du weißt das, nicht wahr?“


    „Rodrigo, wie lange bist du jetzt bei mir?“


    „Seit1925, Ares.“ Rodrigo schien ein wenig verwirrt.


    „Gut, und du weißt, warum ich dich nach kurzer Zeit zum Truppenführer ernannt habe?“


    „Ich denke, weil du wusstest, dass ich absolut loyal bin und dein Leben mit meinem verteidigen würde.“


    „Richtig, du hast Ehre im Leib. Und ich würde dir – wie du schon sagtest – mein Leben anvertrauen. Und jetzt vertraue ich dir das dieser Frau und ihres ungeborenen Kindes an. Rodrigo, sag mir, hattest du eine Mutter, eine die du kanntest und die dich geliebt hat?“


    Rodrigo senkte sein Haupt und atmete tief ein. „Ja, Ares, ich kann mich gut an sie erinnern.“


    „Sehr gut, ich kann es nicht. Ich hatte nie eine. Doch wenn ich Samira zuhöre, dann hätte ich verdammt gern eine gehabt. Und daher bitte ich dich jetzt, für Samira das zu tun, was du auch für deine Mutter getan hättest. Kannst du das verstehen?“


    „Ja, das kann ich verstehen.“ Rodrigo setzte sich neben Samira und zog im nächsten Moment seinen Rollkragenpullover aus.


    „Nett“, entfuhr es Carla angesichts des durchtrainierten Oberkörpers dieses dunkelhaarigen Mannes, was ihr einen tadelnden Blick von Ares einbrachte.


    „Schäm dich, woran denkst du denn in so einem Augenblick, bitteschön?“ Ares zog eine Augenbraue etwas nach oben.


    „Na, was ich denke, ist doch immer noch meine Sache, oder?“ Carla grinste Ares frech an.


    Auch Rodrigo konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen, allerdings wandte er sich sofort wieder Samira zu. „Bitte, trink von mir, es wäre mir eine Ehre.“ Samira warf einen zweifelnden Blick zu Ares. Rodrigo fuhr daraufhin schnell fort: „Wir sind immer in Gefahr, jeden Tag, jede Stunde. Dein Leben zu bewahren, wäre zumindest etwas Sinnvolles in diesem ganzen Chaos.“ Er schob sich sein halblanges braunes Haar zurück und bot Samira seine Halsschlagader dar.


    Ihren Überlebensinstinkten folgend, gab sie schließlich nach und genoss das warme, köstliche Blut, das wie Nektar durch ihre Kehle floss. Sie konnte auch nicht vorzeitig aufhören, denn Rodrigo hatte sanft ihren Kopf umfasst und drückte sie an sich. Erst, als sie vollkommen gesättigt war, nahm er sachte die Hand zurück und Samira zog die Zähne aus seinem Hals. Sie verschloss die kleinen Wunden und umarmte Rodrigo spontan. „Ich danke dir von ganzem Herzen! Das war wirklich sehr, sehr freundlich von dir.“


    Rodrigo erhob sich und zog sich den Pulli wieder an, was Carla zu einem enttäuschten Seufzen bewog. Ares sah Massimos Enkeltochter grinsend an. „Wenn dir das so gefällt, dann kann ich ihn ja ab und zu vorbeischicken, um nach dem Rechten zu sehen.“ Dann schloss er Selda in die Arme.


    Selda zog eine traurige Grimasse. „Es ist verdammt schwer auszuhalten ohne dich.“


    „Erzählst du das etwa gerade mir?“ Ares erhob sich stöhnend und zerzauste noch einmal liebevoll Seldas Locken.


    „Ich muss zurück und du, Rodrigo, übernimmst heute mit mir die zweite Nachtwache. Dann sind wir vorerst aus der Schusslinie.“ Ares wandte sich noch einmal um und ließ seinen Blick über die sechs Frauen schweifen, die ihn schweigend anstarrten.


    „Ich verspreche euch, alles in meiner Macht Stehende zu tun, dass das hier ein gutes Ende nimmt. Ich habe noch keine Ahnung wie, aber es wird sich irgendwie fügen.“


    Schweigend verließen die beiden den Raum und ließen die Frauen in wachsendem Erstaunen zurück.


    „Sogar seine Krieger haben ein Herz. Dieser Ares ist nicht nur verdammt schön, sondern offenbar ein wahrer Wunderknabe. Selda, irgendwie beneide ich dich.“ Luisa klang aufrichtig begeistert. Der Wechsel vom gefühllosen, mächtigen Krieger zu einem wirklich besorgten Verbündeten machte sie alle sprachlos.
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    Die Scheinwerfer der zwölf Geländewagen, die sich durch die enge, gewundene Straße über Carmona nach Arcos de la Frontera nach oben kämpften, huschten wie Irrlichter über die kleinen Büsche und knotigen Nadelgehölze, die hier die Straßen säumten. Im Sommer war dies in der Gegend oft das einzige Grün. Jetzt im Frühling blühte das Land, es duftete nach Kräutern und Blumen, der Tau der Nacht bedeckte morgens die Wiesen und spendete die nötige Feuchtigkeit, um die Höhenzüge tagsüber in ein Blumenmeer zu verwandeln. Luca hatte die Scheibe heruntergelassen und genoss die klare, frische Nachtluft.


    Angel, der den ersten Wagen lenkte, da er sich hier am besten auskannte, warf seinem Freund einen fragenden Seitenblick zu. „Wie fühlt es sich eigentlich für dich an, wenn du hierher zurückkehrst? Schon klar, es ist nicht das erste Mal, dass du wieder herkommst, aber lassen die Dämonen der Vergangenheit dich in Ruhe oder quälen sie dich immer aufs Neue, wenn du hier bist?“


    Nachdenklich lehnte Luca sich zurück und ließ den Blick über die nächtlichen Täler und Berge Andalusiens schweifen. „Ich muss zugeben, auch nach so vielen Jahren schmerzen die Erinnerungen immer noch. Wann immer ich herkomme, sehe ich sofort meine Familie vor mir, und muss wieder daran denken, was sie damals erlitten haben. Ich kann nichts gegen diese Erinnerungen tun. Aber es ist leichter geworden, viel leichter.“ Luca klang traurig und nachdenklich. „Wie geht es dir, wenn du nach Toledo kommst? Ich schätze, es ist nicht anders, oder?“


    Angel schüttelte den Kopf. „Nein, ist es nicht, aber wie du gerade sagtest, es ist viel leichter geworden.“


    „Jungs, Schluss jetzt, genug in Erinnerungen gegraben und Trübsal geblasen, jetzt konzentrieren wir uns wieder aufs Wesentliche, in Ordnung?“ Sergej, der hinter den beiden saß, hatte es nicht so sehr mit der Vergangenheit. Bis heute wusste niemand außer Vittorio, Juri und Raffaele, woher der große, kühle Wikinger gekommen war. Er selbst erzählte niemandem von seiner Vergangenheit und die drei Ältesten respektierten diese Entscheidung und schwiegen daher ebenso. Wichtig war hauptsächlich, dass er ein perfekter tödlicher Hüter war und sein Leben, ohne Kompromisse, dem Schutz der Kinder der Dunkelheit gewidmet hatte.


    Er beugte sich neugierig nach vorn und sah angestrengt zwischen den beiden nach vorn auf die dunkle Straße hinaus. „Wie weit ist es denn noch?“


    Angel überlegte kurz. „Noch grob eine Stunde, das hältst du noch aus, oder?“


    Sergej grinste nur. „Ich denke schon, das kriege ich in der Blechbüchse noch gebacken.“


    Luca musterte lachend das Profil des blonden Hüters im Seitenspiegel. „Du dürftest einer der ganz wenigen sein, die einen Range Rover als ,Blechbüchse‘ bezeichnen. Nächstes Mal sehen wir zu, dass wir nur für dich einen Smart bekommen.“


    Sergej schüttelte es allein bei der Vorstellung an den Kleinwagen. „In so ein Teil kannst du selbst einsteigen. Da käme ich nie wieder raus. Oh Mann, wie vermisse ich meine Pferde und die Schiffe, die endlose See und die Tundra! Es gibt einfach zu viele Menschen und zu viel Zivilisation, oder zumindest das, was sie als Zivilisation bezeichnen.“ Mit nahezu angeekeltem Blick glitt Sergej zurück in seinen Sitz. Einer von Massimos Kriegern, der neben ihm saß, machte sich so schmal wie möglich, damit der Wikinger den gewünschten Freiraum hatte. Der aber seufzte nur herzzerreißend: „Lass gut sein, Kumpel, ich bin einfach ein beschissener Beifahrer. Vielleicht sollte ich auf Motorräder umsteigen.“ Er machte es sich, so gut er konnte, bequem, schloss die Augen und versuchte zu schlafen.


    Mit schiefem Grinsen deutete Angel in den Rückspiegel. Der zweite Wagen des Konvois, den Stefano fuhr, klebte ihnen quasi an der Stoßstange.


    „Weißt du jetzt, warum ich darauf bestanden habe, dass er hinter uns fährt? Ich düse hier eh schon wie ein Irrer die Serpentinen hoch und ihm ist es noch immer zu langsam.“


    Luca zuckte nur mit den Schultern. „Er wird sich in Geduld üben müssen, schließlich sitzt Abdallah bei ihm im Auto, du weißt ja, was der von Raserei hält. Der klopft ihm schon rechtzeitig auf die Finger. Achtung, da vorne wird’s noch enger.“


    „Ich weiß, keine Angst, ich kenne den Weg. Ich will nur möglichst bald im Parador ankommen. Mich juckt es in den Fingern. Ob er uns schon bemerkt hat?“


    „Darauf kannst du Gift nehmen. Er lässt entweder die komplette Umgebung überwachen oder hat einen Haufen Kameras installiert. Glaub mir, er weiß dass wir kommen. Das gehört alles zu seinem Plan. Er will möglichst viele Fürsten und alle Hüter dort haben, da bin ich mittlerweile sicher. Wenn es nach ihm geht, so viel habe ich kapiert, dann soll keiner von uns mehr lebend da rauskommen, die Mädels schon gar nicht.“


    „Tolle Perspektive. Fünf Hüter und zwei Fürsten hat er ja dann gleich schon mal.“ Angel war wenig begeistert.


    „Tja, uns bleibt nichts anderes übrig: Wir müssen diesen Kerl vernichten. Und trotzdem brauchen wir einen Plan, wie wir die Mädels da rausholen können. Aber hey, wir werden uns das Ganze morgen mal ansehen.“


    Angel wusste, dass Luca nur die Fakten aufzählte, die aber gefielen ihm nun einmal gar nicht. Hier in den Autos waren sie sechsunddreißig, im Parador, dem ehemaligen Herzogsschloss und heutigen Nobelherberge, in Carmona würden im Laufe der Nacht noch die Truppen Domingos eintreffen. Zog er die Wachen ab, die zum Schutze von Janan zurückgelassen worden waren, kamen sie auf etwa sechzig Schwerter. Er wollte sich gar nicht vorstellen, wie viele Kämpfer Alexandre dort auf seiner Burg zusammengezogen hatte. Natürlich waren die Hüter und die Kämpfer der Fürsten enorm stark, dennoch mussten sie sicherlich gegen eine Übermacht antreten. Nicht, dass ihm das etwas ausgemacht hätte, doch zumindest zu wissen, was denn nun genau auf sie zukam, wäre seiner Ansicht nach doch besser. Angel war froh, als die ersten Lichter des bezaubernden Bergdorfes Arcos de la Frontera endlich vor ihnen auftauchten.


    


    „Hier, siehst du? Sie kommen! Ich bin wirklich etwas enttäuscht, dass es so wenige sind. Denken die tatsächlich, sie seien unsterblich? Sie sollten mittlerweile verstanden haben, dass das nicht der Fall ist.“ Alexandre lehnte sich zufrieden in seinem Sessel zurück, ohne den Blick von dem übergroßen Monitor zu wenden. „Ich habe den Tod eines jeden einzelnen unserer Feldherren, unserer Freunde hundertfach gerächt. Und nun bringe ich es zu einem siegreichen Ende.“


    „Vater, vergisst du jetzt nicht, dass nicht alle der Fürsten dort draußen sind? Sie haben dafür gesorgt, dass viele in der Sicherheit ihrer Residenzen geblieben sind. Du wirst also auch dann nicht zur Ruhe kommen, wenn du hier siegreich sein wirst. Willst du denn nicht endlich in Frieden leben?“ Ares setzte sich auf die ausladende Schreibtischplatte und sah seinen Vater mit eindringlichem Blick an.


    Der aber lächelte nur abschätzig. „Ares, mein Sohn, hast du es denn nach all den Jahren noch immer nicht begriffen? Friede ist etwas für Feiglinge, für Sklaven. Ein freier Mann muss immer kämpfen, wenn er seine Vorherrschaft festigen will! Glaub mir, wenn ihre verfluchten Hüter tot sind, dann ist der Rest der Fürsten ein Kinderspiel. Alexander gelang es vor über zweitausend Jahren, die ganze Welt zu unterwerfen, also sollten wir ja wohl mit den uns zur Verfügung stehenden Mitteln die verbleibenden Fürsten der Dunkelheit besiegen können. Vor allem haben sie noch gar nicht endgültig begriffen, was es für sie bedeutet, dass wir Xerxes ausgeschaltet haben. Ohne ihr ,Licht‘ sind sie führungslos! Wer soll ihr neuer Anführer werden? Sie, die alle so sehr auf Gleichheit und ein friedvolles Miteinander pochen, sind dann gezwungen, eine Wahl zu treffen! Unfriede und Neid werden gesät. Es wird genau so, wie ich es vorhergesehen habe. Sie werden sich an die Kehle gehen!“


    „Da bin ich mir nicht so sicher. Sie sind sehr darauf bedacht, ohne Krieg zusammenzuleben. Und irgendwann wird der sechste Hüter erscheinen. Genau, wie die anderen damals kamen.“


    Alexandre ließ wütend seine Faust auf die massive Schreibtischplatte donnern. „Soll er doch! Ich werde ihn genauso zu vernichten wissen wie die anderen, die unter meinen Schwertern gefallen sind! Ich werde so lange nicht ruhen, bis der letzte ihrer Fürsten zu Asche zerfallen ist und sich die Kinder der Dunkelheit mir unterwerfen. Noch nie war ich so nah am Ziel, warum musst du ausgerechnet jetzt beginnen zu zweifeln?“


    „Weil ich mir auch für dich und deinen rastlosen Geist endlich einmal so etwas wie Frieden wünsche, weil ich möchte, dass du vom ruhelosen Rächer zu jemandem werden kannst, der einfach nur lebt. Kannst du nicht verstehen, dass ich mir für dich auch ein friedvolles Dasein wünsche? Du bist mein Vater!“


    „Ja, das bin ich“, kommentierte Alexandre etwas besänftigt. „Gerade daher aber solltest du verstehen, dass all das, was meine Existenz lebenswert machte, mir von diesen Kreaturen vor über zweitausend Jahren gestohlen wurde.“


    Ares seufzte traurig. „Gut, Vater, mir lag nur am Herzen, für dich da zu sein und dir zu helfen.“


    „Dann hilf mir, indem du und deine Männer mir bedingungslos die Kraft eurer Schwerter und eure Loyalität zusichert, sobald diese Meute hier vor diesen Mauern auftaucht. Das ist es, was mich glücklich machen wird.“


    „Ich habe dich verstanden, Vater. Dann lass mich mit den Männern sprechen und sie noch einmal auf das, was da kommen wird, vorbereiten.“


    „Tu das, es wird nicht mehr lange dauern. Unsere Gegner sind nicht auf den Kopf gefallen, sie wissen inzwischen sicher, was ich mit ihren Töchtern vorhabe. Was mich daran erinnert, ich sollte den Damen die nächste Dosis verabreichen, damit sie am frühen Morgen gut vorbereitet sind.“


    „Wenn du Effektivität erreichen willst, dann warte mit der Blutgabe bis kurz vor dem Morgengrauen, dann wirkt es, sobald du sie nach draußen bringst.“ Ares war aufgestanden und sah seinen Vater mit undurchdringlichem Blick direkt in die Augen.


    „Du hast recht, Junge! Natürlich, das ist effektiver, je mehr sie leiden, und dafür werde ich sorgen, desto schneller werden diese Kerle angreifen. Gut, mein Sohn, geht doch!“


    „Ja, Vater, sicher geht es.“ Mit diesen Worten verließ er den Raum und ließ die Holztür leise ins Schloss fallen.


    Die Hände tief in den Hosentaschen vergraben, stapfte Ares über den Hof, durchquerte den Arkadengang, der das quadratische Hauptgebäude vom rückwärtigen Teil und dem großen Freigelände trennte, das vor langen Jahren ein eleganter Park war. Er gelangte schließlich zum Aufgang der hinteren Terrasse, von dort überblickte man mühelos das weitläufige Gelände. Grillen zirpten und als er zum Nachthimmel aufblickte, ließ ihn das Leuchten von vielen Tausend Sternen am nachtschwarzen Himmel kurz innehalten. Wie friedlich hätte diese Welt doch sein können – und doch ließ man es niemals zu. Gern hätte er sich weiter in diesen Gedanken verloren, doch das durfte er nicht. Kurz übermannte ihn die Erinnerung an all das, was in so endlos langen Jahren sein Leben ausgemacht hatte.


    Vor ihm erstreckte sich ein Feldlager von über achtzig Zelten, in denen mehr als dreihundert von ihm ausgebildete Krieger Platz fanden. Die meisten waren Söldner, die er oft im Kampf erlebt hatte, gnadenlose Mörder für den, der sie gerade gut bezahlte. In den letzten hundert Jahren hätten fast alle ihr Leben für ihn gegeben. Er war ein harter, aber fairer Anführer, er hatte ihnen ein Leben geboten, das andere niemals würden erleben dürfen. Dank einer geringen Menge Vampirblutes und seiner Ausbildung waren sie eine mehr als schlagkräftige Elitetruppe geworden. Die besten und vor allem die klügsten unter ihnen waren die Kommandanten der einzelnen Truppenteile geworden. So wie Rodrigo. Sie würden auch jetzt, wie schon so oft zuvor, für ihn töten, ohne zu fragen, warum, sie waren loyal bis in den Tod. Nur darum hatte er Rodrigo eingeweiht, nur darum hatte er gewagt, sich auf solch dünnes Eis zu begeben. Die Truppen selbst waren leider durchsetzt von Männern seines Vaters, das wusste er seit Langem. Vor allem dieser Mistkerl Christo würde demnächst sicherlich auf seiner eigenen Schleimspur ausgleiten. Er war nichts als ein machthungriger, brutaler, selbstgefälliger Emporkömmling, doch genau das machte ihn so brandgefährlich. Das wusste Ares spätestens, seit Christo den ruhigen und freundlichen Lysander kaltblütig ermordet hatte, nur um seinem Herrn zu gefallen. Lysander war seither nicht der einzige von ihm Getötete geblieben und Christo war in der Gunst Alexandres bis ganz nach oben gestiegen. Ares knirschte mit den Zähnen. Er hasste diesen Speichellecker!


    Er steckte zwei Finger in den Mund und ließ den gewohnten, langgezogenen Pfiff erklingen, das Zeichen für seine Feldherren, sich bei ihm zu melden. Nur Augenblicke später kam Leben in die bis dahin völlig stille Zeltstadt. Große muskulöse Gestalten lösten sich aus dem Dunkel, das nur gespenstisch von den wenigen Feuern beleuchtet wurde, die zwischen den Gängen brannten. Sein Vater liebte es martialisch, damit konnten er und seine Männer dienen. Voller Wohlgefallen blickte Ares den zwölf Getreuen entgegen. Angeführt von Rodrigo, stellten sie sich vor ihm auf.


    „Herr, wir grüßen dich. Womit können wir zu Diensten sein?“


    Ares wusste, dass er seine Worte mit viel Bedacht wählen musste, daher überlegte er gut, bevor er zu reden begann. „Ich grüße euch, meine Freunde, denn das seid ihr mir in den vielen Jahren des gemeinsamen Kampfes geworden. Es gibt mehrere Gründe, warum ich heute mit euch sprechen muss, aber zuerst würde ich gern die Made aus eurer Mitte entfernen.“


    Die Männer sahen sich verstört um, verstanden offenbar nicht, wovon Ares sprach – so lange nicht, bis dieser sich in einem Satz über drei Meter weit hinter sie katapultierte, mit wutentbranntem Knurren einen Mann aus ihrer hinteren Reihe am Kragen packte und diesen mit nur einer Hand in die Luft streckte. Ares schüttelte ihn wie einen jungen Hund, der dringend der Erziehung bedurfte.


    „Wenn ich meine Männer rufe, dann will ich auch nur sie sehen! Du hast hier nichts verloren, du mistige Kröte! Geh und hecke deine nächsten hinterhältigen Schweinereien aus, aber verschone mich und meine aufrichtigen Leute mit deiner Gegenwart. Hast du mich jetzt endgültig verstanden? Wir mögen hier alle keine Verräter!“


    Christo stand der Schreck ins Gesicht geschrieben. Noch niemals hatte der junge de Thyra sich so offen, vor allen anderen, gegen ihn gestellt. Er hatte sich stets darauf verlassen, dass der Schutz Alexandres für ihn allgegenwärtig war, daher war diese Situation ihm gänzlich neu. „Aber, Herr, ihr werdet doch keine Geheimnisse vor den einfachen Kriegern haben, oder wie muss ich diesen plötzlichen Ausbruch deuten?“, wimmerte er von oben.


    Wütendes Gemurmel und zornentbrannte Blicke der zwölf Anführer waren die Antwort auf seine Aussage und die von Ares war noch deutlicher. Er verstärkte den Griff noch ein wenig. „Hör zu, du billiger Spitzel. Ab heute werde ich all meine Sinne offen halten. Ich werde nicht mehr dulden, dass du meine Männer belauschst, ich werde nicht mehr tolerieren, dass du dich wie ein Geschwür unter ihnen einnistest und ein jedes ihrer Gespräche von dir brühwarm an meinen Vater weitergetragen wird. Und ich werde nicht mehr dulden, dass du so Unfrieden stiftest, wo immer du kannst, nur, um dich selbst im Licht des Wohltäters sonnen zu können. Christo, so leid es mir tut, aber du kotzt mich an!“


    „Hab ich es doch geahnt, du kleine Ratte! Wann immer wir im kleinen Kreis sprachen, war er irgendwo in der Nähe, hatte plötzlich etwas zu tun oder hing scheinbar unbeteiligt herum. Dir ist bewusst, was wir noch vor knapp hundert Jahren mit Verrätern gemacht haben?“ Rodrigos Augen funkelten vor Zorn.


    Christo schien zu spüren, dass es eng für ihn wurde. „Lasst mich bitte runter, Ares! Ich werde nichts tun oder sagen, was euch schaden könnte. Das wisst ihr doch?“ Als sein Blick ängstlich über die Anwesenden wanderte, die zu ihm hinaufsahen, konnte man die Verschlagenheit in seinen Augen sehen, obwohl er nach Kräften versuchte, sich einen ehrlichen Anschein zu geben.


    „Verschwinde, geh mir aus den Augen und komm nicht mehr in meine Nähe, wenn du es irgendwie verhindern kannst! Du verursachst mir Brechreiz, hast du das verstanden? Ich mag Geschöpfe wie dich nicht, sie bringen nur Hass und Ärger, weg mit dir!“ Ares warf Christo regelrecht von sich und dabei musste er sich noch zusammennehmen, um ihm nicht wirklich ernsthaften Schaden zuzufügen.


    Mit eingezogenen Schultern humpelte der so Gescholtene von dannen. Dreizehn Augenpaare folgten ihm und Rodrigo sprach das aus, was alle sich dachten. „Vielleicht sollten wir ihm hier und jetzt die Kehle durchschneiden. Einmal Verräter, immer Verräter. Wer weiß, was wir uns damit ersparen würden.“


    „Nein, es ist so viel Blut geflossen. Außerdem würde mein Vater seinen Fußabtreter sicherlich vermissen und Fragen stellen.“ Ares zitterte noch immer vor unterdrücktem Zorn.


    Erst, als er sich sicher sein konnte, dass auch keine Silbe mehr zu Christo vordringen würde und er die Umgebung mit seinem scharfen Geist gründlich nach weiteren unliebsamen Zuhörern abgesucht hatte, wandte er sich wieder an die gespannt wartenden Männer. „Seit vielen Jahren kämpfen wir Seite an Seite. Viele Schlachten haben wir gewonnen, viele Angriffe erfolgreich geführt. Wir sind bis heute ungeschlagen!“


    Zustimmendes Gemurmel erhob sich unter den Männern. Als Ares weitersprach, wurden sie sofort wieder still. „In jedem dieser Gefechte habe ich gewusst, wofür ich kämpfte, habe gewusst, wofür ich mein und euer aller Leben aufs Spiel setzte. Ich war stets davon überzeugt, das Richtige zu tun, für eine gute Sache zu kämpfen. Ich tat es für die Ehre und dafür, meinen Vater zu rächen, ihm zu dem zu verhelfen, was ihm vor langer Zeit genommen worden war. Was ihm heimtückisch angetan worden war und ihn darum brachte, gemeinsam mit Alexander dem Großen, dem größten Feldherrn aller Zeiten, die Welt zu unterjochen und über sie zu herrschen. Ich bin über neunhundert Jahre alt, habe mein Leben verbracht mit Kampf, Schwertern, Kriegen, Angriffsstrategien, Hass. Mit Rachegefühlen, Wut, Vernichtung, Mord, Hinterhalten und der Ausbildung von neuen Kämpfern. Diesen habe ich den gleichen Hass einpflanzt, den man mich von Kindesbeinen an lehrte. Ich lebte ein Leben in ständigem Kreislauf von Hass und Gewalt, Hass gegen eine Spezies, der ich selbst angehöre, eine Spezies, die ich möglicherweise nie besser kennengelernt hätte, wären da nicht die Frauen, die dort oben in der Burg gefangen sind.


    Sie sind das Unterpfand dafür, dass ihre Väter, die Fürsten der Dunkelheit, und die sagenhaften Hüter hierherkommen und mein Vater ihnen endgültig den Todesstoß versetzen kann. Ohne die Hüter wären sie ihrer schlagkräftigsten Waffe beraubt. Ich war es, der meinen Vater so weit gebracht hat, ihr wart es, mit eurem tapferen Einsatz, mit eurer Treue zu mir und damit zu ihm. Doch nun sind es genau diese angeblich so schwachen, oberflächlichen Frauen, die mein ganzes, über Jahrhunderte aufgebautes Weltbild ins Wanken gebracht haben. Dazu eine Menschenfrau, die, ohne nachzudenken, ihr Leben aufs Spiel setzt – für eine andere, die sie kaum kennt. Ich habe in den letzten Tagen mehr über Respekt und Liebe gelernt und erfahren als in den neunhundert Jahren zuvor. Ihr wisst, dass mir das Leben von schwangeren Frauen immer heilig war?“ Alle nickten zustimmend. Sie kannten Ares’ unerschütterliche Einstellung hierzu. „Nun haben wir dort oben eine schwangere Fürstentochter, die verzweifelt um das Leben ihres ungeborenen Mädchens kämpft. Mein Vater beabsichtigt, das Kind in ihrem Körper sterben zu lassen, er will die Frauen töten, um ihren Vätern Schmerz zuzufügen. Samira, die Tochter des Fürsten Abdallah al Hayar, die dort oben, mutig wie eine Löwin, gegen den Tod kämpft, hat mich Demut und Respekt gelehrt. Selda, die Tochter Mustafas, des Fürsten der Türkei, hat mit ihrem unglaublichen Mut und ihrer Tapferkeit bewirkt, dass ich mit fast kindlichem Erstaunen erste Einblicke in eine Welt bekam, die mir bisher verschlossen war. Ja, es ist wahr, ich habe zum ersten Mal in meinem Leben das erfahren, was man die wahre Liebe nennt. Ihr könnt mich schwach nennen, aber das, was ich eben sagte, ist nun einmal die Wahrheit. Vier unschuldige Fürstentöchter und Massimos Enkeltochter, die dort oben mutig ihrem Schicksal entgegensehen, und eine schöne, kluge Menschenfrau, die lieber selbst sterben würde als ihren Gefährten, den Hüter Luca de Marco zu gefährden.


    Vor einigen Wochen habe ich einen Mann getötet, in dessen Augen ich, selbst, als er bereits im Sterben lag, nichts als Mitleid gesehen habe! Keine Furcht vor dem Tod konnte ich erkennen, keinen Hass auf mich, der ich seinem Leben ein Ende setzte, obwohl ich ihn nicht einmal kannte, er mir nie etwas getan hatte, nein, in seinen Augen waren nur Mitleid und die Frage nach dem Warum. Zum allerersten Mal schlichen sich damals Zweifel in meinen Verstand. Hätte er ein Freund werden können, wenn wir die Chance gehabt hätten, einander kennenzulernen? Dieser Mann war Habib al Hayar, Abdallahs Erstgeborener, Samiras Bruder. Sie weiß, dass ich der Mörder Habibs bin – und trotzdem spüre ich keinen Hass, kein Bedürfnis nach Rache bei ihr! Auch bei ihr fühle ich wieder nur die Frage nach dem Warum. Und daher stellte ich sie mir selbst. Ihr ahnt die Antwort? Ich weiß es nicht mehr! Seit neunhundert Jahren ziehe ich eine Schneise der Vernichtung durch die Kinder der Dunkelheit, ohne sie jemals gekannt zu haben. Nun kenne ich endlich zumindest ein paar von ihnen und, was soll ich sagen, sie beeindrucken mich zutiefst. Daher habe ich eine, sicherlich folgenschwere, Entscheidung getroffen! Ich will den Frauen zur Flucht verhelfen. Sie werden nicht auch noch dem jahrtausendelangen Rachefeldzug meines Vaters zum Opfer fallen. Sie sind unschuldig! Niemals haben sie jemandem Leid zugefügt. Sie müssen leben!“


    Schweigen antwortete ihm, doch nicht für lange. „Ares, Herr, du weißt, dass wir alle einmal ganz normale Menschen mit ebenso – mal mehr, mal weniger – normalen Gefühlen waren. Du wirst uns aus gutem Grund als Anführer eingesetzt haben. Ares, du hast deine Wahl getroffen und sie ist ehrenhaft und menschlich, auch wenn du das vielleicht gar nicht gern hörst. Du hast zumindest mein Schwert auf deiner Seite. Wie ist es mit euch?“ Rodrigo hatte sein Schwert aus der Scheide am Rücken gezogen und hielt es in die Mitte des Kreises, den die Männer gebildet hatten. „Und meines“, „Ebenso wie meines ...“ Zwölf Schwerter bildeten einen blitzenden Kreis, der Treue und Zusammenhalt versprach.


    Ares warf einen dankbaren Blick in die Runde. „Ich hätte es keinem von euch verdenken können, wenn ihr euch zurückgezogen hättet. Ich danke euch von ganzem Herzen.“


    Rodrigo steckte sein Schwert wieder ein und grinste abwesend.


    „Rodrigo! Ein Barren Gold für deine Gedanken!“ Ares musterte seinen Feldherrn neugierig. „Oh, ich dachte nur gerade, dass ich so möglicherweise auch die Möglichkeit habe, die schöne Carla noch einmal zu Gesicht zu bekommen.“ Unterdrücktes Gelächter war die Antwort auf dieses ehrliche Geständnis. „Man wird ja wohl noch träumen dürfen, oder?“ grummelte der kampferprobte Recke, dem derartige Äußerung nicht so leicht über die Lippen kamen wie ein deftiger Fluch.


    Ares lächelte ihn ermunternd an. „Carla ist die Enkelin von Fürst Massimo, mein Vater und ich haben fast dessen ganze Familie ausgelöscht. Sie weiß das. Hast du Hass in ihr gefühlt, Rodrigo?“


    Der schüttelte heftig den Kopf. „Nein, kein bisschen. Sie war dankbar über unsere Hilfe.“


    „Verstehst du nun langsam, was ich meine? Rodrigo, lass dir gesagt sein: Die bildhübsche Fürstenenkelin hat deutliches Interesse an dir, das konnte ich spüren.“ Ares sah mit leisem Lächeln in das überraschte Gesicht des Freundes.


    „Ha, im Ernst?“ Rodrigo war über diese unerwartete Wendung höchst erbaut und wandte sich auch gleich an die anderen: „Jetzt bleibt euch das dämliche Grinsen im Hals stecken, was?“


    Ares wurde rasch wieder sehr ernst. „Männer, Rodrigo und ich haben die zweite Nachtwache, das heißt, wir werden in einer halben Stunde dort oben auf der Mauer stehen. In dieser Zeit werde ich ihm meinen Plan erzählen und er wird euch dann über alles informieren. Je später ihr alles erfahren werdet, desto sicherer für euch. Eure Entscheidungen trefft so, wie euer Gewissen es euch befiehlt. Ich danke euch für euer Verständnis und für eure unverbrüchliche Treue. Ihr könnt euch zurückziehen.“


    Leise kehrten die Männer in ihre Zelte zurück. Ares schloss für einen Moment die Augen und dachte an Selda. Mit seinen Gedanken konnte er sie spüren. Zärtlich ließ er seinen Geist, über sie hinwegstreichen, sah vor seinem inneren Auge, wie sie sich gerade im Schlaf wohlig streckte und den Kopf fester ins Kissen kuschelte. Was hätte er alles dafür gegeben, jetzt bei ihr sein zu dürfen! Doch nun war es an der Zeit, seinen Plan umzusetzen. Dafür musste er sich vor der Wache erst einmal sättigen. Fasten wäre denkbar unsinnig gewesen. Also trabte er auf schnellstem Weg in die Küche. Ein kleiner Imbiss bei einem der hübschen Küchenmädels war auch nicht zu verachten.
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    „Leute, so sehr ich das hier zu schätzen weiß und liebe, aber dafür ist später auch noch Zeit. Wir sollten das Terrain sondieren.“ Stefano konnte ab und zu richtig ungemütlich sein.


    Nur mit Mühe konnte Angel den Blick von der wundervollen Aussicht losreißen, die sich ihm von dem Balkon aus in dem herrlichen Parador von Arcos delaFrontera, bot. Von hier aus eröffnete sich dem Betrachter ein unvergleichliches Panorama: eine traumhafte Landschaft, die Hügel und Berge Andalusiens. Die Sterne funkelten wie Abertausende Diamanten, weite Täler schmiegten sich sanft zwischen Berghänge und Hügelkuppen und die wenigen winzigen Lichter markierten die weißen Häuschen, die sich an die Berge klammerten. Wenn er sich schon kaum davon losreißen konnte, wie mochte es Luca erst ergehen? Zaghaft warf Angel dem langjährigen Freund einen fragenden Seitenblick zu.


    Der hatte sich mit beiden Händen auf die Balkonbrüstung gestützt und sein Blick verlor sich irgendwo am Horizont. Der Nachtwind spielte sanft, ja liebevoll mit seinem langen Haar und wehte ihm immer wieder eine Strähne ins Gesicht, doch Lucas Gedanken waren offenbar so weit weg, dass er dieses Geplänkel des sanften Frühlingswindes gar nicht wahrzunehmen schien.


    Sein Geist war über vierhundert Jahre in die Vergangenheit gewandert, seine Augen erspähten Asma, wie sie lachend über die Frühlingswiesen sprang, sahen seinen Bruder Ridha, wie er auf seinem Hengst mit ihm gemeinsam durch die Orangenhaine ritt, erkannten seinen Vater, der auf einem seiner langen Spaziergänge über das Leben und seine Gefahren nachgrübelte. Und zu seinem größten Schmerz sah er auch seine Mutter vor sich, die in ihrem Garten stand, der im Frühling begann, in voller Pracht zu erblühen, und die sich am Duft der zahllosen Blumen erfreute.


    „Luca, tu dir das nicht an! Luca, es ist gut, lass los, sie würden das nicht wollen!“


    Nur mühsam gelang es Luca, zurückzukehren. Es war Angels Stimme, die ihn zurückholte, Angel, der doch selbst seine Dämonen so lange mit sich getragen hatte.


    Luca atmete tief die klare Nachtluft ein. „Danke, aber ich denke, das wird sich niemals ändern. Das war mein Leben, ich kann es nicht einfach vergessen, auch wenn es schmerzt. Es gehört zu mir, es macht mich nun mal aus. Ich kann und will das nicht verleugnen. Aber du hast natürlich recht. Noch haben wir genügend Zeit, die Gegend auszukundschaften. Lasst uns den anderen Bescheid geben.“ Er machte auf dem Absatz kehrt und ging zurück ins Gebäude.


    Stefano zog nur eine Grimasse. „Siehst du, da ist er ja wieder.“


    Angel lächelte traurig. „Ja, seien wir froh. Ich weiß, wie er sich gerade fühlen muss.“


    Stefano musterte Angel mit ausdrucksloser Miene. „Ich auch, glaub mir Angel, ich auch.“


    Als sie Luca folgten und die wunderbare Herberge verließen, waren aus den nachdenklichen Geschöpfen der Nacht wieder drei überaus eindrucksvolle Vampire geworden, die ihr Ziel fest vor Augen hatten.


    Wie drei schwarze Schatten rannten Luca, Angel und Stefano in atemberaubendem Tempo durch die Nacht. Vorbei an wilden Felsformationen, Pinienhainen und kleinen Nadelwäldchen, über Hügel und durch Täler. Sie jagten mit überaus geschärften Sinnen durch die Dunkelheit, bis Stefano plötzlich innehielt. Er schloss die Augen und witterte mit geblähten Nasenflügeln wie ein Wolf in die Nacht. In seinem leicht geöffneten Mund sah man zwei Reißzähne aufblitzen.


    Luca konnte ihn wie so oft zuvor nur voll ehrlicher Bewunderung ansehen. Stefano war, wenn er es darauf anlegte, das perfekte Raubtier. Seine überdurchschnittliche Wahrnehmung, die Lucas definitiv übertraf, die unbeschreibliche Geschmeidigkeit der Bewegungen, seine unglaubliche Schnelligkeit, wäre es nicht unmöglich gewesen, dann ... Nein, er hatte jetzt keine Muße, sich darüber Gedanken zu machen. Wichtig war nur eines: das Versteck der Fürstentöchter zu finden.


    Das dachte offenbar auch Stefano. „Ruhig, Leute, ich glaub, ich hab sie. Ich spüre Menschen, aber auch Vampire, nur wenige wahre Kinder der Dunkelheit, sie schirmen sich kaum ab. Sie sind nah!“


    „Wow, Respekt, Alter, ich spüre noch gar nichts, deine Wahrnehmung möchte ich haben.“ Angel war tief beeindruckt. „Das macht nicht immer Spaß, das darfst du mir glauben. Los kommt, wir müssen näher ran! Ich sagte doch, den Kasten kenne ich. Aber es ist nicht gut. Viele Krieger, wie ich es geahnt habe, der alte Grieche hat eine halbe Armee aufgefahren. Scheiße, das sind echt viele!“ Stefano war nicht begeistert.


    „Jetzt mal den Teufel nicht an die Wand. Lass uns näher rangehen und herausfinden, ob du richtig liegst.“ Luca sah das Ganze eher praktisch – was nicht zu ändern war, musste eben angegangen werden. Eine andere Möglichkeit gab es sowieso nicht. Sie zogen sich hinter ihre starken mentalen Schutzschilde zurück und näherten sich dem Versteck des rachsüchtigen Feldherrn.


    


    Ares ließ sich den Nachtwind ins Gesicht wehen. Sein langes blondes Haar hatte er zu einem festen Zopf geflochten, sodass es ihm nicht andauernd widerspenstig in die Augen fiel. Wie aus Marmor gehauen, stand er im fahlen Licht des Mondes und starrte hinaus in die Dunkelheit der Umgebung.


    „Herr? Ares, störe ich? Bin ich zu früh?“


    „Aber nein, Rodrigo, du bist pünktlich wie immer.“ Ares wandte sich dem treuen Gefährten zu und studierte eine Weile nachdenklich dessen Gesichtsausdruck. „Rodrigo, würdest du mir einen Gefallen tun?“


    „Selbstverständlich, was kann ich tun?“


    „Du kannst damit aufhören, mich ,Herr‘ zu nennen. Könntest du mich nicht einfach als deinen Freund ansehen?“


    Rodrigo war sichtlich perplex. „Natürlich, es wäre mir eine Ehre, eine große Ehre sogar. Ich bin etwas verwirrt, das muss ich zugeben. Womit habe ich dieses Vertrauen verdient?“


    Ares lächelte ein bitteres Lächeln. „Hast du mir vorhin zugehört? Ich hatte niemals jemanden, den ich ,Freund‘ nennen konnte. Ausgerechnet beim Blick in die Augen eines Mannes, dem ich kurz zuvor den tödlichen Hieb versetzt hatte, stellte ich mir zum allerersten Mal in meinem Leben die Frage, ob wir Freunde hätten werden können. Kannst du dir das vorstellen? Es waren die Augen des Fürstensohnes, die den Ares in mir geweckt haben, der ich eigentlich sein sollte. Es war beängstigend. Ich habe mich lange gefragt, was Freundschaft ausmacht. Treue, Loyalität, absolutes Vertrauen, füreinander einzustehen, für den anderen da zu sein? Sein Leben für den anderen zu riskieren? Nun, all das taten wir ja und haben wir in den vielen gemeinsamen Jahren geteilt. Daher erachte ich dich, für meinen Teil, mittlerweile als Freund. Ich fände es schön, wenn du es auch so sehen könntest. Doch ich verstehe, wenn es dir unheimlich ist, vor allem jetzt, da es gefährlich werden könnte, zu mir zu stehen.“


    Rodrigo musterte Ares todernst. „Freund? Es könnte gefährlich werden? Tja, dann stehe ich doch lieber an der Seite eines Freundes, als an der Seite eines Herrn.“


    Ares atmete befreit auf. „Danke, Rodrigo, das bedeutet mir viel.“ Er wandte der Dunkelheit hinter sich den Rücken zu und weihte den Freund in seinen Plan zur Rettung der Frauen ein.


    „Du kennst den kleinen Fluchttunnel, der aus dem Innenhof hinaus in die Ebene führt? Er ist hinter einer winzigen, schmiedeeisernen Pforte verborgen, die fast ganz von wildem Wein überwuchert ist. Ich habe ihn vor vielen, vielen Jahren gefunden, als ich aus Langeweile die Umgebung ausgekundschaftet habe. Selbst mein Vater kennt ihn nicht oder er interessiert ihn einfach nicht. Der Tunnel ist eng und ungemütlich, voller Spinnweben und anderem Zeug. Aber das wird den Frauen egal sein, wenn er sie in die Freiheit führen soll. Mein Vater setzt sie seit vorgestern jetzt jeden Tag am frühen Morgen der aufgehenden Sonne aus, solange es eben geht, ohne dass sie verbrennen. Jeden Tag ein wenig mehr. Einen weiteren Morgen werden sie es noch ertragen müssen, denn so schnell kann ich nicht alles umsetzen, aber schon am Tag darauf werde ich sie in den bis dahin geöffneten Gang entlassen. Sie müssen vorbereitet und bei Kräften sein! Ich habe meinem Vater geraten, ihnen sein Blut immer zu verabreichen, kurz bevor er sie der Sonne aussetzt, da dann die Wirkung am effektivsten ist. Für den nächsten Morgen wird das sehr schmerzhaft für die sechs sein, doch am folgenden Morgen kann es ihre Leben retten. Ich bitte dich darum, dass du mir die Umgebung absicherst. Es darf keiner der Krieger im Innenhof sein, ich werde die Frauen mit einem deiner Männer hinausbringen. Aber er muss sich dann sofort zurückziehen, um aus der Schusslinie meines Vaters zu sein! Anstatt sie an die Pfähle zu ketten, schicke ich sie in den Tunnel – dann müssen sie einfach nur laufen.“


    Rodrigo wand sich etwas. „Ares, das … das ist dein Tod! Sobald dein Vater das erfährt, bist du sein Feind und stehst auf der Gegenseite, er wird dich umbringen! Verstehst du mich? Du wirst das nicht überleben.“


    „Nicht, wenn ich die Möglichkeit habe, noch einmal in Ruhe mit ihm zu sprechen. Ich bin sein einziger Sohn, ich bin der, auf den die Truppen eingeschworen sind. Er wird soweit logisch denken, dass er mich nicht ohne Weiteres töten wird. Und wenn, dann sterbe ich für die Freiheit der Frauen. Rodrigo, Samira hat bei dir getrunken, du hast ihre Gedanken gefühlt, nicht wahr?“


    Der Krieger bejahte. „Sie war voll Sorge um ihr Kind, sie hatte Angst, mir Schmerz zuzufügen, und sie ist vor allem voller Angst, dass dir Leid zugefügt werden könnte. Sie hat sich damit arrangiert, dass sie möglicherweise alle sterben. Sie wird stark sein für die anderen Frauen, vor allem für die jüngeren unter ihnen. Sie ist unglaublich!“


    „Soll ich sie sterben lassen, aus Furcht vor meinem Vater? Sieh mich an und sag mir, dass ich das tun soll!“


    „Nein, Ares, das sollst du nicht, aber lass mich die Frauen nach draußen schaffen.“


    „Keinesfalls. Dich würde er samt deinen Männern töten. Sollte mir etwas zustoßen, dann brauche ich bedachte, vernünftige Vertraute, die meinen Willen auch nach meinem Tod ausführen. Versprich mir das.“


    Rodrigo seufzte tief. „Also gut, ich verspreche es.“


    „Gut.“ Ares wandte sich wieder um und lauschte in die Finsternis. Er spürte die Hüter, schon seit einer ganzen Weile. Seine Sinne waren scharf – selbst wenn sie sich dort draußen hinter ihren Schutzschilden verbargen, konnte er sie fühlen. Sie waren gekommen, sie hatten die Burg gefunden. Da war Lucas Aura, außerdem zwei weitere.


    Ares atmete tief ein, dann ließ er seine Deckung fallen und öffnete sich den Hütern.
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    Luca schnappte überrascht nach Luft. Die Präsenz, die sich ihm urplötzlich offenbarte, war uralt und von einer immensen Stärke. Zuerst dachte er, Alexandre würde dort oben auf den Zinnen stehen, doch das war nicht möglich. Die Aura Alexandres kannte er: Sie vibrierte voller Zorn, Hass und der Gier nach Rache. Das, was sich ihm hier offenbarte, war eine stille, neugierige, keinesfalls feindlich gesonnene Präsenz. Sicher, es war sehr viel Vorsicht dabei – und doch, Luca konnte weder den üblichen Hass noch die Gewaltbereitschaft erspüren, die er bei dem Vorfall in Abdallahs Wüstenresidenz gefühlt hatte. Wer stand dort oben auf der Mauer, wer öffnete sich ihm freiwillig? Wer war so stark, dass er Hüter, die sich abschirmten, wahrnehmen konnte?


    Es konnte nur eine Antwort geben. Ares, der Mörder Habibs, der Mann, der den nahezu als unschlagbar geltenden Sohn Abdallahs getötet hatte. Noch immer konnte Luca sich keinen Reim darauf machen, was geschehen war. Schade, Gedanken zu lesen, wäre jetzt gerade eine gute Option gewesen, das aber ließ der andere nicht zu. Er schien zu fürchten, dass das zu weit gehen würde.


    „Er will Frieden. Er ist des dauernden Kampfes müde und er hat viel gelernt. Ares bittet darum, vorsichtig zu sein. Übereiltes Handeln würde die Gefangenen in große Gefahr bringen.“


    Verblüfft starrten Luca und Angel Stefano an, der diese Worte leise und nachdenklich ausgesprochen hatte, als müsse er sich zuerst noch selbst von deren Wahrheitsgehalt überzeugen.


    „Das ist nicht wahr, oder? Du kannst in seinen Geist eindringen?!“ Luca war sprachlos.


    Stefano aber zuckte nur die Schultern. „Er hat mich eingelassen, als er mich gespürt hat. Ich habe ihn fühlen lassen, dass ich es auch ohne seine Zustimmung könnte.“


    „Kannst du nicht!“ Angel fand überhaupt keine Worte mehr, um seiner Überraschung Ausdruck zu verleihen.


    „Spielen wir jetzt Kindergarten, oder was? Ich kann es nun mal, wollen wir es bitte einfach dabei belassen?“ Stefano lauschte in das Dunkel der Nacht. „Schade, jetzt hat er tatsächlich dicht gemacht. Nein, warte, sein Vater ist im Anmarsch! Es gibt Mittel und Wege, um in die Burg zu gelangen – los, Leute!“


    „Da bist du dir sicher?“ Luca wirkte nicht sehr überzeugt, als er die trutzigen Mauern, die tiefen Gräben und die alten Zugbrücken musterte. „Was denkst du? Hat er wirklich so viele Krieger dort drinnen? Ich fühle enorm viele, zwar Menschen, aber allesamt stark und voller Kampflust.“


    „Ich denke, du fühlst richtig, sie sind da, aber ich habe da so einen bösartigen kleinen Plan im Hinterkopf. Lasst mich mal machen. Wenn es so weit ist, dann konzentriert ihr euch auf die Zugbrücke. Vor allem ihr, die Hüter sollten direkt die Mauern hochklettern. Aber gebt acht: Als ich das letzte Mal hier war, gab es noch immer diese netten Kessel, aus denen man siedendes Öl ausgießen konnte.“ Stefano grinste hämisch. „Ihr müsst schnell sein!“


    „Danke, das macht mir doch gleich noch mehr Mut. Du hast eine enorm aufbauende Art, mein Lieber.“ Angel zog eine böse Grimasse.


    „Siedendes Öl würde zu dem alten irren Griechen passen. Das kann ja heiter werden.“


    „Verschwinden wir hier, wir haben genug gesehen! Lasst uns warten, bis Domingos Männer zu uns stoßen. Außerdem bin ich unsicher, was die Mädels anbelangt. Morgen, sobald es auch nur einigermaßen geht, kommen wir hierher und dann holen wir sie uns, koste es, was es wolle. Auf, weg jetzt, es wird bald Tag.“


    Leise und für das menschliche Auge nicht mehr wahrnehmbar zogen sich die drei wie Wölfe, von denen man in der Dunkelheit nur noch die funkelnden Augen erkennen konnte, zurück in den Schutz der Bäume und eilten dann zurück ins Dorf zu ihrem Parador.


    


    „Ich liebe die Spanier. Feiern bis in die Puppen, das macht unser Leben leichter.“ Stefano spielte auf die hübschen Señoritas an, die ihnen auf den letzten Metern zu ihrer Bleibe über den Weg gelaufen waren und so eine willige und angenehme Mahlzeit geboten hatten. Jetzt saß er auf seinem Balkon und wartete auf den Sonnenaufgang.


    Luca lächelte ihn an. „Die Angewohnheit, dauernd auf irgendwelchen Balkonbrüstungen oder Mauersimsen rumzuhängen, hast du seit damals nicht abgelegt, was?“


    Stefano runzelte die Stirn. „Nein, wenn ich es mir richtig überlege, habe ich das ebenso wenig wie du deine Vorliebe dafür, lieber auf dem Boden anstatt in anständigen Stühlen zu sitzen.“ Mit hochgezogenen Augenbrauen sah er zu Luca, der auf dem kalten Marmorboden liegend in den Himmel starrte.


    „Touché!“


    Ein leises Klopfen ließ sie aufschrecken. Craigh steckte den ins Zimmer. „Leute, kommt mit, alle sind im Speisesaal. Wir sind die einzigen Gäste und der Besitzer ist ein Freund von Vittorio, also alles im grünen Bereich. Raffaele wüsste gern, was ihr zu berichten habt und offenbar bereitet unser Entertainer aus der Antike eine weitere Live-Übertragung vor. Mir graut es jetzt schon, was er wieder ausgeheckt hat. Schwingt die Hufe, Jungs!“


    „Es gefällt mir nicht besonders, was ihr erzählt. Das sieht ein wenig nach einer Falle aus. Was sollte den Sohn dieses Bastards dazu bringen, uns urplötzlich nichts Böses mehr zu wollen? Es tut mir leid, aber das stinkt zum Himmel.“ Raffaele, sonst gern bereit, an das Gute in jedem Lebewesen zu glauben, konnte in diesem Fall seine Zweifel nicht überwinden.


    Auch Massimo war keinesfalls gewillt, dem sich plötzlich offenbarten Sinneswandel von Alexandres Sohn positiv gegenüberzustehen. „Sein Vater und er haben eine mörderische Schneise durch Italien, Frankreich, Spanien und Deutschland gezogen. Dass sich etwas an seiner Einstellung als Killer geändert hat, glaube ich erst, wenn ich es sehe.“ Sergej, Saif und Abdallah stimmten ihm zu und selbst Luca und Angel, die dabei gewesen waren, als Stefano sein Zwiegespräch mit Ares geführt hatte, konnten ihren Argwohn nicht verbergen.


    Stefano reagierte wie gewohnt kühl auf die Bedenken. „Ich kann nur sagen, was ich gehört und gespürt habe. Wenn es eine Falle sein soll, dann ist der Typ noch viel besser, als ich dachte, denn es war keine Lüge in seinen Gedanken. Aber natürlich müsst ihr entscheiden, was ihr ihm glaubt. Ich verstehe, dass ihr nach den endlosen Jahren, in denen ihr nur Mord und Totschlag aus dieser Richtung erfahren habt, misstrauisch seid.“


    „Ja, und dieses Misstrauen kann ich auch leider so schnell nicht ablegen. Tut mir leid. Gerade geht übrigens die Sonne auf. Sobald sie wieder untergeht, schlagen wir zu. Ich bin es leid, zu warten. Was denkt ihr?“ Raffaele blickte fragend in die Runde, aus der von jeder Seite Zustimmung signalisiert wurde.


    „Je früher, desto besser.“ Sergej wollte jetzt endlich diese Sache zu Ende bringen. Er war kein Mann für langes Zögern und Zaudern.


    Saif hatte schon längere Zeit den Bildschirm des Laptops im Blick behalten und lenkte jetzt die Aufmerksamkeit aller auf die neue Datei, die sie soeben erreicht hatte. „Leute, es ist wieder mal so weit, wir dürfen eine Live-Show ,made by Perdikkas‘ sehen. Wollen wir?“


    „Haben wir eine Wahl?“ Luca setzte sich neben Saif, der die Datei öffnete. Eine gigantische Kamerafahrt begrüßte die Zuschauer. Der Blick glitt über die gesamte Mauer, die Gräben davor, die alten, leicht verwitterten Schießscharten und selbst der wilde Wein, der sich hier und da malerisch die Steinmauer hochwand, wurde gebührend gewürdigt. Das Filmchen verlor jedoch rasch an Schönheit, als die Kamera hinaufschwenkte und man in der aufgehenden Sonne erneut die Frauen an den Pfählen stehen sah.


    „Das Schwein hat ihnen die Pullover ausgezogen, seht euch das an! Sie stehen nur mit winzigen Tops in der Sonne! Wenn er sie so lange genug stehen lässt, dann genügt das, um ihnen bestialische Schmerzen zuzufügen. Das wäre eine gute Gelegenheit für seinen Sohn, mal seine Ritterlichkeit zu beweisen und die Mädels zu schützen!“ Raffaele war in Rage. Sie so ungeschützt der Morgensonne auszusetzen, nachdem sie noch dazu so viel altes Blut in sich hatten, war bösartigste Folter!


    Jeder im Raum versuchte, einen Blick auf den Bildschirm zu erhaschen, und wollte sehen, ob die Gefangenen einen Weg fänden, sich zu schützen. Doch es gab keinen. Ihre Hände steckten diesmal in eisernen Ringen und ihre Beine waren an den Pfählen fixiert. Links und rechts neben ihnen waren menschliche Wächter positioniert. Sie hatten keine Chance!


    „Gut, dass Janan das nicht sehen muss.“ Abdallah konnte seinen Blick nicht von Samira wenden, die ihre Haare vor das Gesicht geschüttelt hatte, um zumindest dieses ein wenig zu schützen, doch ihre Arme, Schultern und der Nacken waren der von Minute zu Minute stärker werdenden Sonne schutzlos ausgeliefert. Den anderen erging es kaum besser. Eine jede versuchte ihr Möglichstes, um das Gesicht und Teile der Schultern unter den Haaren zu verbergen. Selbst auf dem kleinen Bildschirm konnte man erkennen, wie sich die Haut der Frauen rötete. Am besten kam anfangs noch Sabine weg, doch auch bei ihr begann die Haut nach einiger Zeit zu reagieren.


    Inzwischen war fast eine halbe Stunde vergangen, alles war aufgezeichnet worden, die Qualen der Gefangenen mussten jetzt schier unerträglich geworden sein. Plötzlich sahen die Freunde, wie Samira den Kopf zurückwarf und zu schreien begann. Ihr Körper zuckte und bebte, als stünde sie unter Strom, bis sie wie eine haltlose Gliederpuppe zusammensank und mit den bereits blutenden Handgelenken in den Ketten hing.


    Luca sprang aus dem Sitz hoch. „Ich sehe mir das nicht länger mit an! Wir haben doch abgedunkelte Scheiben an den Wagen, ich muss dorthin!“


    Angel hielt ihn am Oberarm fest. „Und dann? Dann siehst du es dir aus der Nähe an, oder wie? Wie stellst du dir das vor? Wenn es regnen würde, wäre das vielleicht kein Problem! Aber so? Mann, das ist helllichter Tag und wir haben strahlenden Sonnenschein!“


    „Leute, hört auf“, wurden sie unterbrochen. „Seht euch das an, da tut sich was! Da scheinen sich ein paar uneinig zu sein.“ Craigh deutete mit angespanntem Blick auf den Bildschirm.


    Tatsächlich, dort waren Männer in schwarzer Kampfmontur, die sich ganz offensichtlich mit den beiden Aufpassern, die neben den Frauen Position bezogen hatten, heftig stritten. Irgendwann schienen sie des Gestikulierens müde, denn der größere der beiden bekam von einem Kämpfer einen Faustschlag ins Gesicht und ging sofort Boden. Die Kämpfer befreiten, soweit sie das sehen konnten, sehr vorsichtig und behutsam die Frauen. Doch auch wenn sie sicherlich achtsam waren, so sahen die Beobachter, dass eine jede vor Schmerzen schrie, sobald sie auch nur berührt wurde. Dann ging alles ganz schnell: Die großen Männer luden sich die Frauen auf die Arme und trugen sie aus dem Blickfeld der Kamera.


    Raffaele kratzte sich nachdenklich am Kinn. „Hm, vielleicht behältst du recht, Stefano. Wir werden sehen. Aber jetzt bereiten wir alles vor. Waffen in die Autos, Sprengstoff verladen, Schutzkleidung überprüfen, ab sofort herrscht hier Ausnahmezustand! Jeder weiß, was er zu tun hat. Sobald alle Vorbereitungen getroffen sind, will ich, dass ihr euch alle, und zwar ausnahmslos alle, schlafen legt. Ihr werdet eure ganze Kraft brauchen, wenn wir diesem Biest gegenübertreten. Wenn wir etwas nächste Nacht nicht gebrauchen können, dann ist es Müdigkeit oder unkonzentrierte Krieger. Alles klar?“


    Zustimmendes Nicken war die Antwort auf Raffaeles Ansprache. Schweigend ging ein jeder seines Weges. Sie wussten, die kommende Nacht würde ihrer aller Leben verändern, zum Guten oder zum Schlechten. Sie hatten es in der Hand.


    


    

  


  
    



    48.


    


    


    „Was denkst du eigentlich, wer du bist? Wie kannst du es wagen, dich gegen mich zu stellen? Ich hatte klare Anweisungen gegeben!“ Alexandre kochte vor Zorn. Sein wutverzerrtes Gesicht gerade einmal ein paar Zentimeter von dem seines Sohnes entfernt, brüllte er ihn wie von Sinnen an.


    „Eigentlich dachte ich immer, ich sei der Sohn eines großen Mannes, dem vor langer Zeit unsagbares Unrecht widerfuhr. Was du dort auf der Mauer aber gerade getan hast, das ist eines jeden Mannes unwürdig. Wehrlose Frauen zu quälen, ist indiskutabel!“ Ares war in jeder Sekunde darauf bedacht, seinen Vater nicht noch mehr zu reizen, doch es fiel ihm wahrlich nicht leicht.


    „Ich brauche diese Weiber nicht mehr. Ich habe sie hier, sie sind gekommen, um ihre ,Schätze‘ herauszuholen! Diese Damen haben ihre Schuldigkeit getan. Ich hätte gute Lust, sie den Soldaten zu schenken. Gutes Fürstenblut würde sie kräftigen für die nächste Nacht. Ich will, dass unsere Angreifer leiden! Sie sollen unfassbare Schmerzen spüren, so wie wir damals! Und nun fällt mir mein eigener, mein einziger Sohn, in den Rücken.“ Alexandre wandte sich angewidert ab und setzte sich mit finsterer Miene in seinen Ledersessel.


    „Ach, ich falle dir in den Rücken, ja? Nachdem ich über neunhundert Jahre lang deine Schlachten geschlagen habe, deinen Willen durchgesetzt habe, nur für dich und deine Rache gelebt habe? Ein einziges Widerwort und ich falle in Ungnade? Hörst du dich eigentlich reden? Im Gegensatz zu dir habe ich zumindest ansatzweise so etwas wie Ehre im Leib. Daher werde ich jetzt gehen und die Gefangenen versorgen lassen. Hindere mich daran, wenn du deinen ach so kostbaren einzigen Sohn gänzlich verlieren willst.“ Ares funkelte seinen Vater aufgebracht an.


    Der schien tatsächlich zu zögern. „Dann tu, was du nicht lassen kannst“, knurrte er schließlich. „Doch eines kann ich dir versichern: Retten wirst du sie damit nicht.“


    „Was zu beweisen wäre“, knurrte Ares leise. Im Türrahmen wandte er sich noch einmal um. „Du hattest nie wirklich vor, die Frauen wieder laufen zu lassen, sobald die Hüter und auch ihre Väter hier sind, nicht wahr?“


    Alexandre machte nur eine wegwerfende Handbewegung. Das war für Ares Antwort genug. Er hatte es schon länger geahnt, dass der Tod der sechs Frauen beschlossene Sache war. Wütend knallte er die Tür hinter sich ins Schloss, sodass im Flur ein wenig Putz von der alten Decke bröckelte. Als Reaktion darauf trat er noch einmal kräftig gegen die Wand, in der daraufhin ein Riesenloch klaffte, und eilte weiter.


    „Ares, spar deine Energie, du solltest dir das ansehen. Wir haben ein echtes Problem.“ Rodrigo war sehr aufgeregt und Ares beruhigte sich sofort.


    „Was ist los? Die Mädels?“ Rodrigo nickte lediglich kurz, machte auf dem Absatz kehrt und eilte ihm voraus zum Gefängnis der Frauen. Am Eingang standen zwei von Rodrigos Männern. Auf Ares fragenden Blick zuckte er nur mit den Schultern. „Christo hat versucht, ihnen Gift zu verabreichen. Ich habe meine Leute angewiesen, niemanden hineinzulassen. Wenn natürlich dein Vater antrabt, dann können wir nur die Segel streichen, das ist dir sicherlich auch klar.“


    „Christo! Diese miese kleine Ratte! Ich bring ihn doch noch um, das wäre das einzig Vernünftige.“ In Ares brodelte wieder einmal der Zorn gegen den miesen, unterwürfig erscheinenden Verräter hoch.


    „Vergiss ihn, komm lieber, die Zeit drängt.“


    „Warum, was ist passiert?“


    Rodrigo wandte sich, die Türknauf schon in Händen, zu ihm um. „Samira… sie… liegt im Sterben.“


    Ares stockte der Atem. „Nein, das darf nicht sein! Los, hinein!“ Er stieß Rodrigo regelrecht durch die Tür, was dieser ihm aber nicht übelnahm, und stürzte neben Samiras Bett.


    Samira sah entsetzlich aus. Ihr ganzer Körper war eine einzige offene Wunde. Flüssigkeit lief in aufgeplatzten Hautblasen zusammen und tropfte auf das bereits von Blut und Wundsekret starrende Laken. Ihre Augen waren geschlossen, die Lider flatterten hektisch und ihr Körper wurde von Krämpfen geschüttelt. Aus ihrem Mund drang ein kaum hörbares Wimmern. Ares hörte das leise Weinen der anderen Gefangenen. Sie litten selbst fürchterliche Schmerzen, aber sie fühlten, dass Samira um ihr Leben kämpfte, jedoch hatte die Fürstentochter endgültig keine Kraft mehr.


    Ares war zutiefst erschüttert. „Sie darf nicht sterben, das wird nicht geschehen! Hilf mir, auch wenn wir ihr kurz noch mehr Schmerz zufügen müssen. Halt sie fest, so vorsichtig wie möglich.“


    Rodrigo suchte verzweifelt nach einem heilen Stück Haut, doch vergebens. Daher nahm er eines der Tücher, die Andro bereitgelegt hatte, und umfasste mit den weichen, sauberen Tüchern ihre Schultern. Ares wartete, bis Rodrigo sie einigermaßen festhalten konnte. Dann riss er mit schnellem Griff Samira die blutbesudelte Kleidung vom Leib. Für falsches Schamgefühl war jetzt keine Zeit. Die Frau bäumte sich ob der zusätzlichen Schmerzen auf und man konnte es in Rodrigos Gesicht sehen, dass ihr Leid ihn tief im Herzen traf. Ares öffnete sich mit einem schnellen Biss die Pulsader. Nachdem er neben Samira auf die Knie gegangen war, ließ er sein Blut in die größten Wunden laufen Wo normalerweise sein Blut binnen Sekunden Verletzungen heilte, widersetzte sich der geschundene Körper der Fürstentochter. Nur langsam, viel zu langsam, begannen einige kleinere Wunden, sich zu schließen.


    „Ares, du kannst dich nicht ausbluten lassen, lass mich dir helfen!“ Rodrigo klang so verzweifelt, wie er sich fühlte.


    „Du kannst erst helfen, wenn sie wieder in der Lage ist, zu trinken.“ Gerade, als Ares erneut eine große nässende Wunde versorgte, schob sich die Tür auf und Andro stürzte in den Raum. In den Händen trug er eine ziemlich große, gut gefüllte Flasche. Ares runzelte die Stirn und hielt kurz inne. „Was ist das?“


    „Das kostbare Blut deines Vaters. Es war anders verplant. Ich denke allerdings, dass wir darauf gerade keine Rücksicht nehmen sollten.“


    Andro setzte sich schnell neben die stöhnende Verletzte, entkorkte die Flasche und begann, Alexandres Blut langsam über ihrem Körper zu verteilen, während Ares weiter die einzelnen Wunden behandelte. Andro hatte sich einen weichen Schwamm gegriffen, den er jetzt mit dem Blut des griechischen Feldherrn tränkte. Sachte drückte er diesen auf Samiras Körper. Tatsächlich, die ersten großen Brandwunden begannen, sich zu schließen. Allein dieser Prozess verursachte aber wieder Schmerzen, Haut zog sich zusammen, Fleisch wuchs erneut an sich zersetzende Muskelstränge.


    Samira wand sich wie ein Fisch auf dem Trockenen. Tränen rannen aus ihren geschlossenen Augen und tropften zusammen mit Blut und Wundsekret auf das Kissen. Sie öffnete den Mund und kleine, erstickte Laute drangen aus ihrem Mund, was Ares dazu veranlasste, seine Pulsader zu verschließen und Rodrigo zuzunicken.


    „Jetzt!“


    Rodrigo sah etwas hilflos aus. „Ähm, was – jetzt?“


    „Ich vergaß, streck deinen Arm zu mir und nimm es nicht persönlich.“


    Der Kämpfer tat, wie ihm geheißen, und Ares biss in sein Handgelenk, hielt es dann nahe an Samiras Mund und wartete, bis die ersten Blutstropfen auf ihre Lippen fielen. Doch die entkräftete Fürstentochter reagierte nicht.


    Rodrigo hatte verstanden. Er war jedoch nicht gewillt, so schnell aufzugeben, behutsam schob er die andere Hand unter ihren Kopf und hob ihn ein klein wenig an. Sein Blut tropfte nun direkt in Samiras leicht geöffneten Mund, doch es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis sie reagierte. Sie öffnete die Augen und endlich, endlich nahm sie das Blut in ihrem Mund wahr. Ihre Eckzähne schossen regelrecht in Rodrigos Handgelenk.


    „Das nimmst du jetzt bitte auch nicht persönlich, aber sie kann das nicht mehr kontrollieren.“ Ares gelang ein schiefes Lächeln, als er in die großen, überraschten Augen des Freundes blickte.


    Rodrigo fasste sich schnell. „Ich verstehe das. Hauptsache, sie wird wieder.“ Wie eine Raubkatze hing Samira mit nun wieder geschlossenen Augen an seiner Pulsader. Deutlich konnte man die langen Reißzähne sehen und sie trank in langen, gierigen Zügen. Rodrigo starrte mit einer Mischung aus Angst und Faszination auf die Frau hinab. Die Wildheit, mit der Samira ihn in Besitz genommen hatte, erstaunte ihn. Doch auf der anderen Seite war er vor allem glücklich, dass sie wieder zu sich zu kommen schien. Gerade, als es anfing, richtig weh zu tun, riss Samira die Augen auf.


    Noch immer an seinem Gelenk saugend, versuchte sie zu begreifen, was geschah. Als sie verstand, dass sie nicht nur in Rodrigos Armen lag, sondern auch offenbar schon eine ganze Weile von ihm trank, zog sie sofort die Zähne zurück.


    „Samira, es ist okay. Nimm mehr, wenn du es brauchst.“ Besorgt sah der große Krieger ihr ins Gesicht.


    Ihre Stimme war kaum mehr als ein Hauch: „Nein, es ist genug. Ich… ich hätte dich beinahe getötet.“


    „Keine Angst, Samira, ein wenig mehr Blut haben wir dann doch im Leib.“ Erst jetzt nahm sie Ares wahr, der lächelnd auf sie hinabblickte. Noch etwas begriff sie, nämlich, dass sie nackt zwischen den drei Männern lag.


    „Samira, ich weiß, was du denkst. Aber glaube mir, wir haben alle schon nackte Frauen gesehen. Wenn wir nicht rasch gehandelt hätten, dann hättest du nicht überlebt. Heute war es mehr als knapp.“


    „Ich weiß“, flüsterte Samira. „Ich bin bereits an der Pforte zu den Toten gewesen. Ich habe meinen toten Bruder gesehen. Er war zu mir gekommen, aber nur, um mir zu sagen, dass es für mich noch lange nicht so weit sei. Und Habib sagte auch noch etwas anderes: Er weiß, dass du denkst, er würde dich hassen. Er will, dass du verstehst, dass er dir vergeben hat – und ich soll deine Frage beantworten. Ja, er hätte ein Freund sein können. Was immer er dir damit auch sagen will.“


    Ares saß nun mit versteinertem Gesicht auf dem Boden und starrte Samira an, als habe er ein Gespenst gesehen. Dann hob er langsam eine Hand und ließ sie über ihren Körper gleiten. Seine Kraft strömte ein weiteres Mal in sie hinein und ganz langsam begann sie, die angenehme Wärme zu fühlen. Ebenso langsam wurden die Schmerzen leichter, doch dieses Mal wollten sie nicht ganz verschwinden.


    Ares erhob sich und Andro bedeckte die Fürstentochter vorsichtig mit weichen Tüchern. „Hört mir jetzt alle ganz genau zu. Eigentlich wollte ich euch morgen früh in den geheimen Tunnel bringen, der nach draußen führt. Doch das ist mir zu gefährlich. Euer Leben ist hier jede Minute in Gefahr. Ich werde euch keine Sekunde länger der Willkür meines Vaters aussetzen als unbedingt nötig. Sobald die Sonne es einigermaßen zulässt, also ich schätze, in wenigen Stunden, werde ich euch dorthinbringen. Rodrigo wird auf der Mauer Wache halten.“ Obwohl Ares fast flüsterte, erfüllte die Stimme den ganzen Raum.


    „Ares, bist du wahnsinnig? Wenn schon, dann musst du mit uns kommen! Dein Vater wird dich sofort töten, wenn er das herausfindet.“ Selda hatte ihre Schmerzen gänzlich vergessen. „Du darfst nicht bleiben!“


    „Danke, exakt meine Worte, aber er will nicht. Er denkt, er muss den Helden mimen, und genau so wird er auch sterben: als Held. Toll, nur leider hat keiner etwas davon.“ Rodrigo, dessen Handgelenk Ares wieder verschlossen hatte, warf einen hilfesuchenden Blick in die Runde.


    „Lass es gut sein, ich bleibe hier. Er ist jähzornig, aber er ist nicht wahnsinnig.“ Ares war nicht gewillt, seine Meinung zu ändern. „Schluss mit der Diskussion. Rodrigo und seine Männer werden euch losmachen, wenn es so weit ist. Ich gehe jetzt dann und öffne das Tor. Ihr müsst schnell sein, auch wenn ihr noch Schmerzen habt. Aber es war alles vergebens, wenn er es zu früh bemerkt. Bitte versprecht mir, dass ihr ohne weitere Fragen und ohne weitere Versuche, mich zu überzeugen in den Tunnel gehen und zu euren Leuten laufen werdet, ja?“


    „Unsere Leute? Wie meinst du das?“


    Ares lächelte. „Sie sind da, sie alle. Alle Hüter sind gekommen. Dein Vater ist hier, Samira, und Raffaele, der Älteste. Ebenso dein Großvater Massimo, liebe Carla.“ Er drehte den Kopf ein wenig. „Dein Vater und seine Krieger sind ebenfalls gekommen, Luisa. Sie alle werden heute nach Sonnenuntergang dort draußen Stellung beziehen. Erzählt ihnen von Andro und Rodrigo. Ich möchte nicht, dass die beiden, meine Freunde, von ihnen getötet werden. Sagt ihnen, dass ich alles versuchen werde, um den Kampf zu einem schnellen Ende zu bringen. Doch ich werde nicht zum Mörder meines Vaters, das kann ich einfach nicht.“


    Ein herzzerreißendes Schluchzen ließ ihn innehalten. „Aber er wird dich töten! Verdammt, ich will dich nicht verlieren! Ich … ich liebe dich, du heldenhafter Idiot!“ Alles, was sie in den letzten Tagen erlebt hatte, war mehr, als Selda verkraften konnte.


    Ares erhob sich mit einer geschmeidigen Bewegung, setzte sich neben sie und zog sie in seine Arme. „Wenn das Schicksal es will, dann werden wir nie wieder getrennt. Sollte es nicht so sein, dann war es einfach nicht so gewollt.“


    „Egal, ich scheiß auf das Schicksal! Ich liebe dich doch!“ Selda klammerte sich an Ares wie eine Ertrinkende.


    „Ich liebe dich doch auch, Selda! Und wenn ich das sage, hat es etwas zu bedeuten. Ich habe noch niemals jemanden wirklich geliebt. Vertrau mir, alles wird gut werden.“ Die Blicke der anderen waren Ares egal. Er legte seine Arme noch fester um Selda und küsste sie voller Zärtlichkeit.


    Es fiel ihm sichtlich schwer, sich von ihr zu lösen, doch er erhob sich und war wieder ganz der kühle Stratege. „Ich schicke euch einige von Rodrigos Leuten. Ihr müsst von ihnen trinken, um bei Kräften zu sein und eure Wunden, soweit irgend möglich, heilen zu lassen. Sorgt euch nicht wegen der Kameras. Sie sind außer Gefecht gesetzt. Bitte, seid dann bereit, es ist nicht mehr allzu viel Zeit! Ich gehe und bereite alles vor.“ Ares streichelte der verzweifelt schluchzenden Selda noch einmal liebevoll über die Lockenmähne.


    „Ares, könnte ich nicht auch hier ein wenig helfen?“, meldete sich sein treuer Gefährte wieder zu Wort.


    Ares grinste Rodrigo wissend an. „Schon fast blutleer, aber immer noch ganz Kavalier, was?“ Sein Blick fiel auf Carla, die mit fragendem Blick auf ihrem Bett saß und versuchte, ihre Brandwunden in den Griff zu bekommen. „Na los, mach schon“ Ares verließ kopfschüttelnd das Zimmer, das so viele Tage das Gefängnis der Frauen gewesen war.


    Rodrigo aber ging langsam auf Carla zu. „Darf ich dich bitten, mein Blut anzunehmen?“


    Carla gelang ein schiefes, aber dankbares Grinsen. „Gern, vor allem, wenn du wieder dein Shirt ausziehst.“ Endlich war im Raum wieder Lachen zu hören – verhalten, aber immerhin ein Lachen.


    Andro, der davongeeilt war, erschien mit frischen Früchten und einem heilenden Tee für Sabine, die darüber höchst erfreut war. „Vielen lieben Dank, Andro, das kann ich wahrlich gebrauchen. Ich freue mich jetzt schon, dir Raffaele vorstellen zu können. Du wirst ihn mögen und er dich.“ Als sie seinen verträumten Blick sah, setzte sie hinzu: „Bald, Andro. Jetzt, da Luca und die Hüter hier sind, wird alles gut werden, du wirst sehen.“


    Andro seufzte leise. „Ja, du hast sicherlich recht. Nun habe ich über Tausend Jahre gewartet, da kommt es auf ein paar Tage auch nicht mehr an.“


    „Guter Standpunkt!“ Sabine versuchte zu lächeln, doch der Sonnenbrand in ihrem Gesicht machte ein Lächeln noch immer zur Tortur. Während sie in eine süße, knackige Apfelspalte biss, wanderten ihre Gedanken nach draußen, in den Wald jenseits der dicken Mauern.


    Ares hatte gesagt, sie würden alle kommen – und tatsächlich, wenn sie die Augen schloss und tief in sich hineinfühlte, dann wusste sie einfach, dass Luca ganz in der Nähe war. Doch so groß ihre Freude darüber war, so schnell mischte sich auch Angst in ihre Gefühle. Wie würde er reagieren? Mit ihrer dummen und unüberlegten Handlungsweise hatte sie nicht nur sich, sondern auch ihn in Gefahr gebracht! Noch schlimmer, sie hatte seine Gefühle für sie in Frage gestellt. Der Gedanke, dass sie seine Liebe verloren haben könnte, war ihr unerträglich. Nun, sie würde es herausfinden, konnte aber nur hoffen, dass er ihr ihre spontane und waghalsige Aktion vergeben würde. Tief in Gedanken versunken, trank sie den leckeren Kräutertee und sah mit bangem Hoffen dem Abend entgegen.


    Auch die angekündigten Männer, alles enge Vertraute Rodrigos, kamen und boten ihre Hilfe an. Langsam kam wieder Leben in die ausgelaugten und müden Frauen. Wenn alles einigermaßen gut gehen würde, dann konnten sie schon in wenigen Stunden ihre Lieben in die Arme schließen. Noch wagten sie es nicht, daran zu glauben, dennoch glommen erste Hoffnungsschimmer auf und machten endlich Mut.


    


    

  


  
    



    49.


    


    


    Das Schwert in seiner Hand blitzte und funkelte wie geschliffene Edelsteine in der Sonne. Luca wusste, was auf ihn zukam. Heute ging es um ein ganz besonderes Leben. Das Leben der Frau, die seines auf den Kopf gestellt hatte, die ihm die Liebe wieder geschenkt und ihn zurückgeholt hatte aus seiner Einsamkeit. Er konnte nur hoffen, dass sie ihm alles verzeihen konnte. Im Moment aber vermochte er nur noch an eines denken: Sie endlich wieder in den Armen zu halten.
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    Ares wanderte im Schatten der Säulengänge über die Burg. Vor seinem inneren Auge lief erneut sein Leben ab, ohne dass er etwas dagegen tun konnte. Ihm war, als kämen die Seelen derer, die durch sein Schwert gefallen waren, aus den Strahlen der Sonne zu ihm zurück. Als wollten sie ihm vor Augen führen, dass sein bisheriges Leben nur aus Tod und Kampf bestand. Es waren so viele, so unendlich viele! Ares lehnte die Stirn an das kühle Mauerwerk und schloss die Augen.
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    „Luca, bist du so weit? Wir können los.“ Angel stand im Türrahmen von Lucas Schlafzimmer.


    Der riss sich zusammen und verbannte die wirren Gedanken aus seinem Kopf. Er erhob sich von dem eleganten Ledersofa und zog seinen Schutzharnisch aus kleinen, wie Reptilienschuppen ineinandergreifenden Silberplättchen über. Darüber zog er seinen weichen, langen Ledergehrock, in dem er seine Schwertscheide am Rücken angebracht hatte. Noch einmal zurrte er die Riemen seiner Kampfstiefel fest, dann streckte er sich ein letztes Mal. „Ich bin fertig, lass uns gehen. Lass uns diesen Tyrannen töten!“
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    Endlich spielte die Sonne einigermaßen mit. Fast verwunderte es Ares, dass ihm niemand begegnete, doch dann erinnerte er sich, dass Rodrigos Männer vor den Säulengängen Wache hielten. Sie würden ihn warnen, falls Gefahr drohte. Rasch durchquerte er den Innenhof. Mit schlafwandlerischer Sicherheit fand er die uralte Pforte. Sie leistete seinen immensen Kräften keinerlei Widerstand. Mit leisem Quietschen sprang sie aus den Angeln und er schob sie behutsam zurück, dann drapierte er den wilden Wein wieder davor.


    Niemand konnte die Pforte und den dahinter verborgenen Tunnel auch nur erahnen. Zufrieden warf er einen Blick über den Hof. Noch etwa eine Stunde, dann konnte er die Frauen in Sicherheit bringen, auch wenn ihm das Herz blutete, wenn er daran dachte, von Selda getrennt zu sein. Gedankenverloren eilte Ares zurück in den Schutz der verwitterten, Ehrfurcht gebietenden Säulen.
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    Raffaele ließ den Blick über die angetretenen Krieger, Wächter und Hüter schweifen. Was er sah, erfreute ihn, doch gleichzeitig wuchs die Angst davor, auch nur einen einzigen von ihnen zu verlieren. Jeder, der hier stand, war gekommen, um ihre Welt zu verteidigen, die zu schützen, die ansonsten der Willkür des Bösen ausgeliefert wären. Sie waren stark, die Hüter galten bei vielen als unbesiegbar, doch dieses Mal würde es anders sein, das wusste er. Eine schlagkräftige Truppe erwartete sie dort draußen, gezüchtet, um einem einzigen, mächtigen Mann das Leben zurückzugeben, der glaubte, es sei ihm einst gestohlen worden. Niemand konnte vorhersagen, wie stark sie waren, wie lange Alexandre und sein Sohn sie schon mit ihrem alten Blut genährt hatten. Der weise Vampir mit dem grauen Silberhaar betrachtete die fünf Hüter, von denen drei durch sein Blut zu den außergewöhnlichen Geschöpfen geworden waren, die nun hier vor ihm standen. Allein der Gedanke, dass einem seiner „Söhne“ etwas zustoßen könnte, machte ihn ganz krank. Doch Schwäche durfte jetzt keiner von ihnen zeigen, er selbst am allerwenigsten.


    „Meine Freunde, hört mich an. Es ist so weit, nun treten wir dem Wahnsinnigen gegenüber, der seit langen Jahren Jagd auf uns gemacht hat, der unsagbares Leid über viele von uns brachte. Und ich frage euch: Seid ihr bereit, auch heute für unsere Welt zu kämpfen, bereit, die Welt der Kinder der Dunkelheit mit euren Leben zu verteidigen?“


    Als Antwort erhielt Raffaele das übliche Ritual. Zuerst zogen die Hüter ihre Schwerter und zeigten damit auf ihn, die Enden der Klingen gekreuzt. Ihnen folgten die Krieger, dann die Wächter, als letzte traten die anwesenden Fürsten vor und präsentieren Raffaele ihre Waffen.


    „So sei es denn, wieder einmal stellen wir uns einem Feind, der unsere Existenz bedroht! Lasst uns aufbrechen und lasst uns siegen!“


    Nur wenig später verließ ein Konvoi von über zwanzig großen Fahrzeugen, von denen allein zwei nur mit Waffen beladen waren, Arcos de la Frontera und näherte sich der alten Wehrburg in den Bergen. Zehn weitere donnerten aus Carmona herbei und brachten Domingos Krieger zu ihnen. Es hatte begonnen!


    Während unten im Tal die letzten Sonnenstrahlen über das Land krochen, näherten sie sich langsam der Burg, in der Alexandre sich verschanzt hatte. Es war wichtig, nicht zu nah heranzufahren, da sie sich sonst in Schussweite seiner Waffen begaben. Also nutzten sie die Deckung diverser Felsen, Bäume und einer zerklüfteten Bergwand, die sich an der einen Seite der Burg erhob. Die Krieger wussten, was zu tun war, brachten Maschinengewehre und Granatwerfer in Position, kontrollierten Gewehre, Pistolen und die anderen Waffen, die sich in ihren Wagen befanden.


    Stefano verjagte sie eine Weile von dem Transporter, in dem der Sprengstoff gelagert war, diskutierte dann mit Sergej und war urplötzlich spurlos verschwunden, was allerdings niemanden verwunderte. Stefanos Alleingänge waren nun wahrlich nichts Neues mehr, für keinen von ihnen. Bedacht darauf, in Deckung zu bleiben, versuchten sie, sich einen Überblick zu verschaffen und zu erkunden, was sich auf den Mauern der Burg tat. Zu ihrer großen Überraschung aber lag die Burg, bis auf wenige Fenster, aus denen Lichtschein drang, in völliger Stille und Dunkelheit. Ihnen wäre es lieber gewesen, wenn Alexandres Männer sich gezeigt hätten. Ein unsichtbarer Feind war niemals ein gutes Zeichen, oder etwa doch? Sie alle waren bereit, jeden Moment zuzuschlagen, doch was würde das für die Gefangenen bedeuten? Alexandre hatte sie sicher alle genau dort, wo er sie haben wollte. Das war ihnen durchaus bewusst, ihm ging es ganz bestimmt vor allem darum, die Hüter auszulöschen. Was für eine Hinterhältigkeit konnte er geplant haben, um dies umzusetzen? Bis an die Zähne bewaffnet und nur allzu bereit, ihm die Rechnung für all seine Untaten zu präsentieren, warteten die Kinder der Dunkelheit auf irgendein Zeichen, um loszuschlagen – in der Hoffnung, den richtigen Augenblick abzupassen.
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    Leise huschte Ares durch die leeren Gänge. Rodrigo und seine Vertrauten würden in diesen Minuten ihre Stellungen auf den Dächern einnehmen. Er musste schnell sein und die Frauen sollten rasch reagieren, sie durften weder Fragen stellen noch zögern. Ein Zaudern konnte jetzt ihrer aller Tod bedeuten. Ares wusste das und es beunruhigte ihn enorm, insbesondere in Bezug auf Selda und ihre Spontanaktionen. Geräuschlos drückte er die Tür auf, die zu den Gefangenen führte.


    Sechs angespannte, fragende Augenpaare blickten ihm entgegen, teilweise noch immer gezeichnet von der Qual, die sie heute erleiden mussten. Samira steckte in einer Leihgabe Andros: einer langen, weiten meeresblauen Toga, die sie tragen konnte, ohne dass ihre noch immer hochempfindliche Haut erneut gereizt wurde. Die anderen hatten von Rodrigo und seinen Männern schwarze Pullover und Shirts erhalten, die sie in der Dunkelheit weniger auffällig aussehen ließen, falls doch jemand einen Blick in den Innenhof werfen würde. Sie waren aufgeregt und voller Furcht, aber sie waren bereit.


    Ares bedeutete ihnen, still zu sein. Keinen Ton durften sie jetzt von sich geben. In die Überwachungskameras hatte er eine Dauerschleife der schlafenden Frauen eingespeist, doch sein Vater war kein Idiot. Selbst wenn er derzeit wie besessen die Kameras an den Zufahrtsstraßen zur Burg kontrollierte, spätestens beim dritten oder vierten Blick auf den Monitor mit den Fürstentöchtern würde ihm der Schwindel auffallen.


    „Kein Wort mehr ab jetzt! Sobald wir den Tunnel erreichen, geht ihr hinein und dann lauft ihr – egal was dort drin kreucht und fleucht, ihr lauft, habt ihr mich verstanden? Wer von euch ist am kräftigsten?“ Sabine meldete sich, wenn auch zögerlich. „Sehr gut!“ Ares trat neben sie und drückte ihr eine Taschenlampe in die Hand und wandte sich an Richards Tochter. „Du gehst als erste, Audrey. Sabine geht als letzte. Nimm die zweite Lampe, macht sie erst an, wenn ihr alle im Tunnel seid. Man darf den Lichtschein von der Burg aus nicht sehen, er würde euch sofort verraten! Lauft lieber ein paar Meter im Dunklen, als alles zu gefährden. Habt ihr mich alle verstanden? Auch du, Selda?“


    Die nickte nur unter Tränen. Seit Stunden versuchte sie, tapfer und vernünftig zu sein, leider versagte sie kläglich. Immer wieder liefen ihr die Tränen über die Wangen, ständig krampfte sich ihr Herz zu einem glühenden Klumpen aus Angst zusammen. Noch nie in ihrem Leben war sie so verzweifelt gewesen.


    „Dann lasst uns jetzt loslaufen! Ihr folgt mir, ohne euch umzusehen. Beißt die Zähne zusammen, auch wenn ihr noch Schmerzen habt, es darf kein Laut über eure Lippen kommen. Schafft ihr das? Samira, wird es gehen?“


    „Ja, Ares, das wird es. Wenn du dein Leben für uns aufs Spiel setzt, dann werden wir es wohl schaffen, in diesen Tunnel zu verschwinden. Eins noch! Ares, bitte versprich, dass du alles tust, um heil hier herauszukommen. Du bist ein wunderbarer Mann und du hast so viel für uns getan, dich in Gefahr zu wissen, ist für uns alle qualvoll. Du bist uns wirklich wichtig!“


    Ares drückte Audrey die Leuchte in die Hand, sah ein letztes Mal die sechs wunderschönen Frauen an und sagte dann sehr leise: „Ihr seid mir auch wichtig. Mehr, als ihr ahnen könnt. Und jetzt lauft!“
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    „Herr, ich bedaure sehr, Euch behelligen zu müssen, doch ich denke, Ihr solltet mit mir kommen.“


    Wutschnaubend wandte Alexandre sich dem abendlichen Besucher zu. „Was in aller Welt willst du hier? Ich kann mir nicht vorstellen, dass irgendetwas wichtiger sein sollte als das, was ich hier zu sehen bekomme.“ Er rollte ein wenig mit seinem Sessel beiseite und gab den Blick auf einen riesigen Monitor frei. Deutlich zeigte die unauffällig an einem Baum befestigte Kamera zahlreiche große Männer, die hinter Felsen und Baumstämmen Deckung suchend die Burg unablässig im Visier hatten. „Siehst du das? Weißt du, was das bedeutet? Sie sind hier! Sie servieren sich quasi selbst auf einem Silbertablett. Ich muss mich weder beeilen noch mich in irgendeiner Form sorgen. Du ahnst nicht, was das für ein Gefühl ist. Nach so langer Zeit habe ich ihre sagenhaften Hüter allesamt vor mir und sie wissen nicht, was sie erwartet. Sie sind verunsichert, da wir ihre wertvollen Töchter haben, deren Tod sie nicht riskieren werden.“ Alexandre lachte laut auf. „Fast könnten sie einem leidtun. So unbesiegbar und gleichzeitig so hilflos, ist das nicht herrlich?“ Seine Stimme troff vor beißendem Spott.


    „Herr, das ist es, was ich euch leider sagen muss. Bitte verzeiht, dass ausgerechnet ich der Überbringer dieser Botschaft sein muss, doch Ihr wisst, dass ich euch treu bis in den Tod ergeben bin. Bitte hört mich an.“


    Alexandre hatte sich dem Störenfried jetzt ganz zugewandt und ein gefährlich lauernder Ausdruck war in seine Augen getreten.


    „Christo, verdammt, mach den Mund auf und rede! Was ist hier los?“
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    Schnell und geräuschlos eilten sie im Schutz des Säulenganges um den Hof und zur Burgmauer. Keine von ihnen hätte das Tor allein gefunden. Sie sahen es erst, als Ares den wilden Wein beiseitezog und ihnen den Weg wies. In einer Hand sein Schwert haltend, schob er mit der anderen die Frauen eine nach der anderen in den Tunnel. Er ahnte es, doch verhindern konnte er es nicht. Selda, beinahe schon im Tunnel, blieb stehen und warf ihre Arme um seinen Hals.


    „Nein, Selda, bitte nicht! Lauf, du gefährdest euch alle, bitte lauf! Lass mich los!“ Ares zerrte mit aller Macht Seldas Arme von seinem Hals und es war die bedachte Luisa, die Seldas Handgelenk umklammerte und sie mit aller ihr zur Verfügung stehenden Kraft, ohne Rücksicht auf Dornen oder Dreck in den Tunnel zog und sie rücksichtslos weiter vorantrieb.


    Seldas leises Weinen brach Ares schier das Herz, doch er konnte sich jetzt keine Schwächen leisten. Kaum war Sabine im Tunnel verschwunden, zog er das Portal zurück ins Schloss und begann, die Weinranken erneut davor zu drapieren.


    Er hatte ihn nicht kommen hören, die Gefahr nicht einmal ansatzweise gefühlt. Sein Vater war ihm weit überlegen, das stand schon immer außer Frage. In dieser Sekunde aber war Ares klar, dass es seinen Tod bedeuten würde.


    „Ein dreckiger, mieser Verräter, ein Kollaborateur! Mein einziger Sohn verkauft mich an meine Todfeinde. Das wirst du büßen.“


    Ares wusste in dem Augenblick, als Alexandre diese Worte aussprach, dass sie endgültig waren. Die Kälte und der Hass in der Stimme seines Vaters waren tödlich. Nicht einmal mehr umdrehen konnte er sich. Es war, als wolle sein Vater sein Gesicht nicht noch einmal sehen. Ares spürte das Schwert in seiner Brust und hörte den wütenden Schrei, den Alexandre ausstieß. Seines Vaters Schwertkampftechnik war unerreicht, er hatte sie ihm gelehrt. Daher wusste Ares, dass er keine Chance bei einem solchen Stoß haben würde. Der ehemalige Feldherr Alexanders des Großen hatte exakt das Herz seines Sohnes getroffen. Ares ließ sich nach vorn fallen, doch das Schwert hatte seinen Zweck bereits erfüllt. Er wandte sich um und wollte dem Mann, dem er sein Leben lang gedient, den er geliebt und verehrt hatte, zumindest noch ein letztes Mal in die Augen blicken. Doch was er dann in seiner Hilflosigkeit mit ansehen musste, trieb ihn an den Rand des Wahnsinns.


    Andro war hinter Alexandre aufgetaucht. Der stille, friedfertige und umsichtige Andro, der jedem Kampf aus dem Weg ging, wo er nur konnte. Der Diener, der Ares vom ersten Tag an beigestanden und ihm beigebracht hatte, zu fühlen, seinen Charakter beeinflusst und ihn immer und immer wieder gelehrt hatte, Achtung vor dem Leben zu empfinden. Das Schwert in seiner Hand, stürzte Andro sich todesmutig auf Alexandre.


    „Du hast die Mutter getötet und dem Sohn ein eigenes Leben versagt, du wirst ihn nicht töten!“


    „Andro, nein!“ Ares brüllte dem vertrauten Diener mit letzter Kraft die warnenden Worte entgegen, doch es war vergebens.


    Alexandre wirbelte herum, schneller, als irgendjemandes Auge es wahrnehmen konnte, und fast im Flug durchschnitt er Andros Kehle. Wie in Zeitlupe sank der auf die Knie, den Blick flehentlich auf Ares gerichtet, dem das Blut in stetigem Strom aus dem Brustkorb lief. Das Letzte, das Ares wahrnahm, waren Andros Tränen und wie er mit dem Gesicht voran in den Staub fiel.


    Alexandre würdigte weder seinen sterbenden Sohn noch seinen toten Diener, der ihn über Tausend Jahre begleitet hatte, eines einzigen Blickes. Bebend vor Zorn rannte er, gefolgt von seinem Schatten Christo, zurück an seine Bildschirme. Was Alexandre in seinem blinden Hass entging, waren die dunklen Gestalten auf den Dächern des Säulenganges, die sich jetzt lautlos zurückzogen.


    „Ich fasse es nicht, er hat ihn hinterrücks erstochen, so ein Schwein!“ Rodrigo warf einen Blick in die Runde. Vierzehn Männer hatte er hier – und nochmals zehn, von denen er wusste, dass die Liebe zu Ares größer sein würde als die Angst vor Alexandre, waren in den Quartieren. „Alvarez, beeil dich, hol die anderen! Nehmt die Waffen mit, wir verschwinden. Ich kämpfe nicht für einen Mann, der seinen Sohn meuchelt, der alles für ihn getan hat! Lauf! Wir treffen uns am hinteren Tor, rasch! Ich befürchte, er wird jetzt, nachdem sein Faustpfand im Tunnel verschwunden ist, jeden Augenblick angreifen.“


    Alvarez rannte in Windeseile, um den Befehl seines Hauptmannes umzusetzen. Gleichzeitig führte Rodrigo im Schutz der Dunkelheit seine Männer zu dem kleinen versteckten Holztor, das den Truppen eigentlich die Möglichkeit geben sollte, die Burg unbemerkt zu verlassen, um überraschend von der Seite angreifen zu können. Rodrigo wusste genau, wie er den Riegel aufbekam. Nicht nur Alexandre hatte seine Mittel und Wege.


    Gerade, als der Riegel aus der Verankerung sprang, kam Alvarez zurück. Erleichtert sah Rodrigo, dass er alle diejenigen mitbrachte, die ihm schon immer treu ergeben gewesen waren. „Los, raus hier, sofort, keine Fragen!“


    So schnell sie konnten, drückten sie sich durch die schmale Pforte und rannten in den Schutz der nahen Bäume. Rodrigo zog die Pforte hinter sich wieder zu und folgte ihnen auf dem Fuße. Erst, als sie ein gutes Stück Weges zwischen sich und die Burg samt ihrem ruchlosen Herrn gebracht hatten, wagten sie anzuhalten. Rodrigo schöpfte kurz Atem, dann erklärte er den Männern, was geschehen war. „Kaum waren die Frauen im Tunnel, tauchte dieser Mistkerl Christo auf und brachte Alexandre mit. Er hat seinem Sohn das Schwert in den Rücken gestoßen und sein Herz getroffen. Ich mache mir keine Hoffnungen, dass Ares das überleben könnte. Alexandre hat zahllose Vampire auf diese Weise getötet und nun auch seinen eigenen Sohn. Ich wünschte, wir könnten etwas tun, könnten unseren Herrn zumindest rächen. Aber allein haben wir keine Chance gegen diesen Schlächter.“


    


    Eine Stimme die sich anhörte, als käme sie aus einer tiefen, dunklen Gruft erklang. „Allein wahrscheinlich nicht, aber ihr müsst ja auch nicht allein kämpfen, für den Fall, dass ihr es ehrlich meint. Soweit ich fühlen kann, tut ihr das.“


    Die Männer erschraken nicht schlecht. Doch noch mehr wurden sie von Furcht ergriffen, als aus dem Dunkel der Bäume eine riesige schwarze Gestalt hervortrat. Der Vampir hob den Kopf und aus einer blonden Haarflut leuchteten den Männern Augen aus Eis entgegen. Rodrigo musste nicht lange überlegen. Er wusste sofort, dass er einem der sagenumwobenen Hüter gegenüberstand.


    Sergej hatte den Kopf leicht schief gelegt und sah die Gruppe lauernd an, doch er fühlte nur ihre Furcht, sie waren ehrlich und sie waren verstört.


    Rodrigo nahm seinen ganzen Mut zusammen. „Du bist einer der Hüter der Dunkelheit, nicht wahr? Wir haben viel von euch gehört. Es ist uns eine Ehre, nun einem von euch leibhaftig gegenüberzustehen.“


    Sergej war mittlerweile vollkommen von der Aufrichtigkeit der Menschen, die vor ihm standen, überzeugt. Er schwächte seine furchteinflößende Aura ab und legte sich das Schwert, welches er zuerst drohend in der Hand gehalten hatte, lässig über die Schultern. „Tja, Leute, wenn ihr Hüter sehen wollt, dann kommt jetzt mit. Ich hätte da ein paar für euch. Folgt mir, dann könnt ihr euern Herrn rächen – und auf dem Weg erzählt ihr mir bitte, was dort drinnen los war, das würde mich jetzt nämlich schon interessieren.“
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    „Ich wünsche, dass meine Anweisungen auf das Genaueste befolgt werden! Wir dürfen uns keinen Fehler leisten. Und noch eines, ich verlange absolute Ergebenheit! Sollte mir noch ein einziges Mal zu Ohren kommen, dass sich jemand hier nicht sicher ist, wem er nun Treue schuldet, dann darf ich versichern, wird das Folgen haben.“ Alexandres Blick glitt über die auf dem Freigelände hinter der Burg angetretenen Truppen.


    Urplötzlich fing einer der Männer vor Schmerzen an zu schreien, wand sich unter unbeschreiblichen Qualen, bis ihm das Blut aus Nase und Ohren quoll und er zusammenbrach. Die Angst stand jedem Einzelnen sofort ins Gesicht geschrieben. Wieder einmal hatte Alexandre eine eindrucksvolle Demonstration seiner Kraft geliefert. Noch einmal ließ er seinen Blick über die eingeschüchterten Männer schweifen. „Der Tod meines Sohnes ändert nichts, hört ihr, nichts!“


    „Er ändert vieles.“ Es war eine fast unhörbar geflüsterte Bemerkung aus der großen Menge und doch hatte Alexandre sie gehört. Er sog wütend die Luft ein, in seine Augen trat ein unbeschreiblicher Ausdruck: eine Mischung aus Hass, Zorn und Wahnsinn.


    Ehe sie begreifen konnten, wie ihnen geschah, sandte der Herrscher eine mentale Woge aus Schmerz über die Truppen. Der Ton, den er dabei erzeugte, verursachte bestialisches Leid in den Köpfen der Männer, die verzweifelt versuchten, sich die Ohren zuzuhalten. Doch das brachte keine Linderung. Erst, als er sich ruckartig aufrichtete und mit seiner geistigen Folter aufhörte, entspannten sie sich langsam. Keiner war nun mehr versucht, sich ihm zu widersetzen. Er hatte sein Ziel erreicht und sich ihre sklavische Ergebenheit gesichert.


    „Alles wird genau so ablaufen, wie es seit Langem geplant und vereinbart war. Ab heute tritt Christo an die Stelle meines Sohnes. Ihr seid ihm nun den Gehorsam schuldig, den ihr Ares geschworen habt. Hat das ein jeder verstanden?“ Alexandre wartete die Antwort nicht mehr ab. Er wusste, dass der Widerstand der Männer gebrochen war. „Jetzt sofort je fünfundzwanzig Mann auf die drei vorderen Mauerabschnitte! Stellt die Waffen auf, stellt die Kessel mit dem Öl auf und ebenso das Petroleum. Los, macht schon, jede Sekunde zählt! Ich will diese Hunde brennen sehen!“
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    Luca richtete sich überrascht hinter dem Felsblock auf, der ihm Deckung geboten hatte. Saif, Craigh und Angel reagierten nicht minder verwundert. Aus dem Dunkel der Nacht trat Sergej, von dem sie gar nicht mitbekommen hatten, dass er weggewesen war, gefolgt von einer Gruppe Menschen. Instinktiv hüllten sich die Hüter in die ihnen eigene, furchteinflößende Aura.


    Sergej aber stapfte, die unsicher wirkenden Kämpfer in ihren schwarzen Monturen im Rücken, auf die vier zu. „Schon in Ordnung Jungs, ihr könnt euch entspannen. Die Männer sind auf unserer Seite. Ich habe sie überprüft, sie werden mit uns kämpfen.“


    Da Luca und die anderen Hüter sahen, dass sie den Kämpfern tatsächlich Angst einjagten, ließen sie nicht nur ihre Schwerter sinken, sondern legten, so wie zuvor schon Sergej, auch ihre Ehrfurcht gebietende Aura ab. Langsam entspannten sich die Kämpfer und der Größte von ihnen trat vor, um zu sprechen.


    „Mein Name ist Rodrigo. Ich war Ares’ oberster Feldherr. Ares war es, dem ich vor fast einhundert Jahren die Treue geschworen habe. In all den Jahren habe ich nur für ihn gekämpft, nur für ihn getötet. Denen, die heute hier mit mir kamen, erging es ebenso. Alexandre war uns egal, Ares hat dessen Wahnsinn stets von uns abgehalten. Nun aber mussten wir mit ansehen, wie Alexandre unseren Herrn hinterrücks getötet hat. Dieser Geisteskranke hat seinen eigenen Sohn heimtückisch ermordet! Bitte lasst uns an eurer Seite kämpfen! Lasst uns Ares’ Tod sühnen, unsere Schwerter gehören euch.“


    „Nein! Nein, das ist nicht wahr! Er ist nicht tot, er darf nicht tot sein!“ Seldas herzzerreißender Schmerzensschrei hallte durch die Nacht.


    „Die Frauen sind hier, sie sind frei!“ Raffaele war der erste, der die schmalen Silhouetten aus dem Schatten der Burgmauer auftauchen sah, doch es gelang ihm nicht, rechtzeitig bei Selda zu sein. Vor allem, weil niemand der Männer sich ihre heftige Reaktion erklären konnte.


    Blitzschnell stürzte Saif nach vorn und fing die strauchelnde, schreiende Frau in seinen Armen auf, als sie ohnmächtig zu Boden fiel. Nun traten zögernd und sehr langsam auch die anderen Frauen aus dem Dunkel.


    „Luisa!“ Domingo trat zaghaft – so, als wage er nicht, seinen Augen zu trauen – einen Schritt aus der Deckung. Doch als er sah, dass es wahrhaftig seine Tochter war, die zwar müde und schmutzverkrustet, aber dennoch lebendig und leibhaftig vor ihm stand, gab es kein Halten mehr. Er eilte auf sein Kind zu und schloss sie in seine Arme. „Luisa, du lebst!“


    Massimo erging es ähnlich, doch war er, der im Gegensatz zu Domingo lange in dem Glauben gelebt hatte, dass seine Enkelin tot sei, nun vollkommen fassungslos vor Glück. Es gelang ihm nicht einmal mehr, einen vernünftigen Satz zu artikulieren. „Carla...“


    „Ja, Großvater, ich lebe. Mir tut einiges weh, aber ich lebe. Wir alle leben und das haben wir zwei Männern zu verdanken: Ares und ihm dort.“ Alle Blicke folgten ihrer ausgestreckten Hand.


    Es war Rodrigo sichtlich unangenehm, mitten im allgemeinen Interesse zu stehen. „Das war doch selbstverständlich“, murmelte er leise.


    „Das war es keineswegs! Ohne dich und Ares wären mein Kind und ich schon lange tot. Wir haben dir und Ares unser aller Leben zu verdanken. Das ist alles andere als selbstverständlich!“ Auf Audreys und Sabines Schultern gestützt, war Samira in das Blickfeld der verblüfften Anwesenden getreten.


    „Samira!“ Abdallahs Freude war nicht in Worte zu fassen, er schloss seine Tochter vorsichtig in die Arme. „Mein Kind, du ahnst nicht, wie erleichtert ich bin, wir waren verrückt vor Sorge!“


    „Ihr hättet auch keine von uns lebend wiedergesehen, wenn Ares und Rodrigo sich nicht gegen diesen Tyrannen gewandt hätten. Rodrigo, ist es wirklich wahr? Alexandre hat Ares ... getötet?“ Sabine wandte sich an den tapferen Kämpfer, in dessen Augen es vor Freude angesichts der Dankbarkeit der geretteten Frauen und der Trauer über den Tod seines Herrn nun doch verräterisch glitzerte.


    „Ja, er … er hat ihn feige erstochen. Nicht einmal einen fairen Kampf gönnte er seinem eigenen Sohn.“


    „Sabine.“


    Sie hörte nur ihren Namen und wusste, ohne sich umzusehen, wer ihn geflüstert hatte. Sie wandte sich ihm zu, versuchte, die Fassung zu wahren, doch seine Stimme zu hören und ihn direkt vor sich zu sehen, war zu viel. Mit einem erstickten Schluchzen warf sich Sabine in Lucas geöffnete Arme. „Luca, mein liebster Luca, bitte verzeih mir, sei nicht böse! Ich könnte verstehen, wenn du mich wegschickst und mich nie wiedersehen willst. Ich war so dumm, so schrecklich dumm, bitte vergib mir!“ Sie war immer stolz darauf gewesen, stets und in jeder Situation irgendwie Haltung bewahren zu können. Lucas Gesicht, seine strahlenden Augen, sein glückliches Lächeln und seine Arme, die sie so fest umschlungen hielten, als fürchte er, sie könne jeden Augenblick wieder verschwinden, waren schlicht zu viel für Sabine. Sie konnte nichts gegen die Tränen tun, die ihr in Strömen übers Gesicht liefen.


    „Dumme kleine Prinzessin. Du musst mir vergeben. Ich hätte dir von Anfang an in allem die Wahrheit sagen sollen, dann wäre es nie so weit gekommen! Ich liebe dich doch, wie sollte ich dir da böse sein?“


    Vorsichtig nahm sie ihren Kopf von seiner warmen Brust. „Du hasst mich nicht?“


    Jetzt musste Luca doch tatsächlich lachen. „Nein, wie könnte ich mein Leben hassen?“


    „Leute, ich bin ja ungern wieder die Spaßbremse, aber plaudern und uns freuen können wir, wenn wir das Dreckschwein da oben ausgelöscht haben. Die Frauen sind hier, er hat nichts mehr in der Hand, mit dem er uns erpressen kann. Ich würde dem Sack jetzt gern die Haut in Streifen abziehen. Los, bringt die Mädels in Sicherheit und ... Raffaele, ich denke, Samira braucht deine heilkundigen Hände dringend.“ Sergej stand vor ihnen und sah erwartungsvoll in die Runde.


    „Er hat recht, bitte kommt mit, meine Damen!“, bat Raffaele. „Luca, du und die Hüter, ihr koordiniert ab sofort den Angriff. Seid vorsichtig, er ist verdammt gefährlich!“ Raffaele und Abdallah brachten die Frauen in den Schutz der Bäume und zu den Wagen, wo sie zuerst die noch immer bewusstlose Selda auf eine Rückbank betteten und sie mit einer weichen Decke einhüllten. Zusätzlich versetzte Raffaele sie mit der Kraft seiner Gedanken in einen ruhigen Tiefschlaf. Mehr konnte er für die verzweifelte kleine Türkin im Augenblick nicht tun.
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    „Hey, Kumpel, wie kommen wir am besten in die Burg? Die Mauern sehen verdammt stabil aus.“ Craighs Blick wanderte, nach möglichen Schwachstellen suchend, über die dicken Wälle.


    Rodrigo zog eine zweifelnde Grimasse. „Das ist schwer, sie sehen nicht nur stabil aus, sie sind es auch. Wir könnten versuchen, über die kleine Pforte, durch die wir geflohen sind, reinzukommen. Aber dann haben wir Alexandre im Nacken und die Truppen direkt vor uns.“


    „Klingt nicht gerade erstrebenswert. Mist, verdammter, ich komme mir vor wie bei der Belagerung von Babylon.“


    Rodrigo sah Angel mit großen Augen an. „Warst du etwa dort?“


    Der Hüter grinste breit. „Nein, aber es klingt gut, oder?“


    Zuerst war es nur ein dumpfes Grollen, das vage an ihre Ohren drang. Doch dann wurde es lauter, bedrohlicher und schließlich bebte die Erde unter ihren Füßen so sehr, dass sie um ein Haar strauchelten. Mehrere aufeinanderfolgende Explosionen erschütterten den Berg, auf dem die Burg stand, und eine Fontäne aus Staub und Steinen stieg hinter der Burg in den Nachthimmel.


    „Ja, er hat es geschafft, dieser vollkommen verrückte, wilde Hund hat es tatsächlich geschafft!“ Sergej brüllte seine Freude in die Nacht.


    „Was? Wer?“ Luca war dann doch ein wenig verwirrt ob der sichtlichen Freude seines Freundes.


    Der schenkte ihm ein breites, zufriedenes Lächeln. „Er hat Alexandres Truppen in die Luft gejagt – oder zumindest einen guten Teil davon!“


    „Ich frag dich noch mal, und bitte lass mich nicht dumm sterben: Wer?“


    „Na, wer schon? So was tut nur einer. Er hat die alte Höhle unter dem rückwärtigen Teil der Burg gesprengt.“ Sergej wies nach oben und aller Blicke richteten sich auf die seitliche Burgmauer, auf der nach der Explosion ein Inferno ausgebrochen war. Ärgerliche und verzweifelte Schreie erklangen, Gestalten hasteten über die Mauern und im Innern hörte man wütend gebrüllte Befehle. Doch das eindrucksvollste, das man sehen konnte, war der riesige dunkle Vampir, der mit der Leichtigkeit eines Balletttänzers über die Mauer rannte, dabei mit fast schon spielerischer Leichtigkeit Köpfe abtrennte, Körper über die Brüstung warf, schließlich mit einem unfassbaren Sprung etwa fünfzehn Meter überwand und an der Kette mit dem Seil und der Kurbel für die Zugbrücke landete. Er hob sein Schwert und ließ es mit unbeschreiblicher Wucht auf die Ketten donnern.


    Funken stoben durch die Nacht und schon nach dem dritten Schlag begann die Zugbrücke zu ächzen, sie quietschte erbärmlich und dann gaben die Ketten sich der Kraft des wie ein Berserker auf sie eindreschenden Vampirs geschlagen. Donnernd senkte sich die Brücke und gab den Weg ins Innere der Burg ungeschützt frei.


    Die fünf Hüter konnten ihren Blick kaum von der Mauer lösen. Dort hob sich die Silhouette dessen, der soeben im Alleingang das alte Gemäuer das Fürchten gelehrt hatte, gegen das Licht des Mondes ab.


    „Stefano! Du bist irre! Genial, unglaublich, aber vollkommen irre!“ Luca brüllte vor Begeisterung so laut er konnte in die Richtung des mit erhobenen Armen auf der Mauer winkenden Stefano. Dann wandte er sich den anderen Hütern und den ungeduldig wartenden Kriegern zu. „Lassen wir Stefanos Einladung Taten folgen! Löschen wir diesen Massenmörder ein für alle Mal aus! Craigh, Angel und ich klettern über die Türme, von dort erwartet uns jetzt niemand mehr. Sergej, du und Saif führt die Krieger durch das Tor. Zeig ihnen, wozu ein wütender Wikinger fähig ist, Thors Sohn!“


    Während Luca, Angel und Craigh wie die Echsen in unglaublicher Geschwindigkeit an der Außenmauer hinaufkletterten, stürmten Saif und Sergej mit erhobenen Schwertern in der einen und geladenen Maschinengewehren in der anderen Hand über die Zugbrücke. Allein der Anblick der beiden einschüchternden Hüter lähmte bereits die ersten Verteidiger, die ihnen entgegenliefen. Ihre Waffen hinterließen eine Schneise des Todes, machten den Weg frei für die ihnen folgenden Krieger Domingos und Massimos, die sich, kaum in der Burg angelangt, fächerförmig aufteilten und sich exakt an die bewährte Angriffsstrategie der Kinder der Dunkelheit hielten.


    Wie ein tödlicher Keil drangen sie auf die sich recht tapfer wehrenden Kämpfer von Alexandre ein. Saif, erfahren im Kampf mit von alten Feldherren geführten Truppen, wurde ein wenig unruhig. Das alles lief zu glatt, als böte man ihnen die Männer als Schlachtopfer dar, um ein ganz anderes Ziel erreichen zu können. Er hieb um sich, trennte Köpfe ab oder durchstach einfach nur die Körper der Angreifer. Schnell war ihm ebenso wie Sergej klar, dass es nur Menschen, zwar kräftig und mit Vampirblut zusätzlich gestärkt, dennoch aber einfach nur Menschen waren, die ihnen entgegentraten. Selbst die erfahrenen Krieger zeigten Zeichen von Verunsicherung. Wo war Alexandre, was hatte er vor? Es schien undenkbar, dass er einfach reihenweise seine Truppen in den sicheren Tod schickte, ohne irgendeine Teufelei damit zu bezwecken.


    In der Zwischenzeit hatten Luca und die beiden Hüter die Mauer erklommen und hievten sich über die Schießscharten hinweg auf den oberen Wall. Suchend wanderten ihre Augen über das Geschehen im Hof. Als Luca begriff, was vor sich ging, war es beinahe zu spät. Seine scharfen Augen erblickten die Kessel an den zwei Wehrtürmen an beiden Seiten der Mauer just in dem Moment, als sie von flinken Händen umgekippt wurden. „Vorsicht, beiseite! Siedendes Öl! Lauft, weg von den Mauern!“


    Nun war klar, warum immer wieder neue Kämpfer nachdrängten und so die Hüter und die Krieger in der Nähe der Mauer hielten. Zwar fielen sie zu Dutzenden, doch sie hatten ihren Zweck erfüllt. Sie hätten ahnen können, dass Alexandre auf archaische Vernichtungswaffen zurückgreifen würde, vor allem dann, wenn sie sehr effektiv im Kampf gegen Vampire waren. Als die Kessel endgültig kippten, war es für einige von ihnen bereits zu spät. Das heiße Öl rauschte durch die Luft, ehe sich die der Mauer am nächsten Stehenden in Sicherheit bringen konnten. Entsetzt mussten die drei Hüter auf der Mauer mit ansehen, wie mindestens zwanzig Krieger bei lebendigem Leibe verbrannten. Gegen das kochende, todbringende Öl waren ihre Kräfte machtlos.


    Nur mit einem geradezu unglaublich reaktionsschnellen Sprung gelang es Saif, sich in Sicherheit zu bringen. Sergej drohte keine Gefahr mehr, er stand bereits zu nah am Haupthaus, um in Berührung mit dem flüssigen Tod zu kommen. In Sekundenbruchteilen waren die drei Hüter bei denen, die das Öl in die Tiefe geschickt hatten. Aber der Tod, den die Hüter brachten, war mehr Erlösung für die acht Männer als Strafe. Ein jeder von ihnen hatte Verbrennungen davongetragen und die Haut an ihren Händen hing in Fetzen. Luca und Craigh machten kurzen Prozess. Im Anschluss prüften sie, ob noch weitere tödliche Gefahren auf der Burgmauer lauerten.


    Sie fanden nach kurzer Suche lange Becken mit Benzin und ahnten, was dies hätte auslösen können. Sie hatten nur die Wahl, das Benzin auszugießen, doch auch dann stellte es eine Gefahr dar. Feuer gegen Vampire war etwas, das schon seit ewig langer Zeit seinen Zweck aufs Schrecklichste erfüllte. Wütend, dass sie nicht vorab an diese Möglichkeit gedacht hatten – insbesondere, da Stefano ja sogar noch darüber gesprochen hatte –, schlug Luca mit der bloßen Faust auf eine der Zinnen, die unter seiner Hand zerbröckelte. Der Umlauf auf den Mauern war jetzt zwar gesichert, doch das brachte den Kriegern ihr Leben nicht wieder zurück. Allerdings hatte dies bewirkt, dass sie die Hüter endgültig sämtliche Hemmungen fallen ließen.


    Mit ausgebreiteten Armen sprangen sie ins Kampfgetümmel, zum blanken Entsetzen derer, die das mit ansahen. Gnadenlos sangen nun ihre Schwerter. Ohne Ares hatten die Männer ihnen nicht viel entgegenzusetzen. Offenbar hatten sie sich von Öl und Benzin eine wesentlich größere Wirkung versprochen, als es nun der Fall war. Keiner hatte offenbar damit gerechnet, dass die Hüter über die Mauern kommen würden. Es war ihr Glück gewesen, dass sie diesen Weg gewählt hatten, ansonsten würden dort unten jetzt noch viel mehr tapfere Krieger brennen. Gerade hatte Luca sich den Weg zum Eingang des Hauptgebäudes freigekämpft, als er ihn endlich spürte. Alexandre. Er war ganz in der Nähe.


    Mit zornigem Knurren umschloss Luca den Griff seines Schwertes noch etwas fester. „Zeig dich, du Feigling! Komm und lass es uns zu Ende bringen!“


    Sein wütender Ruf zeigte Wirkung. Alexandre stand oben an der Treppe und blickte kalt lächelnd auf Luca hinab. „Sieh da! Luca deMarco! Du hast mir viel Ärger bereitet in den letzten vierhundert Jahren. Ich habe viel Zeit und unzählige gute Leute durch dich verloren. Du hast recht, Hüter. Zeit für eine endgültige Abrechnung.“ Alexandre hob sein Schwert, während er gleichzeitig aus einer kleinen, aber durchschlagenden Pistole auf Luca schoss. Der wich der Kugel mit einer geschickten Bewegung aus, konnte aber nicht verhindern, dass sie ihn am Unterarm streifte.


    „Du mieses Stück Dreck, kannst du einmal, nur ein einziges Mal, einen offenen, fairen Kampf führen? Kennst du nur Täuschung, List und Hinterhalt? Kein Wunder, dass ihr damals alle krepiert seid! Ihr wart einfach zu unfähig!“


    Lucas Taktik ging auf. Mit einem wütenden Aufschrei stürzte sich der einstige Feldherr Alexanders des Großen auf den verhassten Hüter. Es war, wie Luca es vorhergesehen hatte. Alexandre war ein ebenbürtiger Gegner: Xerxes’ altes Blut und die Erfahrung von über zweitausend Jahren hatten ihn unermesslich stark gemacht. Doch brodelnder Zorn, das Verlangen nach Rache und die Kraft eines Hüters waren auch für Alexandre keine leichte Aufgabe.


    Aus dem Augenwinkel sah Luca, mit welcher Brutalität Alexandre und sein offensichtlicher Stellvertreter immer neue Männer auf den Platz jagten. Was ihm allerdings mehr Sorge bereitete, war die Tatsache, dass einige von ihnen nun mit brennenden Fackeln herbeieilten. Sollte noch irgendwo flüssiger Tod verborgen sein? Aber er durfte sich nicht ablenken lassen. Alexandres Geschick im Schwertkampf war mehr als bemerkenswert. Jedoch erwies sich Luca als durchaus gleichwertiger Gegner. Gerade wieder parierte er einen Schlag des Griechen in letzter Sekunde und hielt dessen Schwertklinge mit der seinen auf Abstand.


    „Gib dich keiner falschen Hoffnung hin, mich hat ein genialer Stratege, ein leidenschaftlicher Fechter und Schwertkämpfer gelehrt. Du hättest ihn nicht töten lassen sollen. Habib al Hayar hätte dir noch einiges beibringen können.“


    Zornbebend schlug Alexandre Lucas Klinge von sich. „Denkst du Wurm tatsächlich, dass ich einen von euch Kreaturen der Dunkelheit brauche, um unbesiegbar zu sein?“ Beinahe hätte Luca aufgelacht, denn von dem um über einen Kopf kleineren Feldherrn als „Wurm“ bezeichnet zu werden, entbehrte nicht einer gewissen Komik. Gerade trat er einen Schritt zurück, um sich besseren Stand zu verschaffen, als er plötzlich Angel brüllen hörte.


    „Achtung, sie haben Benzingräben gezogen! Seid vorsichtig, das Benzin kommt aus beiden Richtungen, zerstört die Leitungen, sofort, sonst brennt hier alles binnen weniger Sekunden!“


    Alexandres Gesichtsausdruck war eine Mischung aus Wut und Enttäuschung und in diesem Augenblick wusste Luca, dass Angels feine Nase, die das Benzin in der Sekunde gerochen hatte, als der erste Tropfen aus der dafür extra gelegten Leitung rann, sie alle vor einer Katastrophe gerettet hatte. Das war es also gewesen – Alexandre wollte sie alle brennen lassen, so wie einst seine Kameraden in der Sonne Indiens und Persiens verbrannten.


    „Das war also dein Plan? Schätze, er ist schiefgegangen, du hättest die Hüter nicht unterschätzen dürfen. Was ist dein Plan B, hochgeschätzter Perdikkas?“


    „Mein PlanB, du arrogantes, überhebliches Stück Dreck, ist ganz einfach! Dein Tod!“ Getrieben von Wut und Hass kämpfte Alexandre wie ein Wahnsinniger und tatsächlich gelang es ihm kurzfristig, Luca zu täuschen und ihm eine tiefe Fleischwunde zuzufügen. Luca schenkte dem jedoch weiter keine Beachtung, denn er war stark und ansonsten noch unverletzt, daher würde sich die Wunde rasch schließen. Etwas in Alexandres Blick bewog ihn aber doch, einen Blick auf den Schnitt auf seiner Brust zu werfen. Die Ränder klafften weit auseinander. Was ihn viel mehr beunruhigte, war die Tatsache, dass alles um die Wunde herum begann, taub zu werden, anstatt zu heilen. Luca versuchte, die Taubheit zurückzudrängen, doch es wollte nicht gelingen. Nur knapp entkam er einem weiteren Hieb, den er allerdings gut erwiderte und nun blutete auch Alexandre. Nur leider geschah bei ihm genau das, was bei Luca auch einsetzen sollte. Die Wunde hörte rasch auf zu bluten und begann, sich zu schließen.


    Luca nahm seine ganze Kraft zusammen und trieb den sich heftig wehrenden Feldherrn auf die Burgmauer zu, um ihn zumindest in der Falle zu haben. Der Plan ging auf. Alexandre kämpfte nun mit dem Rücken zur Mauer und wäre Luca im Vollbesitz seiner Kräfte gewesen, so hätte Alexandre dem Zorn des Hüters nicht mehr allzu viel entgegenzusetzen gehabt. Doch dass mit ihm selbst etwas nicht stimmte, war Luca bewusst. Fast hatte er das Gefühl, als verlangsame sich seine Bewegungsfähigkeit, nur mit äußerster Mühe konnte er noch schnelle Schläge durchführen und die des Gegners abwehren. Was hatte dieser Mistkerl mit ihm angestellt? Erst, als er das gehässige Lächeln auf Alexandres Gesicht sah, war es ihm klar: Gift! Der gewiefte Soldat hatte auf eines der einfachsten Mittel in der Kriegsführung zurückgegriffen. Alexandres Schwertklinge war vergiftet.


    „Scheiße! Du miese Ratte, so viel zu einem fairen Kampf, was? Ich habe immer noch genug Kraft, dich umzubringen.“ Wütend wollte Luca sich auf ihn stürzen, als ihm von einer Sekunde auf die andere seine Beine den Dienst versagten. Der Schmerz, der ihm in diesem Augenblick durch den Körper schoss, konnte nur eines bedeuten: Alexandre hatte ihn mit dem Schwert durchbohrt.


    „Verehrter Luca deMarco, ich bezweifle, dass Ihr noch die Kraft habt, mich zu töten. Mich tötet man nicht so einfach.“ Alexandres Lächeln war grausam.


    „Das nun wieder bezweifle ich. Los, komm her, du antikes Arschloch, ich werde dich lehren, was es heißt, dem Tod ins Auge zu sehen!“


    Alexandres Blick glitt beim Klang der tiefen, dunklen Stimme hektisch über den Hof vor ihm.


    „Falsche Richtung, du Drecksack! Weißt du denn nicht, dass es heißt ‚Alles Gute kommt von oben?‘“


    Luca und der nun doch erschrockene Grieche sahen gleichzeitig gen Himmel und dort auf der Mauer stand er. Seine schwarzen Haare wehten im Wind und sein langer, offener Ledermantel bauschte sich hinter ihm zu riesigen schwarzen Flügeln. In seinen Händen hielt er ein schimmerndes Schwert, das er in einer blitzschnellen Bewegung zuerst durch eine Benzinlache und dann durch eine lodernde Fackel zog. Mit dem brennenden Schwert in den Händen ließ sich Stefano in den Hof fallen und kam direkt vor Alexandre mühelos auf.
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    Der Feldherr starrte den riesenhaften, vor Zorn bebenden Vampir fassungslos an. „Der schwarze Engel mit dem Flammenschwert. Nun bist du also doch gekommen! Aber ich bin nicht bereit, zu sterben! Was sagst du nun, du Kreatur aus der Unterwelt?“


    Stefano schmunzelte. „Was ich dazu sage? Vor dir steht der sechste Hüter der Dunkelheit und heute werde ich die Prophezeiung erfüllen. Ich schicke dich jetzt dorthin, wo du seit über zweitausend Jahren sein solltest. Grüß meinen alten Freund Hades auf deinem Weg in die ewige Finsternis.“


    Stefano ließ Alexandre keine Chance. Er kämpfte mit einer Schnelligkeit und mit einem Geschick, dem der Grieche nicht gewachsen war. Mit einem letzten wütenden Schrei schwang Stefano das Schwert, stieß es mit brachialer Gewalt in Alexandres Brustkorb und zog es durch das Herz dessen, der ihnen allen so viel Leid zugefügt hatte, der so viele unschuldige Leben auf dem Gewissen hatte. Den Blick noch immer ungläubig auf Stefano gerichtet, sank der einst so große Perdikkas, der die Welt hatte erobern wollen und dem dies auch um ein Haar gelungen wäre, auf die Knie.


    Stefano würdigte den sterbenden Ex-Feldherrn keines weiteren Blickes. Mit einem Satz war er an Lucas Seite. „Luca, hörst du mich? Hey, du machst jetzt keinen Scheiß, nur dass das klar ist, oder?“ Er fasste Luca an den Schultern und schüttelte ihn sachte. „Ich versuche es ja, aber der Kerl hat sein Schwert vergiftet. Mann, du bist es also tatsächlich? Ich habe es immer irgendwie geahnt, aber es war alles so ... schwierig. Endlich haben wir ihn doch, den sagenhaften sechsten Hüter. Wenn ich das nicht falsch interpretiere, dann kannst du mich gleich ersetzen.“


    Stefano lachte bitter auf. „Das darfst du getrost knicken, mein alter Freund. Ich werfe hier doch nicht all meine guten alten Vorsätze über Bord, um dann zuzusehen, wie du abnippelst!“ Er sprang auf die Beine und zog Luca mit sich hoch. Er legte einen Arm des Gefährten um seine Schultern und stützte ihn dann selbst im Rücken. „So, mein Lieber, du kämpfst jetzt gefälligst um dein Scheißleben, hörst du mich? Los, kämpfe, ich hab so was von keine Lust, ohne dich nach Venedig zurückzukommen, also reiß dich gefälligst zusammen! Und jetzt hilf mir, beweg deinen Hintern, ich bring dich hier weg und sorge dafür, dass dir geholfen wird. Jetzt mach schon, oh Mann, ich schwöre dir, wenn du wieder gesund bist, trete ich dich dermaßen in den Arsch!“


    Lucas Schmerzen waren inzwischen bestialisch und trotzdem gelang ihm ein schiefes Grinsen. „Hey, Alter, bei den Zukunftsaussichten ist das natürlich was anderes, da muss ich ja fast überleben.“


    „Na also, geht doch. Ich wusste doch, ich hab ’ne psychologische Ader. Und jetzt weg hier.“ So schnell es eben ging, schleppte Stefano Luca in das nahe Gebäude und legte ihn in einem großen Raum ab. „Ich bin sofort zurück. Und wehe, du stirbst in der Zwischenzeit, das würde dir auf ewig leidtun!“ In der nächsten Sekunde war Stefano spurlos verschwunden.
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    Es dauerte nicht allzu lange, die Fürstentöchter zu versorgen. Allein die Tatsache, dass sie in Freiheit und wieder in den Armen derer waren, die sie liebten, genügte, um die Heilung voranzutreiben. Einzig Samira war noch immer schwach und hatte Schmerzen, jedoch waren sie nur noch leicht und auch nur dann zu spüren, wenn sie sich ruckartig bewegte.


    Raffaele hatte Jorge, der unbedingt mit in die Burg wollte, um die Entführer seiner Frau zu stellen, strikt untersagt, sich von der Stelle zu bewegen und so saß der nun mit der schlafenden Samira in den Armen in einem der wartenden Geländewagen.


    „So weit alles in Ordnung?“ Raffaele stellte seinen Arztkoffer ab und betrachtete mit Freude das friedliche Bild, das die beiden abgaben.


    Jorge grinste nur. „Mehr als in Ordnung. Meine Frau und mein Kind sind am Leben und du kannst dir gar nicht vorstellen, wie glücklich ich in diesem Moment bin. Allerdings fühle ich mich schon ein wenig schuldig. Ich sollte dort drinnen, an der Seite der anderen sein, die für uns kämpfen.“


    „Lass gut sein, Jorge. Die einzige Seite, an die du jetzt gehörst, ist die deiner Frau.“ Raffaele streichelte der Schlafenden liebevoll übers Haar. „Aber ich sollte jetzt dann dringend mal nach dem Rechten sehen.“ Raffaele blickte sich suchend um.


    Er entdeckte Sabine bei Luisa, der sie gerade die Arme mit kühlendem Gel bestrich. „Sabine, bist du hier fertig? Ich denke wir sollten jetzt mal da hineingehen.“ Raffaele wies mit einem Kopfnicken auf die Burg, aus der mittlerweile dichte Rauschschwaden aufstiegen. Es sah nicht gut aus und die Schreie, die er vernommen hatte, klangen noch viel weniger gut. Wenn er ehrlich war, dann hatte er ein sehr mieses Gefühl im Bauch, doch das wollte er lieber für sich behalten. Sabine jetzt zu verunsichern, wäre grundfalsch.


    „Ja, wenn wir helfen können, natürlich. Den Frauen geht es den Umständen entsprechend erstaunlich gut. Allen, außer Selda. Was wir mit ihr machen, wenn sie aufwacht, kann ich dir nicht sagen. Ares’ Tod ist eine absolute Katastrophe, nicht nur für Selda.“


    Raffaele runzelte nachdenklich die Stirn. „Ja, aber daran können wir wohl nichts mehr ändern, lass uns denen helfen, die noch am Leben sind. Sabine, du hast Alexandres Blut in dir. Du müsstest in der Lage sein, im Dunklen hervorragend zu sehen. Das bedeutet, dass du große Wunden nähen kannst, denn du bist auch schnell und hast eine sichere Hand. Nimm dir den zweiten Arztkoffer, darin ist alles, was du brauchst. Du bist ja schon damit vertraut. Zögere nicht, stell deine Fähigkeiten nicht in Frage. Wenn du Verletzte antriffst, sieh zu, dass du ihre Selbstheilung beschleunigen kannst. Am meisten Kraft brauchen wir für das Verschließen von größeren Fleischwunden. Näh sie einfach zusammen. Komm, wir müssen uns beeilen.“


    Die Tatsache, dass Sabine während seiner Ansprache doch ziemlich blass geworden war, ignorierte Raffaele lieber. Sie durfte jetzt nicht zweifeln, sie musste handeln.


    So schnell sie konnten, liefen sie in den Innenhof der Burg, immer auf der Hut vor Alexandres Männern. Sabine war zum ersten Mal dankbar für das alte Blut, das durch ihre Adern rann. Raffaele hatte recht. Sie konnte problemlos alles erkennen, konnte weit und scharf sehen und sie roch Blut. Das war ein großer Vorteil, denn in aller Eile fand sie gleich an der Burgmauer den ersten verletzten Krieger, dem sie innerhalb weniger Sekunden eine langgezogene Schwertwunde versorgte, sodass er sich wesentlich schneller wieder erholen konnte. „Sabine! Ich hatte ja keine Ahnung, dass du das auch kannst. Bitte komm mit mir, es eilt.“ Rodrigo war hinter ihr aufgetaucht und sein bewundernder Blick ruhte auf Sabines Hand, die noch immer die Nadel hielt, mit der sie soeben so schnell und perfekt genäht hatte. „Natürlich, was ist passiert?“


    „Alvarez! Das Problem ist, dass er sich eben nicht selbst heilen kann. Er verblutet, wenn ihm keiner hilft!“ In Sekundenschnelle war Sabine an der Seite des mutigen Kämpfers. In seiner Brust klaffte ein großer Riss, der sich vom Brustbein bis zum Bauch zog. Das sah übel aus. Sabine ließ sich ihren Schreck nicht anmerken. Mit ruhiger Hand betäubte sie das komplette Umfeld der Wunde mit einer Lösung, die sich in einer Spritze im Koffer befand, fädelte, ohne einmal fehlzugehen, den Faden ein und begann, nachdem sie die Wunde gründlich gereinigt hatte und feststellen konnte, dass keine Organe verletzt waren, mit kleinen, engen Stichen zu nähen. Alvarez verfolgte fasziniert die Bewegungen, die so schnell erfolgten, dass sie kaum mehr wahrnehmbar waren. Als sie fertig war, vernähte Sabine gekonnt das Ende des Fadens und sah zufrieden auf ihr Werk. „Nun hatte das Blut unseres Entführers doch etwas Gutes. Ich wäre ansonsten nie in der Lage gewesen, so schnell und so perfekt zu helfen. Ich habe Augen wie ein Adler. Schade, dass das nicht vorhält.“ Sabine war ein wenig stolz auf sich.


    „Danke, das sieht irgendwie viel besser aus als noch vor zwei Minuten.“ Alvarez sah deutlich erleichtert aus.


    Eine Hand legte sich auf Sabines Schulter und veranlasste sie sofort, ihren Blick zu heben. „Stefano! Schön, dass es dir gut geht. Ich bin so froh, dich zu sehen.“ Sabine freute sich aufrichtig, ihren geheimnisvollen Lebensretter lebendig und offenbar unverletzt zu sehen.


    „Mir geht es gut, stimmt, jemand anderem aber leider gar nicht. Komm bitte mit, sofort, keine Fragen.“ Stefano drehte sich zu Rodrigo um, der neben seinem Kampfgefährten kauerte und den riesigen Vampir mit beeindrucktem Blick musterte. „Du bist Rodrigo, der Anführer von Ares’ Truppen, stimmt’s?“


    „Ja, der bin ich, woher weißt du das?“


    „Ich sagte keine Fragen. Du kommst auch mit. Schnell, alle beide.“ Stefano ließ keine Zeit mehr für Mutmaßungen. Er machte auf dem Absatz kehrt und raste vor den beiden, die es kaum schafften, ihm zu folgen, in ein nahe stehendes Gebäude, weg von den letzten Kämpfen und den sterbenden Menschen. Er machte vor einer Pforte halt, die Sabine nur allzu bekannt vorkam. „Dass ich noch einmal hierherkomme, hatte ich eigentlich nicht geplant.“


    „Tja, es läuft leider nie ganz so, wie man es sich vorstellt.“ Stefano stieß die Tür so heftig auf, dass die Scharniere bedrohlich quietschten. In dem Zimmer standen noch immer die sechs Betten, auf denen sie so viel durchgemacht hatten, doch nur vier waren leer.


    Als Sabine die beiden großen Körper erblickte und erkannte, wer auf den beiden Betten lag, konnte sie den Schrei nicht unterdrücken. „Luca!!“


    „Er hat eine Fleischwunde, die voller Gift ist, und einen Stich in die Brust abbekommen. Alexandre hatte sein Drecksschwert mit irgendwas vergiftet. Ich kann verdammt viel, aber mit Gift im Blutkreislauf habe ich allein ein echtes Problem. Hilf ihm, Sabine, sonst stirbt er uns unter den Händen weg. Reiß dich zusammen! Er braucht dich jetzt!“


    Stefanos Worte klangen beschwörend und tatsächlich bewirkten sie, dass Sabine sich sofort beruhigte. Die Hand um den Griff des großen Erste-Hilfe-Koffers gekrallt, ging sie neben Luca auf die Knie. Vorsichtig beugte sie sich über ihn. „Stefano, er atmet kaum noch, sein Herz schlägt fast nicht mehr.“


    „Lass dich davon nicht erschrecken. Das ist eine seiner Fähigkeiten. Er kann seinen kompletten Kreislauf fast auf null runterfahren. Das hilft ihm, länger zu überleben.“


    „Gott sei Dank.“


    „Der hat damit gar nichts zu tun!“ Stefanos böse, aber sicherlich wahre Bemerkung ignorierend, begann Sabine an einer der Wunden zu schnuppern und schoss schon nach einem kurzen Augenblick hoch. „Digitalis! Jeder Mensch wäre längst tot. Raffaele hat mich gelehrt, was es bewirken kann. Ich kenne es!“ In fliegender Hast öffnete sie den Koffer, entnahm ihm eine Ampulle und eine Einmalspritze. „Muss ich seine Haut desinfizieren, bevor ich ihm eine Spritze gebe?“


    Stefano zuckte nur die Schultern. „Ich glaube nicht, eigentlich sind wir ja sozusagen unkaputtbar. Mach einfach.“ Sein Blick ruhte unruhig auf Luca, der mehr tot als lebendig vor ihnen lag.


    Sabine zog die Spritze auf und stach sie in Lucas Vene. Langsam ließ sie das Gegengift in seinen Körper eindringen. „Stefano, ich befürchte, das allein wird nicht helfen. Ich schätze, er hat zu viel Blut verloren. Aber meins hilft ihm nicht, meines kann nicht heilen und das von Rodrigo auch nicht.“ Aus ihrer Stimme klang Verzweiflung: Wegen des enormen Blutverlustes durch die offenen Wunden war Luca zusätzlich geschwächt.


    „Deins nicht, aber meines. Du nähst die Wunden zu, ich mache das, was ich tun kann. Beeil dich, vertrau mir einfach.“ Stefano öffnete die Pulsader seines rechten Armes und sofort tropfte sein zähes, burgunderrotes Blut in die größte von Lucas Wunden. Sabine vernähte sie, so rasch sie konnte, immer mit einem besorgten Seitenblick auf Lucas marmorweißes, bewegungsloses Gesicht. Noch während sie die letzten Stiche setzte, hatte Stefano Lucas Kopf angehoben und seinen Mund mit sanfter Gewalt geöffnet. Sein Blut floss zwischen Lucas geöffnete Lippen. Beide starrten angespannt auf den reglosen Hüter. Es dauerte fast eine Minute, eine Ewigkeit in einer solchen Situation, ehe Luca zum ersten Mal schluckte. Eine Sekunde später öffnete er mit wildem Blick die Augen und schlug die Zähne in Stefanos Handgelenk. „Na also! Willkommen zurück, Kumpel. Dafür schuldest du mir was, das nur so nebenbei!“


    „Verzeihung, aber warum hast du ihn auch hereingebracht? Er ist doch tot?“ Rodrigos Stimme klang erstickt und endlos traurig.


    „Nein, das ist er nicht, zumindest nicht ganz. Er hat die gleichen Fähigkeiten wie Luca. Allerdings muss ich zugeben, dass es mir ein absolutes Rätsel ist, wie er das geschafft hat.“ Stefano wandte sich wieder an Luca, der noch immer an seiner Pulsader trank. „Nichts für ungut, aber mein Blutvorrat ist begrenzt. Ich schätze, deine Teuerste wird sich freuen, dir zu Diensten zu sein, aber bei mir musst du jetzt aufhören. Ich möchte gern versuchen, den Kerl dort drüben irgendwie zu retten. Sabine, auf ein Neues?“


    Sofort und ohne zu zögern, eilte Sabine an das Lager des zweiten Schwerverletzten. „Natürlich, nichts lieber als das! Lass uns alles tun, was wir können! Rodrigo, bitte sieh nach Luca!“


    Lucas Stimme war noch sehr leise, aber dafür umso bestimmter. „Mir geht es schon wieder ganz passabel. Ich krieg das jetzt hin. Seht zu, dass ihr ihn irgendwie zusammenflickt, es wäre verdammt schade um ihn.“
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    Raffaele, Domingo, Massimo und Abdallah standen auf den Stufen der Treppe, die ins Hauptgebäude führte. Vor sich im Innenhof hatten sie etwa dreißig Überlebende der Gegenseite zusammengetrieben, die die Blicke zum Boden gesenkt hielten. Jeder der anwesenden Vampire konnte ihre Angst riechen. Langsam flanierten die Hüter um die Truppe herum und sogen die Gefühle und Stimmungen der geschlagenen Kämpfer auf.


    „Ihr wisst, dass euer Herr gefallen ist? Es ist euch allen bewusst, dass es vorbei ist?“ Angel musterte die Männer aufmerksam. „Wer von euch ist der Anführer?“


    Keiner der Männer machte Anstalten, sich zu melden, keiner bewegte sich. Sie waren vor Angst wie gelähmt. „Das war früher einmal ich.“ Alvarez humpelte, auf sein Gewehr gestützt, auf Angel zu. „Sie dienten unter Rodrigo und mir. Und sie alle haben ihren Treueeid auf Ares geschworen. Es war die panische Angst vor Alexandre, die sie veranlasst hat, zu kämpfen. Sie wussten, was sie erwartet hätte, wenn sie ihm die Treue versagten.“


    „So ist das also. Und was machen wir jetzt mit euch?“ Nachdenklich wanderten Angel und Sergej durch die Reihen der verschüchterten Männer. Angel spielte mit ihnen, ließ die Furcht in sie eindringen und wartete ab, was geschah. Keiner wagte es auch nur, sich zu rühren.


    „Leute, irgendwann müsst ihr euch wieder bewegen, irgendwann müsst ihr eine Entscheidung treffen. Ich spüre bei einem von euch noch immer Zorn, alle anderen aber scheinen eigentlich Frieden zu wollen.“ Angel stand ganz nahe vor den Kämpfern und wartete auf eine Reaktion. Endlich hob einer von ihnen seinen Kopf. „Wir haben uns ergeben, wir legen unser Schicksal und unsere Leben in eure Hände. Unser wahrer Herr ist ermordet worden. Der Sinn unseres Lebens war der Kampf für Ares. Verfahrt mit uns, wie es euch beliebt.“


    Der Mann hatte kaum ausgesprochen, als einer unter ihnen auf ihn zusprang und ihm von hinten ein Messer in den Rücken stieß. „Du dreckiger kleiner Verräter! Feiglinge seid ihr alle! Unser neuer Herr war Christo und er ist es, dem wir verpflichtet sind!“


    „Hab ich dich!“ Der Kopf des Mannes flog durch die Luft und landete im Blut der anderen, die ihr Leben gelassen hatten. Sergej reinigte ungerührt sein Schwert an den Kleidern des Toten und steckte die Waffe dann zurück in seine Scheide. Dann wandte er sich an den schwer verletzten Kämpfer, in dessen Rücken noch das Messer steckte.


    „Willst du leben? Willst du dich an unsere Regeln halten?“


    Der in sich zusammengesunkene Mann nickte überrascht und presste hervor: „Ihr lasst mich nicht sterben?“


    Sergej verdrehte nur die Augen und Angel schüttelte den Kopf. „Nein, lassen wir nicht. Wir sind nicht die Monster, als die uns Alexandre beschrieben hat. Das waren wir nie. Raffaele wird entscheiden, was mit euch geschehen soll. Du aber kommst jetzt mit mir.“ Er bückte sich zu dem Mann hinunter, zog ihm das Messer mit einer blitzschnellen Bewegung aus dem Rücken, öffnete sich die Pulsader und ließ sein Blut in die Wunde rinnen. Sofort begann die Verletzung, die dem Mann ansonsten unweigerlich das Leben gekostet hätte, zu verheilen. Dann zog Angel ihn hoch, führte ihn zur Seite und setzte ihn vorsichtig auf den Stufen ab. „Erhol dich, es wird dir gleich wieder besser gehen.“


    Mit nachdenklicher Miene trat Raffaele nach vorn. „Wir haben heute viele tapfere Krieger verloren. Sie verbrannten, während sie dafür eintraten, unsere Welt zu schützen. Auch ihr seid für etwas eingestanden, wenn auch für die Ideologie eines Wahnsinnigen. Doch ihr erhaltet hier und heute eine Chance, alles wieder gutzumachen. Wenn ihr jetzt bei eurem Leben und eurer Ehre schwört, dass ihr Alvarez und damit uns die Treue halten werdet, bieten wir euch ein neues Leben. Alvarez, bist du bereit, die Verantwortung für deine ehemaligen Kampfgefährten zu übernehmen?“


    „Selbstverständlich bin ich das. Ich bin euch zu großem Dank verpflichtet. Wir werden euch treu dienen, das kann ich versprechen.“


    Raffaele lächelte den hoch erfreuten Mann an. „Nicht mir. Aber Domingo hat viele gute Leute verloren, er braucht neue Krieger, treue Männer. Ich denke, in euch hat er sie gefunden. Was ich mit Rodrigo und den anderen mache, weiß ich auch schon. Aber wo steckt der eigentlich – und was mir noch viel mehr Sorgen bereitet: Wo verdammt noch mal sind Luca und Stefano?“


    „Keine Spur von den beiden, aber Sabine ist auch schon wieder verschwunden. Ich kann Stefano und Luca fühlen, aber nur sehr schwach. Irgendetwas stimmt da nicht.“ Angel war ausgesprochen beunruhigt und damit sicherlich nicht allein. Er, Craigh und Sergej hatten sämtliche Außenanlagen der Burg abgesucht und bis auf zahlreiche Gefallene niemanden gefunden.


    Raffaele wollte gerade selbst nach den Vermissten suchen, als hinter ihm eine laute Stimme erklang. „Leute, wir könnten hier dringend etwas Hilfe gebrauchen! Angel, Raffaele und wer auch immer …“ Sabine stand blass und erschöpft, jedoch mit einem zufriedenen Lächeln auf dem Gesicht im Rahmen der Eingangstür direkt hinter ihnen. Ihre Kleidung war voll Blut, aber sie schien unverletzt zu sein.


    Angel sog tief die Luft ein. „Luca?!“


    Sabine nickte. „Aber beruhige dich, ich denke, er ist außer Gefahr.“


    Angel, Sergej und Saif stürzten sofort hinter ihr her, während Raffaele ihnen langsameren Schrittes folgte. Er fühlte Stefanos Nähe, doch noch niemals hatte die Aura des starken Vampirs sich so verletzlich angefühlt. Wo zum Teufel steckte er? Seine Frage beantwortete sich von selbst, als sich eine Tür öffnete und Luca, von Angel und Rodrigo gestützt, langsam heraustrat. Direkt hinter ihm folgten Saif und Sergej, die eine Tischplatte notdürftig in eine Trage verwandelt hatten. Die große, blutüberströmte Gestalt darauf hatte Raffaele noch nie in seinem Leben gesehen, doch er roch Stefanos Blut an ihr. Viel Blut.


    „Wer ist das? Ist das etwa...?“


    „Ja, das ist Ares. Der Sohn dieses Irren, dem wir das alles hier zu verdanken haben. Ohne ihn würden unsere Mädels nicht mehr leben, ohne ihn hätte es keine Sabine mehr gegeben, die Luca in letzter Minute das Leben retten und ihn wieder zusammenflicken konnte. Na ja, da erschien es mir ganz okay, ihn auch gleich mit zu retten. Ich denke, er ist es wert.“ Stefanos Stimme klang so müde und schwach wie nie zuvor in seinem Leben. Nur mit Mühe hielt er sich im Türrahmen abgestützt aufrecht.


    „Er hat sich fast ausgeblutet für Luca und Ares, ich hatte ihn gebeten, von mir zu trinken, aber er meinte, dass Luca das dringender brauchen würde. Er sagt, er käme schon klar. Bitte, Raffaele, tu etwas! Er ist ja so verdammt stur!“ Sabine wandte sich hilfesuchend an den geschätzten Freund.


    „Na das ist ja ein ganz neuer Wesenszug. Stefano und stur? Kann ich mir kaum vorstellen.“ Raffaele grinste erleichtert. „Jetzt kommt erst einmal alle mit nach draußen. Nehmt Ares mit, seid vorsichtig mit ihm. Ich spüre, dass er noch sehr schwach ist, aber ich denke, dass sich dort im Innenhof einige Menschen sehr freuen werden. Ganz zu schweigen von jemand bestimmten, aber dazu später.“


    Ohne auf Stefanos leisen Protest zu achten, trat Raffaele auf ihn zu und legte sich dessen Arm über die Schultern. „Sei einfach einmal still und lass dir helfen. Wir müssen dringend reden.“ Tatsächlich war Stefano zu schwach, um weiter zu protestieren, und ließ sich von Raffaele ins Freie helfen.


    Der Anblick Lucas rief bereits große Erleichterung hervor; als Raffaele mit Stefano dahinter auftauchte, war der Jubel groß. Sie alle wussten sehr genau, wem sie ihren heutigen Sieg zum größten Teil verdankten. Stefanos Idee, die alte Höhle in die Luft zu jagen, hatte ihnen nicht nur das perfekte Überraschungsmoment geliefert, sondern auch viele Dutzend Gegner weniger beschert. Als dann noch die beiden Hüter die Trage mit Ares in den Hof trugen, dort sachte absetzten und die noch immer im Hof wartenden Menschen ihren tot geglaubten Herrn erkannten, flossen bei nicht wenigen der tapferen und mutigen Kämpfer dicke Freudentränen.


    Abdallah wanderte währenddessen suchend über den Burghof. „Freunde, wisst ihr, was mir tatsächlich großes Kopfzerbrechen bereitet? Wo bitteschön ist der Leichnam von Perdikkas?“, rief er. Es wurde schlagartig ruhig in der Burg.


    „Er ist tot, ich habe ihn mit eigenen Händen getötet. Luca hat ihn ebenso sterben sehen wie ich“, erwiderte Stefano.


    „Es stimmt, Stefano hat ihm wenig Chance gelassen, der alte Grieche war definitiv tot. Wer könnte Interesse daran haben, seine Leiche verschwinden zu lassen?“ Luca war genauso ratlos wie Stefano. „Ihr solltet euch auch fragen, wo Christo, dieses miese Stück abgeblieben ist. Er hat Alexandre angebetet. Es sollte mich nicht wundern, wenn er seinen Herrn und Meister weggeschleppt hat, um ihm ein würdevolles Begräbnis zuteilwerden zu lassen.“


    Sabine zuckte mit den Schultern. „Hauptsache, dieser Mistkerl ist tot.“


    Luca sah seine Frau mit großen Augen an. „Kann es sein, dass ihr keine echten Freunde geworden seid, du und der alte Feldherr? Solch deutliche Worte aus deinem zarten Munde?“ Er stieß sich grinsend von der Brüstung ab, an der er Halt gesucht hatte, und zog Sabine an sich. „Vertrau mir“, flüsterte er ihr ins Ohr, „der alte Sack ist so was von tot.“


    Sie schlang die Arme so vorsichtig wie möglich um seine Mitte und legte ihren Kopf an seine Brust. „Das beruhigt mich ungemein!“


    „Egal, wir können uns damit nicht aufhalten. Es ist beunruhigend, dass wir ihn nicht finden können, doch wir wissen, dass er niemandem mehr schaden kann. Mehr wollten wir nicht. Es wird Zeit. Wir müssen von hier weg und so ganz nebenbei ist es auch Zeit, die üblichen ,Aufräumaktionen‘ durchführen. Ich denke, keiner hat Lust, irgendwelchen spanischen Behörden zu erklären, was wir hier gemacht haben. Sehe ich das richtig?“ Raffaele warf einen fragenden Blick in die Runde.


    Nachdem ihm alle zugestimmt hatten, bat er Abdallah und Domingo, sich gemeinsam mit den unverletzten Hütern um alles Weitere zu kümmern.
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    Raffaele verließ zusammen mit Stefano die Burg und zog sich mit ihm zu einer kleinen Baumgruppe zurück, wo er dem geschwächten Vampir vorsichtig half, sich auf einen kleinen Felsen zu setzen. Er nahm ihm gegenüber Platz und betrachtete ihn aufmerksam. „Stefano, ich habe wie alle anderen Fehler in meinem Leben gemacht. Doch den größten und schwerwiegendsten habe ich bei dir begangen. Ich habe dich nie wirklich verstanden, weil ich auch nie richtig zugehört habe. Immer dachte ich, alles müsse in den eingefahrenen, bewährten Bahnen verlaufen. Du aber warst schon immer anders und ich war zu verbohrt, um es zu erkennen. Stefano, vergib mir! Es tut mir von ganzem Herzen leid, wie ich mich verhalten habe. Anstatt für dich da zu sein, habe ich dich immer in Zweifel gezogen. Ich war so blind!“ Raffaele rückte etwas näher an den dunklen Vampir heran. „Seit wann weißt du schon, dass du der legendäre sechste Hüter bist?“


    „Schon eine ganze Weile. Juri und Xerxes höchstpersönlich haben mich überzeugt, aber das ist eine lange Geschichte.“


    „Ach verdammt, Stefano, ich hätte bei dir sein sollen.“


    Stefano hatte die Ellbogen auf den Oberschenkeln aufgestützt und den Kopf in den Händen vergraben. Nur ein tiefer Seufzer ließ erkennen, dass er seine Umgebung überhaupt wahrnahm. Müde hob er seine Augen und sah Raffaele nachdenklich an. „Schon in Ordnung, ich habe es dir ja auch nicht wirklich leicht gemacht. Mit Revoluzzern hattest du eben nicht so die Erfahrung. Es ist wirklich gut, Raffaele. Wir haben beide Fehler begangen und jetzt sollten wir dem einfach ein Ende machen.“


    Raffaele erschrak. „Stefano, bitte triff keine übereilten Entscheidungen. Wir brauchen dich.“


    „Hey, ich hab ja nicht gesagt, ich würde mich wieder in Luft auflösen, wie so oft. Ich meinte damit, dass wir neu anfangen sollten, vor allem du und ich. An mir soll’s nicht liegen. Ich würde dir ja jetzt gern dramatisch um den Hals fallen, aber das pack’ ich wohl noch nicht.“


    „Mein Lieber, musst du mich immer so erschrecken? Ich dachte schon wieder das Schlimmste! Abgesehen davon, du brauchst dringend Blut. Was du heute getan hast, bewies wahre Freundschaft und echten Heldenmut. Ich hätte ja nie geglaubt, dies einmal im Brustton der Überzeugung sagen zu können. Aber jetzt ist es eindeutig so weit: Stefano, ich bin unendlich stolz auf dich! Und jetzt nimm mein Blut, wir müssen schleunigst verschwinden und dazu brauchst du Kraft.“ Raffaele biss sich in ein Handgelenk und bot Stefano den Arm dar.


    Der nahm das Angebot mit leisem Lächeln an. „Danke, und dass mir nachher keine Klagen kommen, wenn ich deine Gedanken lesen kann. Ist sicher ziemlich interessant!“


    „Stefano!“


    „Schon gut, ich werde mich zurückhalten.“ Mit breitem Grinsen versenkte Stefano seine Reißzähne in Raffaeles Handgelenk.
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    „Ich lass dich nie wieder los, nie wieder!“


    „Nicht mal, um die blutigen Klamotten auszuziehen und sie zu verbrennen?“ Luca hielt Sabine so fest, dass es ihn fast schmerzte, doch das war gut so. Je mehr er fühlen konnte, dass sie wirklich wieder bei ihm war, desto besser.


    „Na gut, dafür wohl schon.“ Sabine kuschelte sich an seine breite Brust und machte keinerlei Anstalten, ihren Worten Taten folgen zu lassen.


    Luca räusperte sich leise. „Jetzt! Wir zünden die Burg an! Alexandre hatte da drin so viel Benzin und Dynamit gehortet, dass nichts mehr bleibt als eine rauchende Ruine. Wirf deine Sachen mit hinein. Wir haben ein paar saubere Kleidungsstücke dabei. Männerhemden sehen an Frauen ziemlich sexy aus.“


    Kurz darauf krempelte Sabine die viel zu langen Ärmel des schwarzen Hemdes hoch und musste wohl oder übel lachen, als sie in die riesige Cargohose schlüpfte. Sie musste den Gürtel verknoten, um zu verhindern, dass sie ihr über die Hüften rutschte.


    „Du siehst bezaubernd aus, mein Engel.“ Lucas Blick ruhte anerkennend auf ihr.


    „Manchmal zweifle ich schon an deinem Geschmack, aber ich gebe zu, es freut mich.“ Sabine legte den Arm wieder um Luca und gemeinsam gingen sie zu den anderen, die sich bei den Wagen eingefunden hatten.


    Samira lehnte an einem Baumstamm und als sie Sabine sah, streckte sie ihr voller Freude die Arme entgegen. „Ich freue mich so, dich zu sehen, meine Liebe! Es war mir wichtig, dir noch einmal zu danken, für alles, was du getan hast. Wir haben uns entschlossen, den Sommer in dem schönen Anwesen in Bologna zu verbringen. Dort kann ich mich erholen und mich in Ruhe auf die Geburt vorbereiten. Vor allem habe ich meine ganze Familie um mich und ihr seid nur eine kurze Autofahrt entfernt. Ihr müsst uns unbedingt besuchen und ich verspreche, dass wir nach Venedig kommen, nicht wahr, Vater?“


    Abdallah zog eine Grimasse. „Schon wieder reisen?“


    „Vater!“


    „Schon gut, mein Schatz, das war ein Scherz, natürlich besuchen wir den Venezianer-Clan. Ohne sie gäbe es uns jetzt nicht mehr.“ Abdallah schloss Raffaele fest in die Arme.


    Der verabschiedete die Tunesier herzlich, mit dem guten Gefühl, dass sie sich ab sofort öfter sehen würden. Dieses Ereignis hatte sie alle noch fester zusammengeschweißt.


    Doch einer stand noch immer unschlüssig neben Ares’ Trage – und seine Getreuen, die bereits an der Seite der Kinder der Dunkelheit gekämpft hatten ebenso. Rodrigo.


    Raffaele sah ihn lange grübelnd an, dann fiel sein Blick auf Massimo und vor allem auf Carla, die immer wieder neugierig zu Rodrigo hinüberschielte. „Massimo, mein Freund, du hast in der letzten Zeit viele tapfere Männer verloren. Ich denke, frisches Blut, im wahrsten Sinne des Wortes, würde deinen Truppen gut tun. Ich bin mir sicher, dass Rodrigo dir ein treuer Krieger sein wird und vor allem kann er dann immer ein wachsames Auge auf unsere kleine Carla haben, nicht wahr?“


    Raffaeles letzte Worte waren mehr an Carla als an ihren Großvater gerichtet gewesen, was ihr durchaus bewusst war. Sie lächelte Raffaele strahlend an. „Das ist eine absolut geniale Idee. Ich würde mich in Rodrigos Nähe wirklich sehr sicher fühlen.“


    Massimos wissendes Lächeln, als er seine Enkelin ansah, sprach Bände.


    „Rodrigo, was hältst du von der Idee? Möchtest du bei uns bleiben? Mir wäre es eine Freude, dich und die deinen in meine Reihen aufzunehmen.“


    „Es wäre mir eine große Ehre, Fürst Massimo.“ Rodrigo sah nun viel glücklicher aus, er war mehr als zufrieden mit dieser Entscheidung. Er wäre in der Nähe von Ares und er würde Carla wiedersehen! Seine Zukunft erschien heller als jemals zuvor.


    „Halt, Augenblick, jetzt mal ganz langsam, wir fahren erst, wenn wir mit ansehen durften, wie ihr unser Küken aufweckt. Ich muss unbedingt sehen, wie sie reagiert!“ Samiras Blick ging hinüber zu der Trage, auf der Ares lag, der zwar noch immer ohne Bewusstsein war, inzwischen aber wieder gleichmäßig atmete. Auch Luisa, Audrey, Carla und Sabine traten neugierig näher.


    Raffaele strich sich leise lächelnd die langen silbernen Locken aus dem Gesicht und beugte sich über Selda. Er legte eine Hand auf ihre Stirn und redete leise auf sie ein. Als Selda erwachte, war ihr letzter Gedanke ihr erster. Tränen schossen ihr sofort in die Augen. „Lasst mich doch einfach sterben, dann bin ich wenigstens bei ihm!“, wisperte sie.


    Raffaele schüttelte schmunzelnd den Kopf. „Das wäre keine gute Idee, Selda. Was glaubst du, was er uns erzählen würde, wenn er aufwacht und wir ihm beibringen müssten, dass er umsonst den Tod besiegt hat?“


    Selda begriff zunächst nicht. Erst, als Raffaele sie liebevoll aus der Decke wickelte und ihr aufhalf, reagierte sie. „Was meinst du? Wovon sprichst du?“


    Raffaele trat beiseite und gab den Blick auf Ares frei. „Davon spreche ich. Er hat um sein Leben gekämpft, sich mit aller Macht gegen den Tod gewehrt. Wir können uns alle denken, warum er das getan hat.“


    Selda starrte auf den in Decken gewickelten Körper und endlich verstand sie. „Ares!“


    Mit noch steifen Beinen stolperte sie zu dem tief schlafenden Vampir, der reglos und mit bleichem Gesicht dort lag. Sie fiel neben ihm auf die Knie, ihre Hände flatterten hilflos über ihn hinweg, voller Angst, ihn zu berühren und ihm womöglich Schmerzen zuzufügen. Noch immer strömten Tränen über ihre Wangen, doch jetzt mischte sich langsam ein glückliches Lachen in ihre Schluchzer. „Und es geht ihm wirklich gut? Er wird leben?“


    Raffaele nickte ihr aufmunternd zu. „Davon, dass es ihm gut geht, sind wir zwar noch weit entfernt, aber in ein paar Tagen ist er wie neu. Wir nehmen ihn mit nach Venedig. Er muss viel lernen und ich muss sehen, wie er sich erholt. Aber schon in etwa drei Wochen kannst du ihn besuchen. Na, willst du noch immer sterben?“


    „Nein, niemals, nie wieder! Oh Mann, ist das wunderschön! Leute, ich liebe euch alle! Und wenn ich nicht total falsch liege, dann ist dieser Mistkäfer, der mir zweimal die Nase gebrochen hat, inzwischen im Jenseits? Leute, ich danke euch!“


    Nachdem sie alle stürmisch umarmt hatte, wandte sich Selda an Stefano, der etwas abseits stand. Sie stapfte auf ihn zu und stemmte die Arme in die Seite. „Sie sagen zwar alle, dass du so gefährlich bist, aber soll ich dir mal was sagen? Das ist mir scheißegal!“ Sie warf ihre Arme um Stefano und drückte ihn nach Leibeskräften.


    „Ich lass das als ‚Danke‘ gelten, okay?“ Lächelnd strich Stefano über ihre schwarzen Locken. „Ich hab das Gefühl, wir sehen uns ab sofort öfter. Ich glaub, ich mag den Kerl dort drüben.“


    Langsam fuhren die ersten los. Vor allem Domingo wollte seine Krieger wieder in Carmona wissen und sich mit seiner Tochter zurückziehen. „Wie bekomme ich die restlichen Männer jetzt in den Parador?“


    In dem Moment näherten sich mehrere Fahrzeuge. Langsam fuhren acht große Mercedes-Sprinter vor und aus dem ersten Wagen sprang eine wohlbekannte Gestalt.


    „Vittorio, dich schickt ein Engel!“ Raffaele freute sich sichtlich, den alten Freund zu sehen. Der Spanier grinste übers ganze Gesicht.


    „Kommt gut hin, der Engel heißt Silvana – sie dachte, ein paar Fahrzeuge zum zügigen Abtransport von was-auch-immer könnten nicht schaden.“


    „Ich liebe diese Frau!“ Abdallah schloss Vittorio kurz, aber herzlich in die Arme.


    „Na warte, das sag ich Mutter. Und jetzt fahren wir. Ich bin müde und ich freue mich auf einen Tag in einem weichen, sauberen Bett an der Seite meines Mannes. Man sieht sich!“ Samira hatte ein Machtwort gesprochen und endlich setzte sich der Konvoi mit Abdallah und seinen Getreuen in Bewegung, gefolgt von Massimo, der seine Wächter zurückließ, ebenso wie die Wächter Domingos, die, sobald sie allein waren, alle Spuren verwischen würden.
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    „Kommt, steigt in die Autos. Lasst uns zum Parador fahren. Verpackt Ares sicher und achtet gut auf ihn. Vittorio, kommst du mit uns?“ Raffaele hatte es nun eilig. Er wünschte sich, dass alle zur Ruhe kämen und er ahnte, dass Luca sich danach sehnte, mit Sabine allein zu sein.


    Vittorio nickte nur kurz. „Natürlich, ich komme sogar mit nach Venedig. Ich habe diese wunderbare Stadt viel zu lange nicht gesehen.“


    Als die Wagenkolonnen den Ort verließen, an dem so viele schreckliche Dinge geschehen waren, konnte Sabine nicht anders. Sie musste sich noch einmal umdrehen. Fast glaubte sie, Andro dort am Wegesrand stehen zu sehen. Es war ihr wichtig gewesen, dass die Wächter, bevor sie die Burg in Brand steckten, Andros Leichnam zumindest mit einem ehrenvollen Begräbnis bestatteten. Die Seele des mutigen, klugen Dieners konnte so mit Würde hinübergehen ins Licht.


    Lucas Arme umschlossen sie so fest und tröstend, dass sie nicht in Trübsal verfallen konnte. Sie war viel zu glücklich, ihn wieder an ihrer Seite zu haben.


    „Es ist keine fünf Stunden her und die Narbe verblasst schon? Ihr seid mir immer wieder ein Rätsel.“ Zärtlich strich Sabine über Lucas Brust und ließ ihren Zeigefinger über die kaum mehr sichtbare Narbe gleiten. Nichts deutete mehr darauf hin, dass ihn die Verletzung um ein Haar das Leben gekostet hatte.


    Luca war ihr wirklich nicht böse, er hatte ihr die Dummheit verziehen, die sie in diese prekäre Lage gebracht hatte. Durch die zugezogenen Vorhänge fiel leichtes Sonnenlicht und zufrieden kuschelte sie sich in dem großen Bett an ihn. Es war heller Tag und eigentlich sollten sie sich nun ausruhen von den Strapazen der vergangenen Tage und vor allem der letzten Nacht. Doch beiden erschien ihnen die gemeinsame Zeit zu kostbar, um auch nur eine Minute davon zu verschlafen. Immer wieder fuhr Sabine die Linie von Lucas Mund mit dem Finger nach, als müsse sie sich jede kleine Einzelheit seines Gesichtes wieder neu einprägen. Zärtlich küsste sie seine geschlossenen Lider und seine Stirn.


    „Ich bin so unsagbar glücklich, dich wiederzuhaben“, flüsterte sie. „Ich war so dämlich!“


    Luca öffnete die Augen und allein sein Blick elektrisierte ihren ganzen Körper. „Um das klarzustellen: Meine Frau ist nicht dämlich. Ich habe etwas Wichtiges gelernt: Selbst, um andere zu schützen, darf man die Wahrheit nicht verschweigen, denn später ist sie umso schmerzlicher. Stefano ist ein kluger Mann. Und jetzt Ende der Diskussion.“


    „Entschuldige, ich halte dich andauernd wach, sicher willst du schlafen.“ Sabine wollte sich schuldbewusst ein wenig zurückziehen, doch hier lag sie gründlich falsch.


    „Nichts ist mit schlafen, meine Schöne. Mir schwebt da ganz etwas anderes vor.“


    Mit einer flinken Bewegung drehte sich Luca um und begrub Sabine halb unter sich. Sie sehnte sich mit einer Macht nach ihm, die sie fast erschreckte, doch er ließ sich alle Zeit der Welt. Seine Zunge umrundete zärtlich ihren Nabel und Millimeter für Millimeter küsste er sich wieder nach oben. Fast quälend langsam näherten sich seine Lippen erneut den ihren. Er hob leicht den Kopf und sah sie aus leuchtenden Augen an. „Sabine, darf ich mir etwas wünschen?“


    „Was immer du willst.“


    „Lässt du mich von dir trinken?“ Sabine nickte so heftig, dass Luca lachen musste.


    Sie hatte immer geglaubt, sich noch an das Gefühl erinnern zu können, das sie verspürte, als er zum ersten Mal von ihr getrunken hatte. Weit gefehlt! Die heiße Welle die durch ihren Körper rauschte, als er den ersten Schluck aus ihrer Vene trank, fühlte sich an wie flüssiges Magma und überrollte sie beinahe unvorbereitet. Während sie eine Hand fest in sein Haar krallte, grub sie die andere in seinen Rücken und zog ihn noch näher heran. Doch Luca wusste genau, was sie wollte, was sie brauchte. Das letzte, was ihr durch den Kopf schoss, als er sie mit seiner Liebe ausfüllte, war die Frage, wie sie auch nur annehmen konnte, jemals wieder in der Lage zu sein, ohne diesen Mann zu leben. Kurz zog er sich zurück und sie öffnete die Augen, doch dann sah sie seine funkelnden Augen und wie er sein Handgelenk zum Mund hob. Sie sah sein Blut aus den beiden kleinen Wunden laufen und als er die Hand an ihren Mund legte, mit den Worten: „Und jetzt mein Leben, sollst du auch mein Blut genießen“, da wusste sie, dass dies ein langer, wundervoller Tag werden würde, ein sehr langer, sehr wundervoller Tag.


    


    

  


  
    



    66.


    Venedig, zwei Wochen später


    


    


    Seit fast einer halben Stunde stand Vittorio bereits auf dem kleinen Balkon und saugte, in sich versunken, die abendliche Atmosphäre der magischen Lagunenstadt in sich auf. Erst, als er Stefanos Hand auf einer Schulter spürte, bemerkte er, dass er mit den Gedanken sehr weit weg gewesen war.


    „Vittorio, Raffaele bittet dich, hereinzukommen. Ich denke, heute ist es soweit. Er scheint ja schon eine Weile etwas Dringendes auf dem Herzen zu haben.“


    „Bin schon unterwegs. Diese Stadt zieht mich jedes Mal in ihren Bann, wenn ich hier bin, ich kann nichts dagegen tun.“


    Stefano klopfte ihm fast schon tröstend auf den Rücken. „Damit bist du wahrlich nicht allein!“


    Als die beiden den Salon betraten, huschte ein Lächeln über Vittorios Antlitz. Luca und Sabine saßen bereits eng umschlungen auf dem ausladenden Ledersofa. Er konnte sich eigentlich nicht daran erinnern, sie in den letzten vierzehn Tagen einmal getrennt voneinander erblickt zu haben.


    „Schön, dass ihr da seid, bitte setzt euch doch. Angel wird ja hoffentlich auch irgendwann auftauchen.“


    Raffaeles Stimme brachte Vittorio endgültig zurück in die Realität. Mit einem genussvollem Seufzen ließ er sich in einen der gemütlichen Sessel sinken. „Habe ich schon einmal erwähnt, dass ich deine Möbel liebe, mein alter Freund?“


    Raffaele schüttelte lachend den Kopf. „Mehrmals, aber ich lasse mich gern immer wieder zu meinem exquisiten Geschmack in jeder Hinsicht beglückwünschen.“


    „Dürfen wir reinkommen?“ Angels Nase lugte durch die leicht geöffnete Tür.


    „Selten dumme Frage“, knurrte Stefano. „Schließlich hab ich dich nicht umsonst schon zwei Mal gerufen.“


    „Ich hatte dich auch laut und deutlich vernommen, aber ich habe hier noch jemanden bei mir, der endlich die Nase gestrichen voll davon hat, andauernd in einem Bett rumzuliegen, zumindest allein.“ Angel schob sich in das Zimmer, gefolgt von einem zwar noch immer blassen, aber durchaus wieder ziemlich gut aussehendem Ares.


    „Ares! Du bist ja wieder auf den Beinen! Das ist wunderbar!“ Raffaele freute sich sichtlich, den blonden Vampir in ihrer Mitte zu sehen.


    „Vielen Dank. Ich dachte mir, es wird Zeit, euch endlich einmal stehend zu begegnen. Langsam wurden mir die Liegerei und die Tatsache, dass ich euch so viel Mühe mache, peinlich.“


    „Mann, du hast unsere Frauen gerettet! Wenn es sein muss, dann betüdeln wir dich bis ins nächste Jahrtausend.“ Luca zog Sabine lachend noch enger an sich.


    Ares grinste verlegen. „Alles, nur das nicht, bitte.“


    „Keine Angst, Ares, du bist jetzt einer von uns, das heißt, wenn du das möchtest. Glaub mir, langweilig wird es hier so schnell nicht.“


    „Gut, wir werden noch viel Zeit haben, Ares in unsere verrückte Welt einzuführen, nun aber bitte ich euch alle, mir zuzuhören.“ Raffaele war mit einem Mal sehr ernst geworden und alle Anwesenden lauschten neugierig seinen Worten.


    „Wie ihr inzwischen alle wisst, wurde Xerxes, unser Ältester, das ,Licht‘ unseres Volkes, vor einiger Zeit getötet. Ares, du musst nicht erschrecken, wir wissen, dass du damals ein anderer warst, also beruhige dich.“


    Ares war bei der Erwähnung von Xerxes’ Namen sofort kreidebleich geworden, schließlich war er es gewesen, der ihn einst getötet hatte. Raffaele aber ließ sich nicht beirren und fuhr fort.


    „Kurz nach Xerxes’ Tod erreichte ein Bote mit verschiedenen Dokumenten Abdallah und bat ihn, Xerxes’ letzten Willen auszuführen. Es ist allen bekannt, dass er der letzte war, der den Ursprung unseres Volkes kannte. Stets hat er das Geheimnis bewahrt. Von den Dokumenten haben wir uns viel erhofft: So zum Beispiel, endlich Aufschluss darüber zu erhalten, wo unsere wahren Wurzeln liegen. Leider hat Xerxes aber, so wie es aussieht, dieses Geheimnis mit in den Tod genommen. Allerdings hatte er mit einer Überraschung aufzuwarten, die mich tief berührt hat und die ich, das muss ich zugeben, bis heute nicht richtig verarbeitet habe. Wie ihr alle wisst, galt Xerxes als kinderlos. Die Urkunden und Pergamente, die Abdallah übergeben wurden, bergen jedoch ein stets gut gehütetes Geheimnis. Ich habe lange nach meiner wahren Herkunft geforscht, das wissen alle. Aber niemals konnte ich etwas herausfinden. Abdallahs Familie bot mir schon von jeher ein Zuhause und doch fühlte ich mich stets einem auf dieser Welt ganz besonders verbunden. Es ging immer über rein freundschaftliche Bande hinaus. Seit Abdallah mir die alte Schriftrolle anvertraute, die überraschenderweise Xerxes für mich bestimmt hatte, verstehe ich endlich so vieles.


    Xerxes hatte in seinem unfassbar langen Leben zwei Söhne. Um sie zu schützen und ihre Sicherheit zu gewährleisten, gab er sie schweren Herzens beide kurz nach der Geburt zu engen Vertrauten, die dieses Geheimnis immer bewahrten. Nach Xerxes’ Tod waren wir verzweifelt, da wir dachten, dass die Kinder der Dunkelheit nun ohne Führung wären. Tja, dem ist nicht so, im Gegenteil, gleich zwei Nachfolger hat Xerxes unserem Volk zurückgelassen.“


    Raffaele wandte sich an Vittorio. „Dich, mein Bruder, und mich. Uns fällt ab sofort die Aufgabe zu, als Nachfolger des Lichts für Frieden und Sicherheit in unserem Volk zu sorgen.“


    Vittorio starrte Raffaele eine Weile starr vor Erstaunen an, dann glitt ein breites Lächeln über sein Gesicht. „Na wunderbar, kannst du mir bitte sagen, wann wir jemals etwas anderes getan haben?“ Dann sprang er auf und umarmte Raffaele herzlich.


    „Das ist ein guter Tag! Ein Freund warst du mir schon immer. Dass du mir jetzt auch ein Bruder bist, ist etwas gewöhnungsbedürftig, aber das meistern wir auch noch.“ Er drehte sich zu den drei anwesenden Hütern um. „Was endlich auch erklärt, warum alle Hüter von unserem Blut sind.“


    Raffaele ließ sich auf das Sofa fallen und stieß einen theatralischen Seufzer aus.


    „Verdammt, und ich dachte schon, ich hätte jetzt endlich ein ruhiges, angenehmes Leben.“


    Vittorio grinste ihn nur wissend an. „Soll ich dir was sagen, mein Freund? Ich glaube, daraus wird nichts!“


    


    

  


  
    



    London, Juli 2011


    


    


    Die Air France-Maschine aus Marseille landete pünktlich am Airport Heathrow. Er war froh, dass alles so reibungslos verlaufen war, einen Fehler konnte er sich nicht leisten. Kaum hatte der Flieger seine Stand-Position erreicht, sprang er auf und strich sich den dunkelgrauen Maßanzug glatt. Nachdem er das Flugzeug verlassen hatte, wanderte sein Blick suchend durch die riesige Ankunftshalle. Er erblickte den Mann mit dem kleinen Schild in den Händen schon nach wenigen Sekunden und ging auf ihn zu.


    „Schön, dass Sie hier sind. Ich hoffe, Sie hatten eine gute Reise. Herr Marican erwartet sie bereits mit Ungeduld. Bitte folgen Sie mir, Ihre Limousine steht vor dem Terminal für Sie bereit.“


    Das begann fast besser, als er zu hoffen gewagt hatte. Er strich sich selbstsicher sein kurzes schwarzes Haar zurück. Sein Begleiter nahm ihm den kleinen Koffer ab, der sein ganzes Reisegepäck war, abgesehen von dem edlen schwarzen Aktenkoffer, den er aber nie aus dem Händen gegeben hätte.


    Schnellen Schrittes eilten sie durch das Flughafengebäude zu einer wartenden Limousine. Der Chauffeur hielt ihm höflich die Wagentür auf, verbeugte sich leicht und half ihm hinein, bevor er das Gepäck verstaute. Sein Begleiter nahm auf dem Vordersitz Platz und wandte sich zu ihm um. „Wir können dann los. Haben Sie noch einen Wunsch, Herr...? Bitte verzeihen Sie, ich habe Ihren Namen vergessen.“


    „Mein Name ist de Thyra, Christo de Thyra.“


    Äußerst zufrieden lehnte Christo sich in die weichen Polster zurück.
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